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    Kapitel 1 – Lysithea


    


    Die Wellen schlugen an den Strand und meine roten Locken wehten mir ins Gesicht. Jamie ging neben mir her. Ein kurzer Blick in sein Gesicht genügte, um zu sehen, dass er das schöne Wetter sichtlich genoss. Der erste richtig schöne Tag seit wir unseren Urlaub hier an der Ostsee begonnen hatten. »Valeria?«, fragte Jamie. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er mit mir redete. Obwohl ich ihm direkt ins Gesicht gesehen hatte. »Ja?« Ich errötete und zuckte ein wenig zusammen.


    »Was sagst du dazu?« Er zog seine perfekt geschwungenen Augenbrauen fragend nach oben. »Was sage ich wozu?« Verwirrt schaute ich ihn an. Mit einem leichten Lächeln verdrehte er seine goldbraunen Augen. Er kannte mich so gut, dass er lächelnd er darüber hinweg sah, wenn ich ihm nicht zu hörte. »Ich hab dich gefragt, was du davon hältst, wenn wir unseren Urlaub ein bisschen verlängern. Es wäre doch schade, wenn wir jetzt, wo das Wetter so schön geworden ist, schon wieder abreisen. Und der Wetterbericht hat für die nächsten Tage noch mehr Sonnenschein angekündigt«, wiederholte er geduldig, seine Frage. »Das wäre toll!« Ich versuchte, meine Stimme enthusiastisch klingen zu lassen, und lächelte. Eigentlich sollte ich mich freuen, wenn ich noch mehr Zeit mit Jamie verbringen konnte. Zu Hause wartete nur Arbeit auf uns und wenig Zeit zu zweit. Ich war selbstständige Autorin und lag mit meinem neuen Buch weit zurück. Denn ich hatte eine Schreibblockade, die meiner Meinung nach an den Albträumen lag, welche mich in den letzten Monaten plagten.


    In diesen Träumen ist es immer dunkel und viele Flammen wüten auf einer weiten Ebene. Jamie liegt jedes Mal ein ganzes Ende von mir entfernt zwischen mehreren Feuerzungen. Er rührt sich nicht. Ich versuche zu ihm zu kommen, doch mein weit ausgestelltes Kleid, dass ich in jedem Traum trage, hindert mich daran. Mit jedem Schritt, den ich auf Jamie zu gehe, entfernt er sich weiter von mir. Nach Ewigkeiten hat das Feuer mich eingekreist und verbrennt mich bei lebendigem Leibe. Dann wache ich schreiend auf. Immer der gleiche Traum, seit einigen Monaten, fast jede Nacht.


    »Musst du denn nicht zurück zur Arbeit?« Fragend schaute ich ihn an. »Sie werden dich im Krankenhaus sicher brauchen.« »Ach, das hab ich geklärt.« Er zwinkerte mir zu und lächelte verschmitzt. Jamie war Assistenzarzt in der Kinderchirurgie. Obwohl er erst seit Kurzem mit dem Studium fertig war, machte er seine Sache sehr gut. Er nahm den Kindern die Angst vor den Operationen, brachte sie immer zum Lachen und erklärte ihnen die Dinge so, dass die Kinder sie verstanden, ohne dabei Angst zu haben. Dadurch war er sehr beliebt und hatte sich diesen Urlaub hart erkämpfen müssen. Dass Jamie nun einfach ein paar Tage dranhängen konnte, war mir unbegreiflich. An jedem anderen Tag hätte mich das in eine berauschende, glückselige Stimmung versetzt. Wahrscheinlich wäre ich im Kreis um ihn herum gehüpft, wie es so meine leicht kindische Art war. An diesem Tag jedoch nicht. Am Morgen war etwas geschehen, das mein ganzes bisheriges Leben völlig auf den Kopf stellte. Zumindest die paar Jahre, an die ich mich erinnerte.


    Jamie hatte mich vor fünf Jahren verwahrlost an einem Straßenrand aufgelesen, ich wusste nicht, woher ich kam und wer ich war. Ich hatte keine Vergangenheit und kein Zuhause. Alles was ich besaß, war ein Ausweis. Darauf stand, dass ich Valeria Barcley hieß. Ich war einen Meter fünfundsechzig groß und hatte grüne Augen. Es war ein richtig stechendes, leuchtendes Grün, wie zwei geschliffene und polierte Smaragde, welche von der Sonne angestrahlt wurden. Außerdem stand da noch, dass mein Geburtstag der 21. 01. 1988 war und somit war ich damals einundzwanzig Jahre alt. Auch mein ehemaliger Wohnort war darauf angegeben. Also fuhr die Polizei mit mir in meine alte Wohnung, aber die war leer. Nichts deutete darauf hin, dass hier vor kurzem jemand gewohnt haben sollte, es lag sogar eine dicke Staubschicht auf den Fensterbrettern. Seltsam war auch, dass ich keinerlei Verletzungen hatte, so dass auch niemand eine Erklärung dafür hatte, warum sich in meinem Kopf eine große Leere ohne irgendwelche Anhaltspunkte für Erinnerungen befand. Nicht einmal die Ärzte fanden etwas genaueres heraus, denn jeder Test fiel unauffällig aus. Letztendlich gab man es auf nach der Ursache zu suchen und die Ärzte meinten, dass ich abwarten müsste. Es bestand die Hoffnung, dass meine Erinnerung von alleine zurückkehrte, während dieses ganzen Marathons wich Jamie mir nicht von der Seite. Er fühlte sich verantwortlich, wie er mir auf meine Frage, warum er nicht einfach verschwand, gestand. Denn schließlich hatte er mich gefunden und so kam es, dass er mich in seinem Gästehaus wohnen ließ als ich nicht wusste wohin. Jamie hatte eine wohlhabende Familie, so dass es für ihn keine Finanziellen Probleme darstellte mich mit durch zu füttern. Die Bindung zu ihm war von Anfang an stark, schon beim ersten Blick in seine Augen knisterte es gewaltig bei mir, so dass mich auch schnell nicht mehr das schlechte Gewissen plagte, sondern ich die Nähe zu ihm einfach genoss. Er war der Einzige, der mir gleich vertraut vorkam, es war als würde ich ihn mein Leben lang kennen auch wenn ich mich nicht an ihn erinnern konnte. Dass wir uns auch wirklich nicht kannten, versicherte er mir auch mehrfach glaubhaft. Und trotzdem dauerte es nicht lange bis wir ein Paar wurden und ich von dem Gästehaus in sein Haus umsiedelte. Wir waren überglücklich und gingen beide in unserer Beziehung und in unseren Berufen auf.


    Doch seit heute Morgen war alles anders.


    Wie immer stand ich um halb sechs auf während Jamie noch tief und fest schlief, er war im Urlaub ein Langschläfer wie aus dem Bilderbuch. Ich beobachtete ihn noch eine Weile, er sah so ruhig und friedlich aus. Sein markantes Kinn wirkte viel weicher und seine vollen Lippen umspielte ein leichtes Lächeln während seine Hand auf dem Kissen zuckte, vermutlich träumte er immer noch seelig und irgendwie beneidete ich ihn ein wenig um seinen Erholsamen Schlaf. Ich wandte mich ab und nahm mir ein mintgrünes Kleid aus dem Schrank, von dem ich wusste, dass es meine Figur vorteilhaft zur Geltung brachte und meine leuchtend roten Haare betonte. Schnell zog ich mich im Badezimmer um und machte mich frisch, es zog mich an den Strand und ich wollte den schönen morgen genießen. Ich genoss es, einfach nur so barfuß durch den Sand zu spazieren während meine Gedanken ihre eigene Richtung nahmen. Ich liebte die Natur, den warmen Sommerwind in den Haaren, den Sand auf der Haut und den Salzigen Geschmack der Seeluft im Mund. Diese frühe Stunde hatte etwas magisches, Nacht und Tag stritten sich um die Vorherrschaft und tauchten die Erde in ein magisches Licht. Alles wirkte weicher, lebendiger, neu und unschuldig. Es war einige eigene Tageszeit für mich welche ich am liebsten alleine genoss.


    So schlenderte ich gedankenverloren weiter, als mir eine Frau entgegen kam. Sie sah schon von Weitem seltsam aus. Es war ihre Silhouette, die sie komisch wirken ließ. Als sie näher kam, erkannte ich, was so merkwürdig war. Sie trug eine Art Rokoko-Kleid, wie sie heutzutage höchstens noch in einem Theater oder bei einer Hochzeit zu finden sind. Die Frau sah aus, als wäre sie einer anderen Zeit entsprungen. Sie kam direkt auf mich zu, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Augen waren türkisfarben und ihre Haare genauso ungewöhnlich rot wie meine. Allerdings waren ihre glatt und nicht lockig wie bei mir. Ihr Gesicht war schmal geschnitten. Es drückte Freundlichkeit und Strenge aus. In ihren Augen konnte ich Stolz erkennen. Das Kleid, das sie trug, sah aus wie reine Seide. Die Sonnenstrahlen verfingen sich in dem Stoff. Es schimmerte wie ein vom Tau feuchtes Spinnennetz. Das Kleid war königsblau und am Dekolleté mit weißer Spitze besetzt. Um die Hüften war es eng wie ein Mieder und die Farbe des Stoffes variierte dort. An diesen Stellen sah es eher schwarzblau aus. Der Rock des Kleides war bodenlang und verdeckte ihre Füße. Unten am Saum war es mit schwarzen Garn bestickt. Wäre das Kleid weiß gewesen, hätte ich sie für eine Braut auf der Flucht gehalten. Als ich mit ihr auf einer Höhe war und an ihr vorbeiging, sprach sie mich an:


    »Valeria, warte.« Verwundert drehte ich mich zu der Frau um. »Ich muss mit dir reden.«


    »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte ich verdutzt. Gleichzeitig keimte Hoffnung in mir auf.


    Kannte sie mich etwa von früher? Konnte sie mir sagen, wer ich wirklich war? Nur die Hoffnung, Antworten auf diese Fragen zu bekommen, ließ mich stehenbleiben.


    »Ich bin deine Schwester, Valeria.« Was sagte sie da? Ich brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Das würde die Ähnlichkeit erklären, dachte ich mir. Aber warum tauchte sie dann erst jetzt auf? So viele Jahre später! Hatte man nicht früher nach mir gesucht? Die Gedanken schwirrten nur so in meinem Kopf herum.


    »Meine Schwester?«, fragte ich, um sicher zu gehen, dass ich mich nicht verhört hatte.


    »Ja, das ist für dich alles schwer zu verstehen, weil du hier sicher auch deine Familie haben wirst, aber ich kann das alles erklären.« Jetzt war ich verwirrt. Und ich registrierte nicht so richtig, was die Frau sagte. Meine Gedanken drehten sich im Kreis und tausend Dinge gingen mir durch den Kopf. Wenn sie wirklich meine Schwester war, wo war der Rest meiner Familie? Oder gab es keinen Rest? Warum suchte sie mich erst jetzt? Mein Fall war lange durch die Medien gegangen, sie hätte von mir hören müssen.


    »Wie meinen Sie das? Bin ich adoptiert worden? Ich kann mich an nichts erinnern.« Auf dem Gesicht der Frau spiegelte sich ihre Verwunderung wider. »Du kannst dich an nichts erinnern? Ich meine, an dein menschliches Leben?«


    Ich runzelte die Stirn. So langsam fand ich ihre Worte etwas seltsam. Aber ich war voller Hoffnung. Ich wollte endlich erfahren, wer ich wirklich war. Also beachtete ich das nicht weiter. »Nein, ich erinnere mich an nichts.«


    Einen Augenblick lang lag unendliche Trauer im Blick der fremden Frau. Sie hatte sich schnell wieder gefasst und Stolz trat in ihr Gesicht. Sie straffte die Schultern, als würde sie sich auf einen harten Kampf gefasst machen.


    »Ich bin hier, um dich an deine Vergangenheit zu erinnern. Eine Vergangenheit, die du nicht auf der Erde erlebt hast.« Okay, das konnte ich wirklich nicht mehr ignorieren. Ich schüttelte den Kopf. »Wer sind sie?«, fragte ich mit scharfer Stimme. Sollte sie ruhig merken, dass ich ihr nicht glaubte. »Sind Sie von irgendeiner Sekte oder so was?« Meine Worte hatten sie anscheinend irritiert. Für einen kurzen Moment entglitten ihr alle Gesichtszüge, doch sie fing sich schnell wieder. »Nein«, antwortete sie und ihre Stimme klang fest. »Ich weiß nicht, was eine Sekte ist. Ich bin deine Schwester, eben nur nicht von hier.« Das war mir zu blöd. Ich hatte keine Lust mehr, mir noch mehr Schwachsinn anzuhören. Zudem war ich sauer. Als Jamie mich gefunden hatte, war mein Fall durch alle Medien gegangen. Man hatte gehofft, jemanden zu finden, der mich kannte. Es meldeten sich auch Leute. Leider stellte sich immer heraus, dass diese nur in die Medien wollten. Gekannt hatten sie mich nicht. Sie wollten durch mein Schicksal Ruhm erlangen. Es war, als hätte es mich vor diesem Tag nicht gegeben. Nicht einmal die Nachbarn meiner angeblichen Wohnung hatten mich jemals gesehen. Letztendlich hatte ich die Hoffnung aufgegeben. Ich fand mich damit ab, dass ich nichts über meine Vergangenheit erfahren würde. So hatte ich weiter gelebt und war glücklich geworden. Und dann kam diese Frau hier an und riss alte Wunden auf. Ich schüttelte den Kopf. Enttäuscht und sauer auf mich selbst, weil ich wieder meiner Hoffnung verfallen war. Dann drehte ich mich um und ging entschlossen weiter.


    »Warte, Valeria!« Irgendetwas in ihrer Stimme ließ mich innehalten. Ich schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Dann drehte ich mich noch einmal um.


    »Es ist wirklich so, wie ich es sage! Ich kann es dir beweisen.« In ihrem Gesicht spiegelte sich nichts als Ehrlichkeit. Ich suchte nach einem Anzeichen für eine Lüge. Aber da war nichts. Die Frau schien wirklich zu glauben, was sie sagte.


    Ich seufzte. »Na schön. Beweisen sie es mir!«


    Heute weiß ich nicht mehr, warum ich so schnell nachgegeben habe. Irgendein Gefühl musste mich dazu gedrängt haben. Und da war immer noch diese verdammte Hoffnung, doch endlich zu erfahren, wer ich wirklich war. Dazu kam, dass die Frau ein Gefühl weckte, das ich bisher nur einmal empfunden hatte. Ein Gefühl von Vertrautheit und Heimat, als würde ich diese Frau schon mein Leben lang kennen. Das gleiche Gefühl wie damals, als ich Jamie das erste Mal sah. Ich konnte mich dagegen einfach nicht wehren.


    Und was sollte schon großartig passieren? Entweder sie konnte wirklich beweisen, was sie da sagte, oder es würde sich herausstellen, dass es nichts als heiße Luft war. Ob eine Enttäuschung mehr oder weniger, machte auch nichts mehr aus. Ein Leuchten trat in ihre Augen. Und ein erstes, echtes, breites Lächeln entblößte ihre makellos weißen Zähne.


    »Okay. Gib mir deine Hand, bitte.«


    Ich tat, was sie sagte und legte meine Hand in ihre. Misstrauisch beobachtete ich die Frau. Nichts geschah. Was sollte das Ganze? Wir standen einige Sekunden einfach so da. Ihre Augen waren geschlossen und ich hatte meinen skeptischen Blick auf sie gerichtet. Plötzlich verdrehte sie die Augen und sagte entnervt: »Valeria! So wird das nichts!«


    Mir war nicht klar, dass ich etwas machen sollte. Ich sah die Frau verdattert an. Sie schaute mich an, als würde ich die einfachsten Dinge wie Sprechen oder Laufen nicht beherrschen. »Du musst es wollen, Valeria! Nur so kann ich dir zeigen, dass ich die Wahrheit sage. Du musst dich drauf einlassen, ohne irgendwelche Vorurteile. Also lass dich bitte einfach fallen und konzentriere dich!« Sie nahm erneut meine Hand. Ich fragte mich, worauf ich mich denn konzentrieren sollte. Mal abgesehen davon, dass das Ganze vollkommen verrückt war. Ich schob die Gedanken beiseite. Die Frau sah nicht so aus, als würde sie noch eine Frage dulden. Also tat ich dasselbe wie sie und schloss einfach die Augen. Dann konzentrierte ich mich auf ihre Hand. Sie lag angenehm warm in meiner. Doch sie war nicht einfach nur warm. Es war, als würde sie glühen, ein sehr angenehmes Glühen. Ich konzentrierte mich darauf, dieses Glühen genauer zu erforschen. Es breitete sich langsam aus und mir war, als könnte ich es vor meinem inneren Auge sehen. Während es immer größer wurde, kroch es von meiner Hand in meinen Arm und von da aus in meinen ganzen Körper.


    Und plötzlich hatte es uns komplett eingehüllt. Auf einmal war es so, als würde ich völlig schwerelos schweben. Ich öffnete die Augen und wir standen nicht mehr am Strand in der hellen Sonne, sondern bewegten uns lautlos über der Erde. Gerade passierten wir unseren Mond. Die Sicht war ein klein wenig getrübt, da uns ein helles Licht umgab. Dennoch tat es der Schönheit um uns herum keinen Abbruch. Als Nächstes passierten wir den Mars. Er war tausendmal schöner als auf den Bildern, die man im Internet finden kann. Ein wunderbarer roter Planet, der bronzefarben schimmerte, erstaunlich und umwerfend schön. Über die Verrücktheit der Situation machte ich mir keine Gedanken. Der Anblick des Weltalls war einfach atemberaubend und ließ keinen Platz für irgendwelche rationalen Empfindungen. Der riesige Jupiter kam näher und näher. Wir hielten direkt auf ihn zu, sodass ich schon befürchtete, wir würden mit ihm zusammenstoßen. Doch dann merkte ich, wie wir auf einen kleinen blauen Punkt zuflogen. Es musste einer der Monde des Jupiters sein. Ich war von der Umgebung so überwältigt, dass ich überhaupt kein Wort herausbrachte. Der blaue Punkt wurde immer größer und entwickelte sich nach und nach tatsächlich zu einem kleinen Mond.


    Die Reise war nicht lang, eigentlich waren es sogar nur ein paar Sekunden. Dann stand ich auf einem Balkon und hatte auch ein weit ausgestelltes Kleid an. Meine Haare waren zurückgesteckt und auf meinem Kopf saß ein silbernes Diadem. Ich sah zum Horizont, an dem gerade der Jupiter unterging. Er war riesig und wirkte dreißig mal größer als die daneben stehende Sonne. Sie war nichts weiter als ein heller Punkt am Himmel. Jupiter schien die Wärme der Sonne gespeichert zu haben. Er gab sie an den kleinen Mond ab, auf dem wir standen. Mir kam das alles nicht komisch vor. Ich fühlte, dass es so sein musste. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Die Szene änderte sich, nun saß ich auf einem Thron und viele Menschen verneigten sich vor mir. Ich fühlte eine tiefe Traurigkeit in mir, konnte aber nicht sagen, woher sie kam. Und wieder änderte sich das Bild. Nun saß ich auf einem großen Drachen. Er hatte perlmuttblaue Schuppen am Bauch und blaues glänzendes Fell auf dem Rücken. Der Drache war weiblich und hieß Celeste. Sie war mein Drache, meine Gefährtin, ein Teil meiner Seele, meine Freundin. Auf ihrem Rücken dahinschwebend schienen alle Sorgen von mir zu fallen. Eine tiefe Zufriedenheit durchströmte mich. Und nochmals änderte sich die Szene. Jetzt war ich gefesselt. Ich stand in einem riesigen Raum. Er war rund wie ein Theater. In der Mitte vor mir stand ein großer, sehr hoher Tisch. An dem saß eine Frau mit langen schwarzen Haaren. Sie sah mir sehr ähnlich. Doch ihr Gesichtsausdruck war kalt und abweisend, voller Hass. Die Frau sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Dann stand sie auf und zeigte mit einem Finger auf mich. Ich wusste, dass sie dabei war, mich zu verurteilen. Sie verbannte mich auf die Erde. Die Begründung war eine einzige Lüge: Verrat an meinem Volk. Und dann verschwand alles. Es war, als würde ich kurz ohnmächtig werden. Einen Augenblick lang war alles schwarz. Dann waren wir wieder zurück am Strand und die aufgehende Sonne blendete mich.


    Ich schloss die Augen. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was eben geschehen war. Viel zu viele Bilder strömten immer noch durch meinen Kopf. Meine Erinnerung wurde immer klarer und kehrte zurück. Ich wusste wieder, wer ich war, woher ich kam und was meine Bestimmung war. Meine Augen hielt ich noch einige Sekunden geschlossen, denn es war eine ganze Menge, was mein Gehirn da aufnehmen musste. Die Erinnerung an ein ganzes Leben. Dann öffnete ich die Augen und sah die Frau vor mir an.


    »Takira ...«, flüsterte ich und Tränen traten mir in die Augen. Die Frau vor mir nickte. Tränenüberströmt lächelte sie mich herzlich und glücklich an, bevor sie mir in die Arme fiel. »Du erinnerst dich!«, flüsterte sie in mein Haar. Wir setzten uns beide in den Sand. Während die Sonne mich wärmte, ließ ich die Erinnerung auf mich einströmen. Ich dachte an mein früheres Leben und an den Menschen, der ich einmal gewesen war.


    Ich bin auf Lysithea geboren, dies ist ein Mond, der den Jupiter umkreist. Seit Jahrhunderten wurde er von der Kaiserfamilie Barcley regiert. Dabei wurde das Amt immer von der Mutter zur Tochter weitergegeben. Meine Mutter war Kaiserin Xandra Barcley. Sie war die schlimmste Kaiserin, die Lysithea je gesehen hatte, denn sie tyrannisierte ihr Volk, wo sie nur konnte. Wie jeder Tyrann strebte auch sie nach Macht und Vollkommenheit. Sie wollte die Schönste sein, wollte begehrt, gefürchtet und geliebt werden. Und dafür ging sie über Leichen. Sie ließ ihre Magier nach der Unsterblichkeit forschen. Unsere Lebenserwartung von einhundertsiebzig Jahren war ihr nicht genug. Das Volk litt und starb unter ihrer Herrschaft. Dennoch konnte niemand etwas unternehmen. Xandra wurde von einer starken Schwarzen Magierin beschützt. Sie hieß Bija Baen. Nach außen hin war allerdings Aurora unsere Hofmagierin. Aurora war die Zwillingsschwester von Bija. Das Volk von Lysithea litt Hunger und war arm. Es zahlte hohe Steuern. Nur der Kaiserin und ihrem Adel ging es über alle Maßen gut. Es gab keinen Mittelstand. Entweder war man ein Bauer oder Arbeiter und damit arm oder man gehörte dem Adel an und war reich. Die Kluft dazwischen war riesig. Die Kaiserin war der Überzeugung, dass man ein Volk nur mit strenger Hand regieren konnte. Sie glaubte, dass man es arm halten musste, damit es keine Möglichkeit hatte zu rebellieren. Sie setzte Angst und Respekt gleich. Auch mich wollte sie zu Hass und Gewalt erziehen. Sie wollte, dass ich ihrem Beispiel folgte. Ich sollte ihre tyrannische Herrschaft fortsetzen. Auf Lysithea war es Brauch, dass die Tochter schon mit fünfundzwanzig Jahren das Amt der Kaiserin übernahm. Auf diese Art und Weise sollte das Land jung gehalten werden. Die Mutter hatte zu diesem Zeitpunkt abzudanken. Auch war es so üblich, dass die Tochter, wenn sie das Amt übernahm, bereits verheiratet war. Mit einem Mann, den die Mutter ausgesucht hatte.


    Meine Mutter wollte mich damals mit einem Adligen verheiraten, der ihre tyrannischen Auffassungen vertrat. Sein Name war Beliar Sheddas. Meine Mutter wusste, dass er alles tun würde, was sie sagte, da er unbedingt in Xandras Gunst stehen wollte. Glücklicherweise hatte meine Mutter als Kaiserin so viel zu tun, dass ich von einem Kindermädchen aufgezogen wurde. Vielleicht hatte sie auch einfach keine Lust, sich mit einem Kind herumzuplagen. Pandita war noch sehr jung, zwanzig Jahre, als ich schon zwei war. Sie war der warmherzigste Mensch, den ich kannte und dank ihr hatte ich keine lieblose Kindheit. Durch Pandita lernte ich, was wahre Freundschaft und Liebe bedeutet. Dass man durch Freundlichkeit und mit einem Lächeln meist mehr erreichen kann als mit den schlimmsten Drohungen. Und dass man niemals Angst mit Respekt verwechseln sollte. Als ich noch klein war, rebellierte ich offen gegen alles, was meine Mutter tat. Doch je älter ich wurde, desto mehr verstand ich, dass ich meine wahren Gefühle vor ihr verbergen musste. Sonst war meine Zukunft als Kaiserin in Gefahr. Ich lernte im Laufe der Jahre, im Beisein meiner Mutter eine steinerne Maske zu tragen. Damit tat ich so, als wäre ich ebenso herzlos wie sie. In meinem Inneren jedoch schwor ich mir, alles besser zu machen. Ich wollte dem Leiden des Volkes ein Ende setzen und mit der Zeit wurde es immer schwerer, schweigend zuzusehen, wie das Volk litt.


    Pandita und ich wurden beste Freunde. Auch sie hatte mit der Zeit gelernt, sich nach außen herzlos zu zeigen, wenn die Umstände es erforderten. Als ich elf war, wurde Takira geboren. Auch sie wurde von Pandita groß gezogen. Takira war ein wunderbares Mädchen, mit zehn Jahren verstand sie schon so viel. Wir waren unzertrennlich. Obwohl sie noch ein Kind war und ich mit meinen einundzwanzig Jahren schon im heiratsfähigen Alter. Mit zweiundzwanzig bekam ich Celeste, ein Geschenk von meinem Vater. Celeste war meine zweite Hälfte, mit ihr fühlte ich mich vollkommen. Sie war einer der letzten Drachen, die es noch auf Lysithea gab. Meine Mutter hatte alle ausrotten lassen, obwohl sie dazu da waren, die Menschen zu beschützen. Vielleicht war das der Grund, warum sie die Drachen jagen ließ. Aus Angst, sie könnten es eines Tages auf sie abgesehen haben. Xandra war überhaupt nicht begeistert darüber, dass ich einen Drachen bekommen hatte. Doch ich sagte ihr, einen Drachen auf unserer Seite zu haben, könnte von großem Vorteil sein. Wahrscheinlich passte es ihr auch schon einfach deshalb nicht, weil es ein Geschenk meines Vaters war. Sie hatte ihn sowieso nie geliebt. So etwas wie Liebe kannte sie wahrscheinlich gar nicht. Mein Vater, war ein Liebevoller und warmherziger Mensch. Ich liebte ihn abgöttisch.


    An meinem vierundzwanzigsten Geburtstag stellte Xandra mir dann meinen zukünftigen Mann vor. Beliar war sehr gut aussehend, aber das war auch schon alles. Er hatte einen stämmigen Körper, wirkte aber nicht dick, sondern sah eher groß aus. Schwarze Haare und stahlblaue Augen machten ihn besonders attraktiv. Wäre sein Charakter nicht gewesen, hätte man sich glatt verlieben können. Doch er war eitel, arrogant, fies und hinterlistig. Schon bei unserem ersten Treffen war er einfach nur abstoßend. Ich konnte ihn nicht ausstehen. In den Augen meiner Mutter war er perfekt. Ich wusste, dass ich diese Hochzeit irgendwie verhindern musste.


    Die Hochzeit sollte in dem Jahr meiner Krönung stattfinden. Ich hatte also noch ein Jahr Zeit. Die nutzte ich auch. Ich fing an, Xandra zu erzählen, wie nutzlos so ein Mann doch sei. Dass wir Kaiserinnen das Sagen hätten. Und dass Beliar sicher ein Mann war, der die Macht für sich selbst beanspruchen wollte. Xandra glaubte mir und sagte die Hochzeit ab. Mittlerweile war sie der festen Überzeugung, dass ich genauso geworden war wie sie und sie war unendlich Stolz darauf. Fast tat es mir leid, sie die ganze Zeit über angelogen zu haben. Doch die Liebe zu meinem Volk und der Wunsch, ihm endlich Frieden bringen zu können, war stark. Stärker als mein schlechtes Gewissen. Ein Jahr später fand die Krönung statt. Meine Mutter war stolz und wartete mit Freuden auf meine erste Amtshandlung als Kaiserin. Doch die war nicht die, die meine Mutter erwartet hatte. Als Allererstes sorgte ich dafür, dass mein Volk keinen Hunger mehr leiden musste.


    Anlässlich meiner Krönung sollte es ein drei Tage dauerndes Fest geben. Den ersten Tag ließ ich noch zu, aber die anderen beiden Tage sagte ich ab. Ich befahl meinen Dienern, das Essen, gerecht unter den armen Bauern aufzuteilen. Mein Vater übernahm dabei mit Freuden die Aufsicht. Xandra tobte vor Wut. Doch sie konnte nichts mehr tun. Als Kaiserin stand ich unter Lysitheas Schutz. Und auch sie musste sich an gewisse Gesetze halten.


    Mir war klar, dass sie das alles nicht hinnehmen würde. Aber ich kümmerte mich erst einmal um mein Volk. Nach und nach versuchte ich, all die Missstände im Land zu ändern. Ich senkte die Steuern und reduzierte die prunkvollen Feste. Ich hielt Audienzen ab, in denen mein Volk mich um Unterstützung bitten konnte. Nicht immer konnte ich ihnen helfen. Doch nach und nach ging es meinem Volk besser. Takira half mir bei schwierigen Situationen und um Xandra war es ruhig geworden. Eigentlich hätte es mich beunruhigen sollen, doch ich hatte zu viel zu tun, um mir darüber Gedanken zu machen.


    Die nächsten drei Jahre flogen dahin und ich fing an, mich einsam zu fühlen. Ich hatte zwar Freunde und meine Schwester war inzwischen schon achtzehn Jahre alt. Auch mein Vater war da. Doch mir fehlte die Liebe eines Mannes. Meinem Volk ging es wieder besser und ich hatte mehr Freizeit. Dann verschwand mein Vater. Ganz plötzlich und niemand wusste warum. Aber ich war mir sicher, dass meine Mutter etwas damit zu tun hatte. Doch da ich ihr nichts beweisen konnte, waren mir die Hände gebunden. Ich trauerte lange und verbrachte die meiste Zeit im Schlossgarten. Dort genoss ich es, in der Natur zu sein, und konnte viel nachdenken. Mit achtundzwanzig war ich trotz einer Lebenserwartung von ungefähr Einhundertsiebzig Jahren langsam alt. Zumindest, was das Kinder bekommen anging. Alle Kaiserinnen hatten bereits im ersten Jahr ihrer Herrschaft auch ihr erstes Kind bekommen. Allerdings waren diese ja auch vorher verheiratet gewesen.


    Bei meinen Ausflügen in den Kaiserlichen Gärten lernte ich eines Tages Jamie kennen. Er war der Vertreter des Drachenhüters und somit war es ihm verboten, mit mir zu reden. An dem Nachmittag brachte er mir Celeste, die bei ihm war, um sich ihr Fell bürsten zu lassen. Jamie hatte eine faszinierende Ausstrahlung. Ich fühlte mich von Anfang an zu ihm hingezogen. Als er wieder gehen wollte, hielt ich ihn zurück. Er sah mich zuerst geschockt an. Denn er wusste, dass wir hier das Protokoll missachteten. Darauf konnte unter Umständen der Tod stehen. Nach mehreren Treffen öffnete er sich. Dabei merkte ich, dass in ihm ähnliche Gefühle vorgingen wie in mir. Wir begannen, uns heimlich in den Gärten zu treffen, und verliebten uns. Wenn wir zusammen waren, war ich überglücklich. Wenn ich allein war, kamen die Zweifel. Was wir auch taten, es war verboten. Trotz aller Verbote entschloss ich mich, Jamie als meinen Mann zu wählen. Mein Volk stand fast geschlossen hinter mir. Nur im Adel gab es einige, die das ganz und gar nicht guthießen. Meist waren es die alten Anhänger meiner Mutter, die immer noch hinter ihr standen. Und meine Mutter war das größte Problem. Ich wusste, dass sie mir das niemals ungestraft durchgehen lassen würde. Deshalb war ich mir sicher, dass sie einen Weg finden würde, um sich zu rächen. Doch das alles war mir egal. Ich war die Kaiserin und konnte heiraten, wen ich wollte. Es wurde eine große Hochzeit gefeiert und mein Volk feierte mit. Doch in den Reihen der Adligen wurden schon Intrigen gesponnen. So wurden Anschuldigungen gegen mich laut. Zum Beispiel, dass ich gar nicht vorhatte, die Thronfolge zu sichern. Weiter hieß es, ich würde zusammen mit Aurora daran arbeiten, unsterblich zu werden. Und dass ich Jamie nur geheiratet hätte, weil er ein Bauer war. Dadurch hätte ich mir noch mehr Macht gesichert. Ein Adliger hätte ja wenigstens ein gewisses Mitspracherecht gehabt.


    Nach zwei Jahren, ich war mittlerweile dreißig und hatte noch kein Kind zur Welt gebracht, wurde ich des Hochverrats angeklagt. Und Jamie mit mir. Xandra führte das Gericht an, sie war herzlos und eiskalt. Beweise brauchte sie keine, da sie Klägerin und Richterin zu gleich war und der Großteil des Adels hinter ihr stand. In einer Nacht- und Nebel-Aktion hatte sie Jamie und mich gefangen genommen. Sie verurteilte Jamie zum Tode und verbannte mich auf die Erde. Dort sollte ich ein menschliches Leben führen, ohne jemals glücklich zu werden oder mich wieder an mein altes Leben erinnern zu können.


    Und nun erinnerte ich mich doch. Wieder sah ich in Takiras Augen. »Warum bist du hier?« Ich versuchte, mit der Flut von Erinnerungen fertig zu werden, und schloss kurz die Augen. »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte sie leise. Ich sah sie an. Zum ersten Mal wurde mir wirklich bewusst, wer da vor mir stand. Tränen stiegen mir in die Augen. Bei meiner Verurteilung hatte ich gedacht, dass ich Takira nie wieder sehen würde. Ich nahm sie in die Arme. »Es ist so schön, dich zu sehen«, flüsterte ich und merkte, wie sie schluckte. Plötzlich fiel mir Jamie ein. Ich wusste genau, dass der Mann der mich hier auf der Erde gefunden und gerettet hatte, der Jamie war, der auf Lysithea zum Tode verurteilt worden war. Das gleiche Gefühl, wenn er mich in den Arm nahm, die gleichen Augen, die mich liebevoll musterten. Und es war das gleiche Herz, das mich so unendlich liebte. Aber wie war das möglich?


    


    


    Kapitel 2 – Tränen über Tränen


    


    »Jamie, «, sagte ich. »Er lebt. Hier. Ich bin hier mit ihm zusammen, er hat mich gefunden. Wie kann das sein? Er sollte doch getötet werden.«


    »Das wurde er auch«, antwortete Takira. »Aber Aurora hat mit ihrer Kraft dafür gesorgt, dass er hier auf der Erde wiedergeboren wurde. Und dann hat sie dich durch die Zeit geschickt, damit ihr euch wieder treffen und glücklich werden könnt. Sie dachte, wenn sie schon nicht viel für dich tun konnte, dann wenigstens das. Und wie es aussieht, hat es ja auch geklappt. Es war allerdings nicht geplant, dass du deine Erinnerung zurückbekommen sollst.« Sie lächelte gequält. Deutlich konnte ich ihr ansehen, dass sie eine schwere Bürde mit sich trug. Ich fragte mich, was es wohl war, wenn ihre Freude über unser Wiedersehen dadurch getrübt war. Dass Aurora Baen, die Hofmagierin von Lysithea, die meiner Mutter nur unter dem größten Widerwillen diente, eine solche Macht hatte, war mir bis dahin gar nicht bewusst gewesen. Aber sie hatte sie ja weder unter der Herrschaft meiner Mutter noch in meiner kurzen Amtszeit einsetzen müssen oder können. Plötzlich fiel mir etwas ein. Wenn ich mich jetzt wieder erinnern konnte, musste Jamie doch auch seine Erinnerung zurückbekommen. »Wird Jamie sich wieder erinnern, wenn ich zurückkomme?«, fragte ich Takira. Ihr Blick wurde unendlich traurig, bevor sie mit Tränen in den Augen den Kopf schüttelte und sagte: »Nein. Er wurde hier auf der Erde geboren. Wiedergeboren, er trägt zwar die gleiche Seele in sich, aber er gehört jetzt hier auf die Erde. Es gibt nur sehr wenige Lebewesen, die sich an ein früheres Leben erinnern können. Und wir haben nicht die Macht, diese Erinnerung in ihm wachzurufen. Für ihn hat sein Leben auf Lysithea geendet und ein neues hier auf der Erde begonnen. Du allerdings bist nur verbannt worden, du bist immer noch eine Lysitheanerin, dein Leben hat dort nicht geendet.«


    Ich versuchte, die Worte zu verstehen, die Takira da sagte.


    »Aber ich bin hier doch erst sechsundzwanzig Jahre alt, ich war dreißig, als Xandra mich verbannte, und lebe seit fünf Jahren auf der Erde. Wie soll das gehen?«


    »Deine Lebenserwartung wurde derjenigen der Erde angepasst, die Menschen werden hier keine einhundertsiebzig Jahre alt, sie haben eine durchschnittliche Lebenserwartung von siebzig Jahren, also knapp einhundert Jahre weniger. Dein Alter stimmt damit überein. Das musst du nicht verstehen Valeria, es ist auch unwichtig.« Sie versuchte, aufmunternd zu lächeln.


    »Es gibt einen Grund, warum ich hier bin, Schwesterherz.« Ein warmherziges Leuchten trat in ihre Augen, als sie das letzte Wort aussprach. Ihr Blick wurde kurzzeitig ganz weich.


    »Und der wäre?«, fragte ich angespannt. Ich wusste nicht, was ich für meine Schwester hätte tun können.


    »Wir brauchen deine Hilfe. Das Volk leidet schlimmer als je zuvor. Täglich sterben Menschen und wenn es so weiter geht, gibt es bald kein Volk mehr, das unsere Mutter tyrannisieren kann. Sie hat von Auroras Zwillingsschwester Bija die Schwarze Magie gelernt. Das Leid auf unserem Planeten ist unbeschreiblich, Valeria.«


    »Aber ... Ich kann doch nichts tun. Ich bin verbannt und gegen Magie kann selbst ich nichts ausrichten und ich bezweifle, dass Mutter mir den Thron noch einmal freiwillig geben würde. Kann Aurora nichts tun? Sie ist doch die Magierin.«


    »Doch, du kannst etwas tun«, sagte Takira und schien sich ihre Worte sorgfältig zu überlegen. »Aurora. Sie hat dir Magie mitgegeben, als du verbannt wurdest. Sie wollte, dass die Macht, die sie dir gab, in Sicherheit war und Xandra sie sich nicht aneignen konnte. Du hast eine große Macht, Valeria. Aurora sagt, sie hätte dich ganz bewusst ausgewählt. Warum, das weiß ich nicht, ich weiß auch nicht, wie sie das gemacht hat, aber du bist die Einzige, die uns noch retten kann.«


    Ich sah Takira einfach nur an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Einen Planeten retten? Ich? Es war eine Sache, ein Volk zu regieren und so den Frieden zu wahren. Aber es war eine ganz andere Sache, einen Planeten mit Magie zu retten. Das bedeutete zu kämpfen und ich konnte nicht kämpfen. Ich wollte auch nicht kämpfen. Außerdem war ich hier auf der Erde so glücklich. Dann schlich sich Jamie wieder in meine Gedanken.


    »Was ist mit Jamie?«, fragte ich. »Muss ich ihn hier einfach so zurücklassen? Ohne Erklärung? Hier gibt es keine Magie oder dergleichen, sie wissen nichts davon, dass es auf den Monden Leben gibt. Was soll ich ihm sagen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« Takira sah mich traurig an. »Ich kann dir nicht sagen, was du da tun sollst, denn das ist ganz allein deine Entscheidung.«


    Sie drehte kurz ihr Gesicht zur Seite. Es sah aus, als ob sie etwas hörte, dass ich nicht hören konnte. Dann sah sie mich wieder an und sagte: »Ich muss gehen. Ich gebe dir Zeit, über alles nachzudenken, bedenke, dass dein Volk dich braucht, du bist die rechtmäßige Kaiserin von Lysithea.«


    Sie lächelte mich an. »Es ist so schön, dich zu sehen, Valeria, ich habe dich so vermisst.« Sie umarmte mich schnell und heftig. Dann trat sie zurück und lächelte noch einmal. Gleich darauf verschwand sie in einem gleißenden Lichtstrahl, der mich so blendete, dass ich kurz meine Augen schließen musste. Als ich sie wieder öffnete, war das Licht verschwunden und mit ihm Takira. Ich blieb allein und verwirrt zurück.


    Das alles war vor zehn Stunden geschehen, und nun stand ich hier. Arm in Arm mit meinem Freund, der in seinem früheren Leben mein Mann gewesen war. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Wir gingen langsam wieder zu unserem kleinen Strandhaus zurück. Ich wollte eigentlich den Urlaub genießen, doch das war so nicht mehr möglich ...


    »Sag mal, Süße«, sagte Jamie, blieb plötzlich stehen und sah mich fragend an, »was ist los?«


    Ich versuchte, so überrascht wie möglich zu schauen. »Nichts, warum?«, fragte ich und sah ihn mit großen Augen an.


    »Das kannst du mir nicht erzählen«, antwortete Jamie. Er strich mir übers Haar. »Ich kenne dich, Liebling, und ich weiß, dass du irgendwas hast, sonst wärst du nicht so nachdenklich.«


    Das war typisch. Er wusste immer genau, wenn es mir nicht gut ging. Manchmal kam es mir so vor, als würde er es fühlen. Ich lächelte ihn an und sagte so überzeugend, wie ich konnte: »Es ist nichts, Schatz. Wirklich nicht.« Dann küsste ich ihn. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter, ansonsten hätte er gesehen, dass ich log. Mein Gesicht sprach immer Bände.


    Ich lag die ganze folgende Nacht wach und überlegte, was ich tun könnte. Wenn ich an Lysithea dachte, überkam mich eine unbändige Sehnsucht. Ich wollte so gerne das Land sehen und auch Celeste. Doch sobald mir bewusst wurde, dass ich dort ohne Jamie sein würde, wurde ich sehr traurig. Dass ich gehen musste, das wusste ich. Nur wann ich genau gehen musste, das wusste ich noch nicht. Jamie schlief tief und fest. Er merkte nicht, wie ich mich von einer Seite auf die andere drehte und dass mich so viele Gedanken quälten. Was sollte ich ihm bloß sagen? Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Das war unmöglich! Er würde mich für verrückt halten, vor einem Tag hätte ich es selbst ja noch so gesehen. Nur, was sollte ich dann tun? Ich konnte ihn nicht einfach ohne Erklärung zurücklassen...


    Am nächsten Morgen stand ich erneut sehr früh auf.


    Ich setzte mich in einen Liegestuhl auf die Veranda und beobachtete den wunderschönen Sonnenaufgang. Dabei erinnerte ich mich daran, wie schön die Jupiteraufgänge auf Lysithea waren. Und wie entzückend es aussah, wenn Celeste am Horizont auftauchte und auf mich zugeflogen kam. Erst nur als Schatten sichtbar, dann immer größer werdend. Je dichter sie kam, desto öfter blitzte ihr blaues Schuppenkleid in dem aufgehenden Jupiterlicht auf. Und dann blieb sie mitten in der Luft vor mir schweben. Sie sah mich mit einem so warmherzigen und gütigen Blick an, dass ich für einen Moment alles vergessen konnte. In den Momenten sah ich nur diese wunderschönen, goldenen Drachenaugen. Oh wie sehr ich mir wünschte, dass sie jetzt am Horizont auftauchen würde. Aber das konnte sie nicht.


    Ich hatte mich in der Nacht dazu entschlossen, Jamie die Wahrheit zu sagen. Dabei hoffte ich einfach, dass er mir glauben würde. So unwahrscheinlich das auch war, es blieb doch ein kleiner Funken Hoffnung. Ich würde alles versuchen, um ihn zu überzeugen, aber ich konnte mir überhaupt nicht ausmalen, wie er reagieren könnte. Was auch immer passierte, ich hatte vor, danach mit Takira zurückzugehen. Ich wollte ihnen so gut wie möglich helfen und dann wieder auf die Erde zurückzukommen. Anschließend würde ich versuchen, Jamie zurückzubekommen. Vielleicht war das Schicksal ja auf meiner Seite und würde mir dabei helfen.


    Am späten Vormittag weckte Jamie mich, denn ich war im Liegestuhl eingeschlafen. »Guten Morgen, meine Süße«, sagte er und sah mich zärtlich an. In seinen braunen Augen konnte ich seine ganze Liebe zu mir erkennen und für kurze Zeit fühlte ich mich, als wären wir wieder auf Lysithea. Dort in den Schlossgärten, wo uns niemand etwas hatte anhaben können. Als ich so in seine Augen blickte, wuchs meine Hoffnung, dass Jamie mir glauben würde.


    »Guten Morgen, Schatz«, sagte ich und erwiderte sein Lächeln. Er setzte sich. Während er seinen Arm um mich legte, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. Jamie sah noch total verschlafen aus. Eine Hälfte war mit Druckstellen, die von seinem Kissen stammten, übersät. Er sah total süß aus und ich musste unwillkürlich lächeln. Seine honigblonden Haare standen in alle Richtungen ab und waren verwuschelt. Kaum ein Unterschied zu seiner sorgfältig gestylten Frisur. Ich zog ihn immer damit auf, warum er seine Zeit mit Stylen verschwendete, wenn die Haare hinterher genauso aussahen wie vorher.


    »Und willst du mir heute erzählen, was los ist?«, fragte Jamie und mein Lächeln verblasste sofort. Ich schaute hinunter auf meine Hände. Ich würde es ihm sagen müssen, so oder so, warum nicht gleich?


    »Also«, sagte ich, blickte ihm ins Gesicht und wusste nicht, wo ich anfangen sollte.


    »Ja?«, hakte Jamie nach und hob die Augenbrauen, als ich nicht weiter sprach.


    »Also ... Wenn ich dir das erzähle, dann wirst du mich für verrückt halten.« Ich senkte den Blick und starrte wieder auf meine zitternden Hände.


    »Versuch es doch einfach mal.« Jamie lächelte mich aufmunternd an. Er wusste ja nicht, was ich da zu erzählen hatte, und ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Ich holte tief Luft: »Ich muss gehen«, brachte ich dann nur hervor.


    »Wie meinst du das?«, fragte er verwirrt, das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste.


    »Ich muss gehen. Aber ... Aber nicht, weil ich es will, sondern weil ich muss« Ich sah ihn an und flehte innerlich, er möge verstehen. Aber wie sollte er das bei meinem Gestammel?


    »Was ... Was soll das heißen?« Jamie sah mich ratlos an. »Wo willst du denn hin?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete ich, entgegen meinem Vorhaben, ihm die Wahrheit zu sagen. Irgendetwas hielt mich davon ab. Er würde mir niemals glauben. Jamie war hier ein typischer Erdling, der Fantasybücher hasste und alles ablehnte, was auch nur im Entferntesten mit übernatürlichen Dingen zu tun hatte. Wie sollte er mir also jemals die Wahrheit glauben?


    »Warum nicht?« Jamie sah aus, als würde ihn dieses Gespräch überfordern.


    »Ich habe etwas zu erledigen, etwas sehr Wichtiges und da kann ich dich nicht mitnehmen und ich kann dir auch nichts darüber sagen. Ich kann dir nur versprechen, dass ich wieder zurückkommen werde«, rasselte ich schnell runter. Dabei war ich mir doch sicher, dass er mir diese lahme Ausrede niemals glauben würde. Aber vielleicht war es auch besser, wenn er sich erst mal selbst etwas zusammenreimte. Jamie musterte mich misstrauisch.


    »Hast du Fieber?«, fragte er dann ernsthaft und fasste an meine Stirn. Ich starrte ihn an. Er glaubte also, ich sei krank, für so absurd hielt er das Ganze. Vielleicht wäre ich mit der Wahrheit doch besser gefahren. »Ich meine es ernst! Ich muss wirklich gehen«, sagte ich vorwurfsvoll, doch er ignorierte es. Und plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck.


    »Willst du mich veräppeln?«, fragte er und sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


    »Nein. Es tut mir leid, Jamie. Ich … Ich kann dir wirklich nicht sagen, wo ich hin muss. Aber es ist sehr wichtig, ich werde gebraucht.«


    »So ein Blödsinn!«, rief Jamie. Er war aufgesprungen. An die Stelle der zärtlichen Sorge, die ich eben noch in seinem Gesicht sehen konnte, trat für einen winzigen Augenblick völlige Gefühllosigkeit. In seinem Blick flackerte es auf, als wäre ihm gerade eben etwas wie Schuppen von den Augen gefallen. Es sah aus, als würde er jetzt verstehen. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte ich, dass er sich doch erinnern konnte. Doch diese Hoffnung wurde jäh zerstört, als er leise flüsternd sagte: »Du willst mich verlassen!« Dann traten Wut und Trauer in sein Gesicht. »Du willst mich verlassen!« Jamie hatte die Stimme erhoben und schrie jetzt fast. Erschrocken zuckte ich zusammen. »Und weil du mir das nicht ins Gesicht sagen willst, erzählst du mir hier so einen Unsinn!«


    »Aber nein, so ist es nicht!«, rief ich verzweifelt und Tränen liefen mir übers Gesicht. »Warum?«, herrschte er mich an. »Gibt es einen anderen? Kannst du dich doch wieder erinnern?« »Ich … Ich will dich nicht verlassen!«, stammelte ich. »Ich liebe dich doch!« Auch ich war jetzt aufgesprungen.


    »Du liebst mich? Wenn du mich lieben würdest, könntest du mir nicht so eine Geschichte auftischen! Warum tust du das? Denkst du, so wird die Trennung leichter für mich? Wenn ich glaube, dass du ja eigentlich gar nicht gehen willst? Oder willst du mich dir warm halten und denkst, ich warte auf dich? Damit du zurückkommen kannst, wenn dir danach ist? So läuft das nicht Valeria! Geh, wenn du es bei mir nicht aushältst, aber lüge mich nicht an!«


    »Aber ich lüge doch gar nicht ...« Meine Stimme war kaum mehr als ein Schluchzen, so geschockt war ich von Jamies Reaktion. Ich konnte mich nicht bewegen und keinen klaren Gedanken fassen. Es war, als wäre ich gelähmt.


    Er warf mir noch einen letzten Blick zu, in dem Trauer, Wut und Enttäuschung lagen, dann drehte er sich um und ging. Ich hörte noch die Autotür zuschlagen und den Motor starten, dann war er weg.


    Ich stand einige Minuten wie angewurzelt da und Tränen strömten über mein Gesicht. Zwar hatte ich damit gerechnet, dass er mir nicht glaubte und wütend und enttäuscht wäre. Aber nicht damit, dass er sofort verschwinden könnte. Das passte überhaupt nicht zu ihm. Er rastete nie aus. Jamie war immer ruhig und besonnen. Ich hatte gehofft, er würde ins Haus oder an den Strand fliehen. So hätte ich eine Chance gehabt, nochmals mit ihm reden zu können. Vielleicht hätte Takira mir dann noch geholfen ...


    Ich setzte mich wieder und kauerte mich wie ein kleines Kind zusammen. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht aufhören zu weinen. Auch der Gedanke an Lysithea, Takira und Celeste konnte meine Tränen nicht stoppen. Ich weiß nicht, wie lange ich so dort saß. Doch es muss schon fast wieder Abend gewesen sein, als plötzlich ein hellblaues, strahlendes Licht die ganze Veranda erhellte. Und einen Moment später stand Takira wieder vor mir.


    »Schwesterherz«, sagte sie erschrocken, als sie mich in dem Liegestuhl kauern sah. »Was ist denn passiert?«


    »Er hat mir nicht geglaubt und ist verschwunden. Dabei habe ich nicht mal die Wahrheit gesagt!«, schluchzte ich und versuchte, trotz der Tränen Takira anzulächeln. Sie setzte sich zu mir und nahm mich in den Arm.


    »Schhhtt«, sagte sie leise und beruhigend »Ist schon gut, Kleines. Ist schon gut. Alles wird gut. Glaub mir.« Sie wiegte mich wie ein kleines Kind.


    Ich wollte nichts lieber, als ihr glauben, dass alles wieder gut werden würde. Doch in dem Augenblick ging ich nicht davon aus.


    »Es wird nicht wieder gut«, schluchzte ich und meine Stimme brach. »Doch das wird es, glaub mir.«


    Takira wiegte mich in ihren Armen hin und her und irgendwann beruhigte ich mich wieder. »Ey, Takira«, sagte ich, als meine Stimme wieder einigermaßen fest klang. »Ja, Schwesterherz?«


    »Nenn mich nicht Kleine, immerhin bin ich die Ältere von uns beiden«, sagte ich trotzig. Ich streckte ihr, wie ein kleines Kind die Zunge heraus. Mein plötzlicher Stimmungswechsel machte sie einen Moment sprachlos. »Och, Du!«, sagte sie und stupste mich, bevor sie anfing zu lachen. Ich lächelte sie mit Tränen in den Augen an.


    »Also«, sagte Takira einen Moment später, nachdem ich mir die Tränen abgewischt hatte. »Bist du bereit, deine Heimat wiederzusehen? Es gibt da jemanden, der dich sehnsüchtig erwartet«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. Takira stand auf und hielt mir eine Hand hin. Ich erhob mich ebenfalls, straffte die Schultern, nahm Takiras Hand und nickte ihr zu. Ich würde jetzt eh nichts machen können und ich hatte mich entschieden, meinem Volk zu helfen. So gut ich eben konnte. Wenn ich meine Aufgabe erledigt hatte, würde ich Jamie suchen und ihn wieder für mich gewinnen.


    »Ok.« Ich nickte erneut, und schloss für einen Moment die Augen. »Gut«, sagte ich, als ich sie wieder öffnete. »Ich bin bereit!« Takira lächelte mich an und der Druck ihrer Hand verstärkte sich. Im nächsten Moment fühlte ich mich völlig schwerelos, ich sah nichts anderes als ein blendendes weiß-blaues Licht und Streifen, die an mir vorüber zogen. Ich hing einfach in der Luft und fühlte nichts außer einer grenzenlosen Freiheit. Bis plötzlich ein kräftiger Windstoß über uns hinweg fegte und einen Moment später spürte ich wieder festen Boden unter den Füßen. In dem Augenblick, als meine Füße die Erde berührten, fühlte ich eine unglaubliche Kraft durch meinen Körper fließen, die so stark war, dass mir wieder alles möglich erschien. Selbst der Streit mit Jamie und seine Reaktion kam mir nicht mehr so schlimm vor. Hoffnung durchflutete mich und das Gefühl, endlich wieder zu Hause zu sein.


    Ich öffnete meine Augen, die ich bis jetzt geschlossen gehalten hatte, um das Gefühl von Hoffnung und Kraft zu genießen. Kaum waren meine Augen wieder offen, sah ich auch nur noch blau. Celeste hatte sich auf mich gestürzt und mich mit Ihren Flügeln zugedeckt, als ob sie mich umarmen wollte. Erst jetzt merkte ich, wie sehr sie mir wirklich gefehlt hatte. Es fühlte sich an, als wäre ich ein Stück meiner Seele zu mir zurück gekehrt. Als wäre ich endlich wieder ganz. Ich kraulte ihren Hals und sah in ihre wunderschönen, wissenden, goldenen Augen, die voller Güte und Zuneigung waren. Doch auch Schmerz war zu sehen. Mein Schmerz, den ich noch vor wenigen Stunden so überwältigend empfunden hatte. Auch Celeste hatte ihn gespürt und wusste woher er kam. Dann bemerkte ich, dass mich noch eine andere Person beobachtete. Aurora sah immer noch genauso jung aus wie damals. Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar hochgesteckt und trug ein samtiges, dunkelgrünes Kleid, welches ihre leuchtend blauen Augen noch betonte. Das Kleid sah aus, als wäre es aus vielen Blättern gefertigt. Es endete knapp über den Knien, was für Lysithea schon recht kurz war. Sie war genauso schön wie damals. Das kantige Gesicht mit dem markanten Kinn hatte einen freundlichen Ausdruck, ihre schön geschwungenen Lippen lächelten mich an und ihre schräg stehenden Augen, die von feinen Augenbrauen gekrönt wurden, leuchteten in der Sonne.


    »Willkommen, Lysitheanische Majestät«, sagte sie und benutzte meinen offiziellen Titel.


    »Hallo Aurora«, antwortete ich und erwiderte ihr Lächeln. »Ich danke dir! Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Und natürlich auch für Jamie.« Als ich seinen Namen aussprach, spürte ich einen kleinen Stich in meinem Herzen.


    »Das habe ich gern getan«, antwortete sie. »Ich wusste, dass wir Euch brauchen würden und Ihr hattet Euer Schicksal nicht verdient. Ich hoffe nur, dass Ihr die Kraft habt, gegen Eure Mutter zu bestehen.« Große Traurigkeit schlich sich in ihre blauen Augen.


    »Ich denke, das werden wir bald herausfinden«, sagte ich, denn ich hatte nicht vor, noch ewig zu warten und hier herumzusitzen. Ich war jetzt voller Tatendrang, der Planet gab mir Halt und Kraft.


    »So schnell auch wieder nicht, Kaiserliche Hoheit.«


    Ich sah Aurora fragend an: »Wie meinst du das?«


    »Ihr müsst erst lernen, mit der Magie umzugehen, wenn Ihr eine Chance gegen Eure Mutter haben wollt. Denn sie ist eine sehr starke Hexe geworden und so leicht wird sie den Thron nicht wieder hergeben.«


    »Mit der Magie umgehen?«, fragte ich, während ich abwesend Celestes Hals streichelte. »Geht das denn nicht einfach so?« Aurora schüttelte den Kopf.


    »So einfach ist das nicht, Eure Majestät. Ihr tragt eine Menge Magie in Euch und wenn Ihr nicht lernt, sie zu beherrschen, dann kann sie Euch töten.«


    »Und wie lange werde ich brauchen?«


    »Das kommt darauf an wie lernfähig Ihr seid, Kaiserliche Hoheit.«


    »Valeria«, meldete sich nun Takira zu Wort, »lass dir Zeit. Komm doch erst einmal heim und genieße es, wieder hier zu sein. Das Volk ist stark und hat so lange durchgehalten, ein paar Tage mehr oder weniger machen da auch nichts aus. Und du hilfst deinem Volk mehr, wenn du dich richtig vorbereitest und dann auch mit guten Chancen deinen Thron zurückforderst.«


    Ich sah sie an. »Aber das Volk soll nicht noch mehr leiden, als es das eh schon getan hat. Und außerdem ...« Mein Blick wanderte zum Himmel, an dem der Jupiter gerade über den Rand rutschte. »Außerdem möchte ich zurück zu Jamie ...«


    Takira und Aurora sahen mich mitleidig an.


    »Ich verstehe dich, Schwesterherz«, sagte Takira und lächelte, »und trotzdem musst du dir Zeit lassen um die Macht der Magie auch zu begreifen und sie richtig einsetzen zu können.«


    Widerwillig gab ich nach. Ich hatte jetzt nicht den Elan, mich dagegen aufzulehnen. Später würde ich sehen, was ich tun konnte, um so schnell wie möglich wieder zu Jamie zu kommen.


    Celeste stupste mich an und ich sah in ihre goldenen Augen. »Majestät«, hörte ich sie in meinen Gedanken sagen, »ich möchte Euch auf meine Weise willkommen heißen.« »Ja meine Gute«, sagte ich, »lass uns fliegen!« Aurora und Takira wechselten rasch einen Blick. »Ihr seid gerade erst angekommen, Hoheit«, gab Aurora zu bedenken. »Wollt ihr wirklich sofort in die Lüfte steigen?« Ich sah sie bittend an. »Wie könnte ich besser nach Hause kommen, als auf Celestes Rücken?«, fragte ich und einen Moment später nickte Aurora.


    »Aber ihr müsst vorsichtig sein«, sagte sie, »denn es darf Euch niemand sehen.«


    »Ist ok«, antwortete ich. »Ich werde aufpassen.«


    Dann bestieg ich Celestes plüschig weichen Rücken. Es fühlte sich wunderbar an, endlich wieder ihr Fell zu fühlen. Gemeinsam stiegen wir in die Lüfte und der Wind wehte durch mein Haar. Das Gefühl war einfach fantastisch, nach so langer Zeit wieder zu fliegen, ich schmiegte mich an Celestes Rücken und genoss dieses atemberaubende Gefühl. Ein Gefühl von Freiheit ...


    Auroras Gehöft lag in den Bergen. Besser gesagt zwischen zwei Bergen, die sich an einem Ende berührten und zum anderen Ende hin den Blick auf die Kaiserstadt freigaben. Die Kaiserstadt lag noch ein ganzes Stück unter Auroras Plateau. Man konnte sie überblicken, während Auroras Gehöft von der Kaiserstadt aus nicht sichtbar war.


    Celeste und ich stiegen immer höher, bis wir die Wolkendecke durchbrachen. Es war so wunderbar hier oben und die Luft war klar, ein unbeschreibliches Gefühl.


    Auf der Erde wäre die Luft über einer so großen Stadt mit Smog gefüllt gewesen und bei Weitem nicht so klar wie hier auf Lysithea.


    Wir glitten eine ganze Weile so dahin, bevor wir ins Tal zurücksanken und landeten.


    Die Aussicht auf die Kaiserstadt war fantastisch. Der Palast lag direkt im Zentrum und war aus eisblauen Edelsteinen gebaut. Ringsum lagen die Behausungen des Adels. Sie waren teils aus Holz und teils aus Saphirkristallen gebaut worden. Zusammen ergab es einen wunderschönen Kontrast. Alles war im Kreis um den Palast angeordnet, sodass es aus der Luft wie eine große Scheibe aussah. Ein grünes Band trennte die Wohnungen des Adels von den Behausungen der Bauern. Dieses große, grüne Band war eine Hecke. Die Häuser der Bauern waren aus Holz und sahen schäbig und ungemütlich aus. Einige waren zerfallen, die Leute hatten nicht viel Geld und das sah man auch ihren Wohnungen an. Die Bauernsiedlung war um einiges größer als der Teil der Stadt, in dem der Adel wohnte. Der Palast in der Mitte war hoch und stach richtig hervor. Er hatte Ähnlichkeit mit einem aus dem Wasser ragenden Eisberg. Die Zivilisationsstufe auf Lysithea entsprach in etwa der des Mittelalters auf der Erde. Allerdings gab es gute sanitäre Anlagen, wenn auch kein fließendes Wasser und keinen Strom. Dafür hatte man magische Lichtquellen. Und auch sonst machte die Magie vieles möglich. Doch unter den Bauern gab es kaum Magier. Deswegen mussten sie immer noch alles von Hand erledigen.


    


    Über der Kaiserstadt, etwa in Höhe von Auroras Plateau, schwebte ein Berg.


    Er hatte ungefähr denselben Durchmesser wie die Kaiserstadt und seine untere Spitze zeigte direkt auf den Palast. Von Weitem sah das Gebilde aus wie eine im Himmel schwebende Raute, die mit der einen Spitze gen Himmel ragte und mit der anderen auf die Kaiserstadt deutete. Die untere Seite wirkte wie ein umgedrehter Berg, auf dem es keine Vegetation mehr gab. Einfach nur ein graubrauner, kahler Fels.


    Oben jedoch herrschte das genaue Gegenteil. Es grünte und blühte an allen Ecken und Kanten. Genährt von dem lebensspendenden Wasser eines Flusses, welcher den Berg wie ein blaues Band umkreiste. Von ihm gingen viele kleine Abzweigungen ab, die auf die Kante zuliefen und in Wasserfällen endeten. Sie regneten auf die Kaiserstadt hinunter. Doch das Wasser verdunstete noch in der Luft, sodass nicht ein Tropfen den Boden der Kaiserstadt berührte.


    Auf Lysithea gab es keinen Winter, es war immer warm und grün. Auch die Berghänge leuchteten stets in saftigem Grün und waren bunt vor lauter Blütenpracht. Wir gingen davon aus, dass der Jupiter, wenn er der Sonne am nächsten war, die Wärme speicherte, verstärkte und dann nach und nach an unseren Planeten, der eigentlich ja nur ein Mond war, abgab.


    Ich drehte mich um und schaute in die Richtung von Auroras Gehöft. Dort, wo sich am Ende die beiden Berge trafen, stürzte ein riesiger blau schimmernder Wasserfall aus der Felswand. Er floss direkt in einen kleinen Bergsee. Von dem Wasserfall ging ein magisches blassblaues Leuchten aus, welches alles ringsum in ein samtenes Licht tauchte. So wurde es hier auch nachts nicht richtig dunkel.


    Als junges Mädchen, nachdem ich alt genug war, um zu verstehen, was meine Mutter dem Volk antat, hatte ich mich oft aus der Stadt zu dem schimmernden Wasserfall geschlichen. Ich musste schon Mittags verschwinden, damit ich am späten Nachmittag hier ankam. Aurora wohnte damals noch unten in der Stadt und hier war alles unberührte Natur. Pandita hatte mich immer gedeckt, sie wusste genau, wo ich mich aufhielt, wenn ich im ganzen Schloss nicht zu finden war. Aber sobald ich nach Hause kam, gab es eine kräftige Standpauke von ihr. Sie mochte es gar nicht, wenn ich einfach verschwand, konnte mir aber auch nie lange böse sein.


    Celeste und ich kehrten um. So gerne ich auch noch ewig dahingeflogen wäre, wir mussten doch zurück. Wir landeten wieder neben dem Baumhaus und ich stieg von Celestes Rücken. Ich kraulte ihr den Hals und Celeste gab einen wohligen Seufzer von sich. »Ich habe dich auch vermisst«, sagte ich leise.

    


    


    Kapitel 3 – Rückkehr


    


    Celeste und ich gingen Richtung See. Wir ließen uns auf dem grünen, weichen Moos nieder, Auroras Baumhaus im Blick.


    Celeste hatte sich gemütlich zusammengerollt und ich lehnte mich an ihr wunderbar weiches Fell. Über uns schwebten viele bunte Lichter. Wenn man genauer hin sah, konnte man erkennen, dass es sich um kleine Menschlein handelte. Sie waren kaum größer als ein Daumen. Es waren Blumenelfen, die wie kleine Mini-Porzellanpüppchen aussahen, welche zum Leben erwacht waren und mit ihren Minifügelchen durch die Gegend flogen. Blumenelfen waren weder männlich noch weiblich und sie leuchteten bei Nacht. Sie waren wunderschön, alles hier oben war wunderschön und so friedlich. Da konnte man gar nicht glauben, dass die Menschen unten im Kaisertal litten ...


    Mittlerweile war es spät geworden. Ich hatte einfach nur die Nähe zu Celeste genossen und gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Und trotzdem war da immer noch dieses kleine Loch in mir. Es drohte mich zu verschlingen, wenn ich zuließ, dass es sich in meine Gedanken schob. Die euphorische Stimmung meiner Ankunft war verflogen. Und die Leere, die Jamie hinterlassen hatte, holte mich wieder ein. Er fehlte mir sehr. Er hatte mir immer Halt gegeben. Sowohl hier auf Lysithea in unserer kurzen Ehe als auch in unserer Beziehung auf der Erde. Und jetzt war er so weit von mir weg, wie noch niemals zuvor. Und das Wissen, im Streit von ihm gegangen zu sein, nagte noch schlimmer an mir. Tränen wollten mir in die Augen steigen, aber ich kämpfte sie nieder.


    »Valeria?« Takira trat aus dem Schatten eines kleinen Baumes.


    »Ich bin hier«, sagte ich und stand auf.


    »Du solltest hereinkommen«, sagte sie und stellte sich neben mich. »Es ist spät und morgen soll deine Ausbildung beginnen, da musst du ausgeruht sein.«


    »Noch einen Augenblick.« Lächelnd sah ich Takira an, »Ich möchte das alles hier noch einen Moment genießen. Ich komm dann nach, ja?«


    Takira sah mich kurz an und sagte dann: »Ok, aber ich muss in den Palast zurück, um den Anschein zu wahren.« Sie umarmte mich kurz und verschwand dann wieder.


    Der Wasserfall rauschte und ich schaute in sein magisches Leuchten. Morgen würde es losgehen, ab morgen würde ich endlich etwas tun können und bald würde ich dem Elend meines Volkes ein Ende setzen ... Hoffentlich ...


    Celeste und ich erhoben uns. Sie legte sich direkt vor Auroras Haus nieder. Ich ging noch einmal auf die Knie und kraulte Celeste das Fell. »Bis morgen, meine Liebe«, sagte ich in Gedanken zu ihr. »Bis morgen«, erwiderte sie und in ihren Augen lag eine solche uneingeschränkte Zuneigung, dass mir fast die Tränen kamen. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich doch mit Celeste verbunden war. Noch einmal lächelte ich sie an, bevor ich mich ins Haus begab. Das Haus war ein quadratisches Gebilde, welches in die Krone eines der uralten, etliche Meter hohen Bäume gebaut war. Um ins Innere gelangen zu können, musste man in eine ovale Öffnung des Stammes klettern. Der Stamm war so dick, dass man ihn mit zehn Menschen nicht hätte umfassen können.


    Drinnen führte eine Wendeltreppe empor. Als ich oben ankam, war ich überwältigt von dieser schlichten Schönheit. Die Treppe endete in dem Wohnraum des Hauses. Er war rund. Ich sah mich erst einmal um. Genau in der Mitte des großen Raums stand ein Kamin. Davor lag ein grüner Teppich, der irgendwie seltsam wirkte. Ich ging dichter heran, um ihn mir genauer anzusehen. Er bestand aus unzähligen Blättern, die mit feinen Härchen bedeckt waren. Ich strich mit einer Hand darüber. Er war so weich wie Daunen. Gegenüber vom Kamin befand sich ein großer ovaler Holztisch, an dem sieben hölzerne Stühle standen. Die Stühle schienen aus einem Stück geschnitzt worden zu sein. Ansonsten gab es in diesem Raum nur noch einige Topfpflanzen. Ringsum an der Wand waren Türen eingelassen. Fünf Zimmer zählte ich. »Kommt. Ich zeige Euch meine Küche«, sagte Aurora, während sie auf die Wendeltreppe zuging. Erst jetzt sah ich, dass die Treppe noch weiter ging, es gab also einen zweiten Stock. Wir gingen nach oben. Die Küche war wieder eckig, es gab eine Küchenzeile, die ebenso wie das Spülbecken komplett aus Holz bestand. Alles war in Naturfarben geblieben. In der gegenüberliegenden Ecke stand eine Essecke, auch sie war aus naturbelassenem Holz. Neben der Essecke führte eine Doppeltür hinaus auf den Balkon, der das obere Stockwerk einmal komplett umschloss.


    »Du hast es wirklich schön hier«, sagte ich zu Aurora, die daraufhin lächelte. »Ich kann mich nicht beklagen«, antwortete sie. »Am besten zeige ich Euch jetzt Euer Zimmer.« Wir gingen wieder nach unten. Aurora öffnete die Tür neben der Tischgruppe und ich folgte ihr. Mein Zimmer ist schwer zu beschreiben. Die Wand mit der Tür war nach außen gebogen und die rechte Seitenwand verlief schräg, genau auf die Ecke des Hauses zu. Links von der Tür gab es eine gerade Wand, in der noch eine weitere Tür eingelassen war. Schräg gegenüber der Tür verlief die Außenwand des Hauses. Dort war ein breites Fenster mit einer gemütlichen Fensterbank eingelassen. Mein Bett stand links und war groß und rund. Das ganze Zimmer war mit diesem daunenweichen Blätterteppich ausgelegt. »Das ist ein tolles Zimmer!«, rief ich begeistert aus. Aurora lächelte. »Freut mich, das es Euch gefällt. Hier ist übrigens das Bad.« Sie zeigte auf die Tür links von uns und ich warf einen Blick hinein. Das gesamte Bad mit Toilette, Waschbecken und Dusche bestand aus Holz. Es war zwar nicht groß, aber reichte allemal aus. »Hat jedes Zimmer ein eigenes Bad?«, fragte ich und Aurora nickte. »Ihr solltet jetzt schlafen gehen«, sagte sie. »Morgen wird ein langer Tag.« Ich nickte. »Im Schrank sind Sachen, die Takira gebracht hat. Sie müssten Euch alle passen.« Wieder nickte ich und sah auf den Schrank, der in den Dreißig-Grad-Winkel der einen Zimmerecke eingelassen war. Aurora wünschte mir noch eine gute Nacht und ging hinaus. Ich zog mich um und lag nur Minuten später im Bett. Trotz der vielen Dinge, die heute passiert waren und die ich immer noch zu verarbeiten hatte, schlief ich sehr schnell ein.


    Am nächsten Morgen weckte Aurora mich schon sehr früh.


    »Guten Morgen, Kaiserliche Hoheit«, sagte sie. »Ihr solltet aufstehen, wir haben heute viel zu tun. Mit der Magie umzugehen, die Euch gegeben wurde, ist nicht einfach. Ihr habt viel zu lernen.«


    Ich nickte nur, Aurora drehte sich um und ging wieder hinaus. Schon auf der Erde war ich eine Frühaufsteherin gewesen, deswegen fiel es mir jetzt nicht schwer, aus dem Bett zu kommen, auch wenn dieses äußerst bequem war. Ich suchte mir aus dem Schrank ein schlichtes grünes Kleid aus und zog mich an. Im Wohnzimmer saß Aurora schon an dem großen Esstisch. Takira war immer noch nicht wieder da.


    »Möchtet Ihr auch etwas essen, Euer Majestät?« Aurora sah mich fragend an. Ich mochte es nicht, dass sie mich »Hoheit« oder »Majestät« nannte, wo ich doch gar keine Kaiserin mehr war. Und als meine Lehrerin sollte sie nicht so förmlich sein.


    »Aurora, bitte tu mir einen Gefallen«, sagte ich zu ihr.


    »Alles was Ihr wollt«, antwortete sie mit einem warmen Lächeln.


    »Dann nenne mich bitte nicht mehr Kaiserliche Hoheit oder Euer Majestät. Sag einfach Valeria zu mir. Ich bin nicht mehr die Kaiserin.«


    Ich war froh, als sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete und sie sagte: »Ihr habt Recht, ihr seid nicht mehr die Kaiserin. Also Valeria, was wollen wir heute als Erstes üben?« Sie grinste mich an und ich freute mich, dass sie so schnell meinen Vorschlag angenommen hatte. »Du bist die Lehrerin, also entscheidest du.« Sie lächelte mich an und nickte.


    »Du hast immer noch nicht gesagt, ob du etwas essen möchtest.« Aurora hielt mir ein belegtes Brötchen hin.


    »Nein danke, ich habe keinen Hunger«, lehnte ich ab. »Ich esse morgens nie etwas.«


    »Ihr nehmt all Eure Eigenschaften von der Erde mit hierher ...« Nachdenklich biss Aurora von ihrem Brötchen ab. Ich sah sie mit einem bösen Blick an, sie hatte mich schon wieder gesiezt. Sie sah mich einen Moment verständnislos an und sagte dann erschrocken: »Oh Verzeihung, du nimmst alle deine Eigenschaften mit.« »Ist das jetzt gut oder schlecht?«


    »Ich denke, das ist gut ...«, sagte sie geistesabwesend, dann erhellte sich ihre Miene. »Sehr gut sogar, glaube ich. Du bist völlig unvoreingenommen. Du denkst nicht mehr wie eine Kaiserin, sondern wie ein normaler Mensch, was dir einen ganz anderen Blick auf die Lage verschafft.«


    Ich dachte über ihre Worte nach. Eigentlich hatte ich noch nie wie eine Kaiserin gedacht, denn ich war ja von einer normalen Frau erzogen worden. So hatte ich schon immer wie eine normale Frau gedacht. Das war auch der Grund gewesen, warum mir damals das Protokoll so sehr zugesetzt hatte. Ich wollte nicht unbedingt Hoheit genannt werden und eigentlich wollte ich nie eine werden. Alles hatte ich nur gemacht, weil ich meinem Volk helfen wollte. Irgendeiner musste das ja tun. Und eine andere Person als ich war damals nun mal nicht dazu in der Lage gewesen. Takira war zu jung und eine Kaiserin, die nicht aus der Barcley-Familie stammte, wäre undenkbar gewesen. Dennoch sah ich die Tyrannei in diesem Moment mit noch anderen Augen. Ich wusste, wie man auf der Erde miteinander umging. Auch wenn es dort öfter mal Krieg gab, war es doch im Großen und Ganzen zivilisiert. Obwohl es auch dort Tyrannei gab. Allerdings ist die Erde ja auch um ein Vielfaches größer als Lysithea. Jeder Mensch hat ein Recht auf seine Freiheit, zumindest in den größten Teilen der Erde. Ich sah also doch einiges anders und vielleicht auch noch mehr aus Sicht der Unterdrückten. Ich konnte mir gut vorstellen, wie es mir gehen würde, wenn ich an deren Stelle wäre. »Du hast Recht«, sagte ich leise. Aber ich wusste auch, dass ich an ihrer Stelle anders gehandelt hätte. Ich hätte mich nicht so unterdrücken lassen, ich hätte früher versucht, mich zu wehren. Irgendeinen Weg gab es immer. Aber warum tat das keiner von ihnen? Was machte ihnen so große Angst, dass sie nicht mal den Versuch unternahmen? Nachdenklich blickte ich zu der Wand, in deren Richtung das Tal lag. Aurora unterbrach meine Gedanken. »Wir sollten dann mal hinaus gehen, Valeria. Wir werden heute einfach die grundlegenden Dinge der Magie durchnehmen. Das macht sich am Wasserfall am besten.«


    »Warum am Wasserfall?«


    »Weil der Wasserfall eine magische Quelle ist.« Aurora ließ mir den Vortritt. Wir gingen nach draußen. Celeste lag immer noch neben dem Baumstamm. Als ich aus dem Stamm kletterte, schaute sie auf und ihre Augen leuchteten. Plötzlich fiel mir etwas auf. »Du hast noch nicht einmal gesprochen, seit ich zurück bin.« Celeste blinzelte, überrascht von meiner Begrüßung. Dann bleckte sie die Zähne und verzog ihr Maul zu einem Lächeln.


    »Es gab für mich auch noch keinen Grund zu reden«, sagte sie mit ihrer glockenhellen Stimme.


    »Na, ich bin ja beruhigt, dass du es nicht verlernt hast«, neckte ich sie und ging zu ihr, um sie am Hals zu kraulen.


    »Fühlt Ihr euch wohl, wieder zu Hause zu sein, Hoheit?«, fragte Celeste und ihre Stimme hatte einen beunruhigten Klang.


    »Natürlich.« Meine Antwort kam eine Spur zu schnell. »Warum sollte ich mich nicht wohlfühlen?«, fügte ich dann hinzu.


    »Ich weiß auch nicht, aber ich fühle etwas, dass ich nicht ganz zuordnen kann, eine Traurigkeit, die Ihr zu verbergen versucht. Hat es etwas mit Jamie zu tun? Ihr habt euch gestritten, bevor Ihr hierher gekommen seid.« Der letzte Satz war keine Frage.


    Das war typisch für Celeste. Sie spürte jeden Schmerz, auch wenn er noch so tief in meiner Seele vergraben war. Natürlich war es die Trauer um Jamie, die Celeste fühlte.


    »Es ist schon ok, Celeste. Mir geht es gut. Ich bin ja wieder daheim. Und wie sollte es mir schlecht gehen, wenn ich dich an meiner Seite weiß?« Ich lächelte Celeste beruhigend an und sie erwiderte mein Lächeln, indem sie ihre weißen, spitzen Zähne zeigte. Dennoch spürte ich, sie wusste genau, dass ich sie nur beschwichtigen wollte.


    »Kommst du mit an den Wasserfall?«, wechselte ich das Thema. »Aurora will mir die grundlegenden Dinge der Magie beibringen.«


    Sie nickte. Celeste erhob sich majestätisch und folgte uns dann zu dem kleinen See, in den der Wasserfall mündete.


    »Also Valeria, « Celeste erstarrte und schaute Aurora entsetzt an.


    »Ist schon in Ordnung, Celeste«, besänftigte ich sie. »Ich hab Aurora darum gebeten, mich zu duzen.«


    »Aber trotzdem, es ist gesetzlich vorgeschrieben, Euch mit Kaiserliche Hoheit oder Euer Majestät anzureden.« »Das Gesetz gilt für mich nicht mehr, ich bin nicht mehr Kaiserin und deswegen bitte ich auch dich, mich nicht mehr so zu nennen.« Celeste schaute mich nachdenklich an. Doch nach ein paar Sekunden hellte sich ihre Miene auf.


    »Ok, wenn du es so wünschst.« Celeste zwinkerte mir zu. »Schließlich stehen die Wünsche unserer Kaiserin über dem Gesetz.«


    »Seit wann das?« Verwirrt schaute ich zu Celeste hinüber und dachte zuerst es sei ein Scherz, denn zu meiner Zeit war es so, dass die Wünsche der Kaiserin hinter allen anderen an standen. Doch Celestes Gesicht war ganz ernst, während Aurora auf meine Frage antwortete:»Seit Xandra wieder die Kaiserin ist. Sie hat ein Gesetz verabschiedet, welches besagt, dass die Wünsche der Kaiserin über die aller anderen gestellt sind. Nur das, was sie wünscht, zählt.«


    Ich war entsetzt! Wie konnte man nur seine eigenen Wünsche über die des ganzen Volkes stellen?


    »Dieser Frau muss das Handwerk gelegt werden!« Ich zog die Augenbrauen zusammen.


    »Da hast du wohl recht«, pflichtete Aurora mir bei und Celeste stimmte mit einem tiefen Grollen zu.


    »Lass uns jetzt mit dem Unterricht beginnen, Valeria, wir haben viel zu tun. Und du hast sehr viel zu lernen.«


    Aurora stellte sich mit dem Gesicht zum Wasserfall und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Dann holte sie tief Luft und sah mich wieder an.


    »Um die Magie benutzen zu können musst du die Sabdom kà Jàdù kennen, sogenannte Zauberworte. Die Sabdom kà Jàdù werden in vier Tatva, Elemente, eingeteilt. Die vier Tatva sind Ùdens, was Wasser bedeutet, Prithvì, was für die Erde steht, Àga steht für Feuer und Vàyu bezeichnet die Luft. Ihnen untergeordnete Sabdom kà Jàdù helfen dir, dich mit Hilfe der vier Elemente Erde, Feuer, Wasser und Luft zu verteidigen. Merke dir, du kannst dich mit ihnen nur verteidigen. Du kannst natürlich auch angreifen, aber dies wird bei deinem Gegner keinen großen Schaden anrichten.«


    »Das heißt, ich kann mich nur verteidigen, aber nicht angreifen?« Ich war verwirrt. »Aber wie soll ich denn einen Gegner besiegen, wenn ich ihn nicht angreifen kann?«


    »Für einen Angriff gibt es weit wirksamere Sabdom kà Jàdù, die Anubhùti, die von Gefühlen geleitet werden, aber diese kannst du erst erlernen, wenn du die Tatva beherrschst.«


    »Ach so.« Mein Mut sank. Ich blickte jetzt schon nicht mehr durch bei den vielen Worten. Also würde es noch länger dauern, bis ich dazu bereit wäre, Xandra zu besiegen. Und das nur, weil ich erst die Verteidigung lernen musste, bevor ich angreifen konnte. Langsam und schleichend überkam mich die Verzweiflung. Die Menschen litten. Und ich stand hier und hörte mir einen Vortrag über irgendwelche Sabdom kà Jàdù an, anstatt ihnen zu helfen. Und es würde noch ewig dauern, bis ich in der Lage wäre, Xandra das Handwerk zu legen. Was konnte bis dahin noch alles passieren. Wenn ich doch nur nicht so ungeduldig wäre …


    »Aurora, können wir das alles nicht überspringen? Ich brauche die Magie doch nur, um Xandra zu stürzen, danach verwende ich sie nicht mehr, reicht es nicht, wenn du mir zeigst, wie ich sie stürzen kann?«


    Aurora sah mich an, als hätte sie geahnt, dass diese Frage kommen würde.


    »Nein Valeria! Du darfst erst gar nicht anfangen, so zu denken. Es ist wichtig, dass du die grundlegenden Dinge der Magie kennenlernst. Weil die Magie dich dein Leben lang begleiten wird! Du kannst sie nicht ablegen wie ein Kleidungsstück, das dir nicht mehr gefällt!« Sie sprach mit einer solchen Inbrunst, dass ich es nicht mehr wagte zu widersprechen. Dabei dachte ich mir, dass ich die Magie auf der Erde eh nicht gebrauchen könnte. »Ich habe dich nicht ohne Grund ausgewählt! Du warst nicht nur die beste Kaiserin seit Ewigkeiten, nein du hast auch andere wichtige Voraussetzungen! Deine Willensstärke, deine Kraft, deine Leidenschaft, deine Liebe! Vor allem deine Liebe! Die so stark ist, dass sie Raum und Zeit überwinden und alles schaffen kann, dass sie dich einhüllt und selbst die Menschen in deinem Umfeld noch von ihr eingenommen werden. Und dein gutes Herz! Du hast ein starkes, sehr gutes Herz, das Leid vermeiden will und Hass nicht kennt.«


    Ich war überwältigt von ihrer Ansprache, denn ich hatte nicht gewusst, dass Aurora so viel in mir sah. Ich fragte mich, wo all die Dinge stecken sollte. Zu widersprechen wagte ich jedoch nicht. Aurora atmete tief ein.


    »Bist du bereit, mir weiter zuzuhören?«, fragte sie dann wieder mit ihrer samtweichen Stimme und ich nickte nur.


    »Ok. Also widmen wir uns erst der Sabdom kà Jàdù, die zu den Ùdens gehören. Der erste Zauber ist Bùmda, was so viel wie Tropfen bedeutet. Aber auch ein Tropfen kann Großes in Bewegung bringen. Vergiss das nicht, Valeria! Und jetzt schau zu.«


    Aurora drehte sich zum Wasser, schloss die Augen und murmelte: »Bùmda.« Die eben noch spiegelglatte Oberfläche wölbte sich in kleinen Wellen, die von einem Punkt in der Mitte auszugehen schienen, als ob ein Stein die Oberfläche getroffen hätte. Die Mitte erhob sich plötzlich und ein Tropfen schwebte zu Aurora und blieb über ihrer Hand, die sie aufzuhalten schien, schweben. Dann drehte sie ihre Hand einmal und der Tropfen flog mit einer Geschwindigkeit, dass meine Augen kaum folgen konnten, zurück in die Mitte des Sees. Als er die Oberfläche traf, war es, als hätte man einen riesigen Stein in die Mitte fallen lassen. Das Wasser spritzte zu allen Seiten und große Wellen schwappten an Land.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich erstaunt.


    »Mit Gefühl. Jeder Zauber, den du ausübst, ist nur so stark wie dein Wille. Wenn du willst, dass so ein kleiner Tropfen eine so große Wirkung erzeugt, musst du es fühlen. Du musst es wollen. Die Magie fließen lassen. Aber sei vorsichtig, gibst du der Magie zu viel Freiheit, wird sie dich verschlingen.«


    Das verstand ich nicht, es widersprach sich alles. Ich sollte die Magie fließen lassen, aber ihr nicht zu viel Freiheiten geben. Was denn nun? Fließen lassen oder zurückhalten? Völlig verdattert sah ich Aurora an.


    »Versuch du es«, sagte sie zu mir.


    »Geh zum Wasser und schließe deine Augen.« Ich tat, wie mir geheißen, trat ans Wasser und schloss die Augen und ... wartete ... und wartete ... und wartete. Aber nichts geschah und ich fragte mich, warum ich hier stand und worauf ich eigentlich wartete. Gerade als ich mich umdrehen wollte, erläuterte Aurora: »Du musst es wollen, Valeria. Du musst in dein Innerstes hören. Höre zuerst nur auf deinen Herzschlag und spüre das Leben in dir, fühle in dich hinein und entdecke das, was neu ist.«


    Ich schloss erneut die Augen und konzentrierte mich auf meinen eigenen Herzschlag. Er war seltsam beruhigend und ich vergaß langsam alles um mich herum. Ich hörte nicht mehr den Wind oder das Wasser, welches immer noch ein wenig von Auroras Tropfen aufgewühlt war, sondern nur noch meinen eigenen Herzschlag. Dann fühlte ich ein sanftes Glühen in mir, was ich noch nie vorher wahrgenommen hatte. Vielleicht weil es nie da war? Ich ging dem Glühen auf den Grund. Es war warm und sanft und wartete darauf, dass ich es zum Leben erweckte. Ich konzentrierte mich darauf, das Glühen in meine Hand zu bringen. Es war ganz leicht, ich brauchte nur an meine Hand zu denken, schon fing sie an zu glühen. Automatisch hob ich sie an und richtete meine Hand auf den See. Von dem Glühen in meiner Brust ging ein warmer Wind aus, welcher jetzt mit meinen Haaren spielte. Das Glühen wurde stärker und war nun nicht mehr nur in meiner Brust und auf meiner Hand. Es umfing meinen ganzen Körper, wurde immer mächtiger und plötzlich unerträglich. Als wollte es mich verbrennen und mich auffressen und ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren.


    »Valeria!«, schrie Aurora. Damit unterbrach sie meine Konzentration und dadurch auch den Bann. Das Glühen hatte sich zurückgezogen und ich holte tief Luft, als hätte ich die ganze Zeit nicht geatmet. Ich war zutiefst erschrocken.


    »Was war das?«, fragte ich Aurora und holte zwischen jedem Wort Luft.


    »Das war deine Magie, deine Macht. Ich hab dir gesagt, du darfst ihr nicht zu viele Freiheiten lassen! Genau das passiert dann. Sie frisst dich auf und du kannst deine Konzentration aus eigenem Antrieb nicht mehr unterbrechen.«


    Das war die Macht die ich in mir trug? Wie sollte ich so etwas beherrschen? Aurora beantwortete meine unausgesprochene Frage:


    »Du musst ihr schon früher Einhalt gebieten. Du hast am Anfang alles richtig gemacht, hast die Magie gefühlt und ihr befohlen, in deine Hand zu wandern. Aber du warst so entzückt darüber, dass die Magie das tat, was du wolltest. Dadurch hast du vergessen, sie zu kontrollieren, und ihr einfach freie Hand gelassen.«


    »Das heißt, ich kann das kontrollieren«, fragte ich, »aber wie? Wie kann ich etwas kontrollieren, das so stark ist?«


    »Es sind dein Körper und deine Seele, die die Magie erst so stark machen. Also kannst du es auch kontrollieren. Versuch es noch einmal, und keine Angst, ich bin ja in der Nähe.«


    Ich nickte und drehte mich wieder zum Wasser um. Erneut versuchte ich, dieses Leuchten zu finden, und in der Nähe meines Herzens war es auch. Jetzt, da ich wusste, dass es da war, war es viel leichter zu erspüren. Nun versuchte ich, es in meine Hand zu leiten und diesmal nicht die Kontrolle zu verlieren. Aber ich war so überwältigt von der Macht, dass wieder dasselbe wie beim ersten Mal passierte und abermals musste Aurora mich zurückholen. So erging es mir den ganzen Vormittag noch viele Male und ich wurde langsam immer verzweifelter. Ich musste das in den Griff bekommen, wie sollte ich sonst jemandem helfen? Aber es gelang mir einfach nicht, ich bekam die Magie nicht unter Kontrolle.


    Gegen Mittag sagte Aurora, dass ich eine Pause bräuchte.


    »Wir machen mit etwas Theorie weiter und dann kannst du es noch mal versuchen, Valeria.«


    Resigniert nickte ich. Wir setzten uns ins Gras und Aurora begann zu erzählen:


    »Also, zu dem Tatva des Ùdens gehören noch folgende Sabdom kà Jàdù: Nadì, was soviel wie Fluss bedeutet, Jhìla als Bezeichnung für den See und Sàgara, der wahrscheinlich mächtigste Begriff, welcher für das Meer steht. Du wirst nicht alle brauchen, aber es kann nicht schaden, wenn du sie weißt. Das Wasser ist auch am schwersten zu kontrollieren, deswegen habe ich damit angefangen, weil du am längsten brauchen wirst, es zu beherrschen. Am einfachsten ist es mit der Vàyu, also der Luft. Vielleicht möchtest du damit weitermachen? Versuche, die Magie zu greifen und Wind zu erzeugen, nur ein lauer Windzug reicht. Das Wort für Wind ist Havà. Möchtest du es versuchen, Valeria?«


    Ich glaubte zwar nicht, dass ich eine Chance hatte, dennoch nickte ich. Also stand ich auf und versuchte wieder, die Magie zu kontrollieren. Bereits im ersten Moment gelang mir das auch. Ich murmelte: »Havà.« Und ein leichter Wind streifte meine Haare, ich freute mich so über meinen Erfolg, dass ich vergaß, die Magie im Zaum zu halten, bis diese mich wieder zu übermannen drohte. Aurora brach den Bann.


    »Na, das war doch schon mal sehr gut«, sagte sie und strahlte mich an. Ich konnte mich nicht so uneingeschränkt darüber freuen wie sie, lächelte aber dennoch zurück. Sie brachte mir weitere Sabdom kà Jàdù für die Luft bei. Àkàsá für den Himmel, Áge für den Sturm und Bádalà für die Wolken. Mit Bádalà schaffte ich es sogar, leichten Nebel zu erzeugen, aber meine Fortschritte kamen so langsam, dass sich die Zweifel vermehrten. So trug es sich von da an jeden Tag zu. Ich schaffte es einfach nicht, meine Magie zu beherrschen.


    Die Tage vergingen und Aurora versuchte, mir jeden Tag etwas anderes beizubringen. Aber es wollte nie so recht klappen. Es schlichen sich mehr und mehr Zweifel ein und ich fing an, immer öfter an Jamie zu denken. Je stärker mein Frust wurde, desto mehr fragte ich mich, warum das Volk selbst noch keinerlei Initiative ergriffen hatte, sich aus dieser Tyrannei zu befreien. Sie ließen sich einfach unterdrücken und unternahmen nichts dagegen. Takira besuchte uns gelegentlich, um zu sehen, ob ich auch Fortschritte machte. Ihre Besuche heiterten mich keinesfalls auf. Sie erwartete mehr, als ich konnte, auch wenn sie das nicht zeigte. Ich merkte doch, dass sie ein bisschen enttäuscht war. Nur Celeste verstand mich wirklich, weil sie das fühlte, was ich fühlte. Ich hatte ihr auch endlich von Jamie erzählt und es tat sehr gut, ab und zu mit ihr über ihn reden zu können. Er fehlte mir von Tag zu Tag mehr, was es noch schwerer machte, mich zu konzentrieren.


    Eines Abends, ich war nun knapp zwei Wochen auf Lysithea, setzte ich mich an die Klippe und schaute hinunter ins Tal. Und erneut fragte ich mich, warum dieses Volk nicht selbst etwas unternahm, um sich von der Tyrannei zu befreien. Und ich fing an zu überlegen, ob es das Richtige war, ihnen helfen zu wollen. Vielleicht gefiel ihnen ihr Schicksal ja, warum sonst sollten sie so seelenruhig zusehen? Dies konnte nicht stimmen, das war mir natürlich klar, doch die Verzweiflung und die Ungeduld sorgten dafür, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich suchte die Fehler überall, nur nicht bei mir.


    


    


    Kapitel 4 – Zweifel


    


    »Valeria?« Takira kam langsam auf mich zu.


    »Ja?« Ich drehte mich nicht um.


    »Was ist los mit dir? Du siehst so betrübt aus?«


    »Ich frage mich ...«, setzte ich an und grübelte, ob ich ihr wirklich meine Gedanken verraten sollte. »Ich frage mich, ob wir das Richtige tun«, beendete ich meinen Satz dann doch.


    »Wie meinst du das?« Ich schaute auf und sah, dass Takira mich verständnislos ansah.


    »Naja«, erwiderte ich und sah abermals hinab ins Tal. »Warum sollten wir einem Volk helfen, welches sich nicht einmal selbst helfen will?« Meine Worte klangen verbitterter, als ich es beabsichtigt hatte.


    »Was?« Takira war entsetzt. »Das ist doch nicht dein Ernst, Valeria!«


    »Ist doch so!«, brauste ich auf und ließ den Frust der letzten Tage heraus. »Warum tun diese Leute nichts, um der Tyrannei ein Ende zu setzen? Warum lassen sie sich einfach so unterdrücken und leben, als wäre alles in bester Ordnung? Vielleicht empfinden sie das als gar nicht so schlimm, wie wir annehmen!«


    »Rede nicht so einen Blödsinn, du weißt genau, dass das nicht stimmt!« Auch Takira hatte nun die Stimme erhoben. »Ich war da unten, ich habe in die Augen der Menschen gesehen und das Leid erkannt, das darin lag! Sie brauchen jemanden, der sie führt! Jemanden wie dich!«


    »Aber was, wenn ich versage? Was, wenn ich das alles nicht kann? Ich schaffe nichts von dem, was Aurora mir beizubringen versucht!«


    »Weil du es erst gar nicht richtig versuchst! Du willst das alles gar nicht können. Alles, was du tust, ist halbherzig, du bist nie mit den Gedanken bei der Sache und denkst nur an dich und deinen Jamie!« Takira standen vor Wut die Tränen in den Augen.


    »Wie kannst du es wagen!« Ich sprang auf.


    »Weil es so ist!«, rief sie wütend. Wir funkelten uns gegenseitig an. »Wo ist die Valeria, die niemals aufgegeben hat? Die gekämpft hat, um das zu erreichen, was sie sich in den Kopf gesetzt hat? Das bist nicht du! Du kannst im Moment nichts für Jamie tun! Wo ist unsere Valeria? Unsere Kaiserin?« Ihre Worte nahmen mir den Wind aus den Segeln. »Die ist schon vor langer Zeit gestorben.« Auf einmal war ich ganz ruhig geworden. Ich war nicht mehr die Valeria, die sich alle erhofft hatten. Nun war ich eine andere. Die fünf Jahre auf der Erde haben mich realistischer werden lassen. Ich war nicht mehr die glänzende Kaiserin. Takira sah mich an und die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Dann sind wir alle verloren«, sagte sie ganz leise, drehte sich um und ging. Ich sah ihr noch lange nach. Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf. Und das Gefühl, alle enttäuscht zu haben, nagte an mir. Noch einmal sah ich ins Tal, einer plötzlichen Eingebung folgend entschloss ich mich, selbst hinunterzugehen. Ich wollte mich von dem Elend überzeugen. Wollte wissen, warum ein Volk sich solch eine Tyrannei gefallen ließ.


    Ohne dass Takira oder Aurora etwas davon merkten, machte ich mich auf den Weg hinunter ins Tal. Ich hatte mir einen dunkelbraunen Umhang umgelegt. Kurz dachte ich daran, mich von Celeste hinunter fliegen zu lassen, doch dies hier wollte ich alleine machen. Und Celeste hätte womöglich versucht, es mir auszureden. Der Weg war weit und überall sah ich schwarze, vermummte Gestalten, Xandras Schergen. Ich musste wirklich sehr vorsichtig sein. Aurora hatte also nicht übertrieben, als sie meinte, es sei zu gefährlich, ins Tal zu gehen.


    Irgendwie schaffte ich es, unbemerkt am Stadtrand anzukommen. Ein unheimlicher Gestank nach Fäkalien kam mir dort entgegen, mir wurde übel und ich musste mich zusammenreißen, damit ich mich nicht auf der Stelle übergab. »Woher zum Teufel kommt dieser Gestank?«, dachte ich und hielt mir meinen Mantel vor den Mund. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen kletterte ich an einer unbewachten Stelle über den niedrigen Stadtwall.


    Als ich aufblickte, stockte mir der Atem. Es sah so schrecklich aus. Nichts war mehr übrig geblieben von den schönen Holzhäusern, die es zu meiner Kinderzeit hier gegeben hatte. Aus der Luft hatte ich ja schon gesehen, dass alles schäbig und heruntergekommen war, aber das wirkliche Ausmaß der Katastrophe war erst jetzt zu erkennen. Die Häuser sahen aus, als würde der leiseste Windhauch alles zusammenstürzen lassen. Eigentlich wirkte alles, als würde hier niemand mehr leben, die Dächer waren mit Moos bedeckt und die Holzwände von Termiten zerfressen. Bei einigen Häusern waren eingestürzte Balken provisorisch abgestützt oder mit einfachen Ästen abgedeckt. Eigentlich konnte hier niemand leben, doch der Beweis kam gerade die Straße herunter, schnell versteckte ich mich hinter dem nächstbesten Haus. Eine Frau mit ausgezehrtem Gesicht ging an mir vorbei. Ihre Sachen sahen aus wie Lumpen und wiesen schon zahlreiche Flicken auf, eigentlich bestand sie nur aus solchen Flicken. Einige waren vergilbt, andere sahen noch neu aus. Hellbraunes Haar lugte unter der Kapuze der Frau hervor. Das Haar sah aus wie das einer jungen Frau, aber ihr Gesicht war gezeichnet von Kummer und Leid, in ihren Augen lag eine solche Trauer und gleichzeitig Wut, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Doch auch Stolz konnte ich in ihrem Blick erkennen. Umso weniger verstand ich, warum die Leute sich nicht wehrten.


    Plötzlich wurde es laut in einer Gasse rechts neben mir, vorsichtig schaute ich um die Ecke. Die Frau, die eben an mir vorbeigegangen war, wurde von zwei schwarzen Gestalten aufgehalten, genau solche Figuren, wie ich sie außerhalb der Stadt gesehen hatte. Ich konnte einen kurzen Blick in die Augen der Frau erhaschen, darin war jetzt nur Stolz und Wut zu sehen, von Trauer keine Spur, und noch etwas war zu sehen: Hoffnung. Dann sagte sie: »Ihr werdet uns nicht mehr lange unterdrücken! Die rechtmäßige Kaiserin wird zurückkehren und sie wird uns helfen!« Xandras Schergen lachten: »Darauf könnt ihr lange warten. Wie lange ihr das schon sagt und ist sie schon da? Nee, sie hat euch im Stich gelassen und lebt lieber in Saus und Braus auf der Erde! Dummes Pack!« Die Frau bekam einen Tritt und fiel hin. Wütend funkelte sie die Schwarzen an. Ich wollte gerade hervorspringen und der Frau zu Hilfe eilen, als schon ein Mann aus einem Haus kam, der Frau auf die Beine half und sich schützend vor sie stellte. Aus dem weiteren Streitgespräch konnte ich heraushören, dass die Frau einen Wegzoll nicht zahlen wollte. Der Mann zahlte ihn und zog die Frau mit sich fort. Als ich sicher war, dass die Schwarzen mich nicht mehr sehen konnten, folgte ich den beiden. Der Mann verschwand nach einer kurzen Rüge in einem Haus, während die Frau noch an einen schmutzigen Fluss ging, sich niederkniete und weinte. Ich konnte einfach nicht anders: Ich ging hin und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Erschrocken drehte sie sich um. Jetzt konnte ich auch erkennen, dass es sich um eine sehr junge Frau handelte. »Wer seid ihr?«, fragte sie mit misstrauischer Stimme »Ich habe euch hier noch nie gesehen.« »Keine Sorge«, sagte ich schnell. »Ich bin auf eurer Seite.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, die Frau zu kennen, ich hatte sie aber noch nie zuvor gesehen, weder in meinem jetzigen noch in meinem alten Leben, und dennoch war sie mir so vertraut wie sonst nur Takira. Die Frau drehte sich wieder um und sah mit tränennassem Gesicht in ihr Spiegelbild im Fluss.


    »Warum wehrt ihr euch nicht?«, fragte ich, als die Frau schwieg.


    »Wie denn?« Hoffnungslos warf sie die Hände über den Kopf.


    »Niemand hier hat die Kraft, die Kaiserin zu besiegen. Fast keiner besitzt magische Kräfte und diejenigen, die welche besitzen, wissen nicht damit umzugehen. Wir haben gar keine Chance, es wäre reiner Selbstmord.« Dann drehte sie sich um und sah mich mit einer solchen Entschlossenheit an, dass ich mich selbst in jungen Jahren sah und auch ein klein wenig erschrak.


    »Aber wenn die wirkliche Kaiserin zurückkehrt, dann sind wir bereit! Wir werden sie unterstützen und unser Leben für sie geben! Und Xandra wird keinerlei Chance haben!«


    Ich war überrascht, mit welcher Inbrunst sie sprach.


    »Wer seid ihr?« Ich kniff die Augen zusammen, ich wusste, dass sie eine wichtige Rolle in meiner Mission spielte, ich fühlte, dass sie zu mir gehörte.


    »Ich bin Liana! Ich bin die dritte Tochter der Kaiserin Xandra.«


    Ich war ganz verdattert. Noch eine Tochter? Noch eine Schwester? Meine Gesichtszüge mussten mir völlig entglitten sein.


    »Das kann nicht sein«, flüsterte ich. »Die Kaiserin hatte nur zwei Töchter.« »Nein« In Lianas Augen spiegelte sich großer Schmerz. »Ich wurde geboren, nachdem Valeria verbannt worden war, aber meine Mutter wollte mich nicht, sie wusste, wenn ich im Schloss aufwuchs, könnte ich ihr gefährlich werden. Sie gab mich an ein armes Bauernpaar und sorgte dafür, dass ich keinerlei Kontakt zu irgendwelchen Magiern hatte.«


    Ich war völlig durcheinander, warum hatte Takira mir nichts erzählt? Und wie konnte das sein? Ich war nur fünf Jahre auf der Erde gewesen und die Frau vor mir war definitiv älter als fünf Jahre. »A ... Aber wurde die Kaiserin nicht erst vor fünf Jahren verbannt?«, fragte ich leise. Liana sah mich verwirrt an.


    »Nein«, sagte sie und schüttelte dabei ihre braunen Locken.


    »Es ist mittlerweile zwanzig Jahre her. Ich weiß es so genau, weil ich ein Jahr nach ihrer Verbannung geboren wurde.« Das verwirrte mich jetzt, aber bevor ich noch mehr verriet, wechselte ich das Thema. »Aber eure zweite Schwester wurde doch nicht verbannt. Weiß sie von euch?«


    »Ja« Liana blickte zu Boden. »Aber sie kann nicht oft kommen, es ist zu gefährlich, wenn Xandra das erfährt, gibt es ganz schlimmen Ärger.« Da erschallte eine Glocke im Dorf »Ich muss jetzt gehen, nach dem letzten Glockenschlag darf sich niemand mehr draußen aufhalten.«


    Sie nickte mir noch ein letztes Mal zu und verschwand. Auch ich machte mich schleunigst auf den Weg zurück zu Auroras Berg. Unterwegs gingen mir die wildesten Gedanken durch den Kopf und mit der Zeit wuchs meine Wut auf Takira. Wut darauf, dass sie mir nicht gesagt hatte, wie schlimm es wirklich um Lysithea stand, darauf, dass sie mir nicht gesagt hatte, wie viele Jahre vergangen waren, und am allermeisten Wut darauf, dass sie mir nichts von unserer Schwester erzählt hatte und es zuließ, wie unserer eigen Fleisch und Blut hausen musste. Immer mehr Fragen stiegen in mir auf. Warum sah Takira noch so jung aus?


    Als ich den Berg erreichte, kam mir schon Takira entgegen und auch sie sah wütend aus, aber ich ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen: »Du!«, schrie ich. »Wie kannst du es zulassen, dass unsere Schwester in so einem Dreckloch hausen muss? Warum hast du mir nichts gesagt? Wieso verheimlichst du mir so etwas Wichtiges? WARUM?« Ich schubste Takira ein Stück zurück und die Wut war aus ihrem Gesicht gewichen, an deren Stelle trat jetzt Überraschung, Traurigkeit und auch ein bisschen Reue. »Ich hab dir doch gesagt, sie findet es eh heraus.« Aurora, die dazu gekommen war, konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Ich blinzelte sie kurz wütend an, denn ich wollte hören, was Takira zu ihrer Verteidigung zu sagen hatte. Aurora hob abwehrend die Hände, als wollte sie zeigen, dass sie sich heraushielt. »Ich konnte nicht«, sagte Takira nun in einem hilflosen Versuch, alles zu erklären.


    »Ich wusste, du würdest zu ihr gehen und mit ihr reden wollen, und ich war mir sicher, du würdest versuchen, sie da herauszuholen. Das würde alles gefährden. Es ist zu riskant, wenn Mutter erfährt, dass du hier bist, bevor du mit der Magie umgehen kannst. Sie macht dich sonst fertig. «


    »Aber warum holst du sie da nicht heraus?«, fragte ich aufgebracht.


    »Sie ist unsere Schwester!«


    »Mutter hat gewusst, dass ich das versuchen würde, sie ist ja nicht dumm, deswegen hat sie mir jeglichen Kontakt mit Liana verboten, sollte ich mich nicht daran halten, bestraft sie mich mit dem Tod. Sie hat mir sogar ein eigenes Gesetz gewidmet.«


    Tränen standen in Takiras Augen und ich war sprachlos.


    »Du siehst also, ich hatte meine Gründe, dir nichts von Liana zu erzählen. Was hast du eigentlich da unten gesucht?« Aber so leicht wollte ich mich nicht geschlagen geben.


    »Warum bin ich nur fünf Jahre auf der Erde gewesen, aber hier sind zwanzig Jahre vergangen?« Ich konnte immer noch nicht fassen, dass es wirklich so sein sollte.


    »Das war Aurora, damit du und Jamie euch im gleichen Alter begegnen könnt, hat sie dich durch die Zeit geschickt. Deswegen konnten wir dich auch nicht früher um Hilfe bitten, du warst ja noch gar nicht wieder aufgetaucht und als es dann so weit war, wollten wir alles selbst in die Hand nehmen. Wir wollten dich nicht aus deinem Glück reißen. Aber unsere eigenen Aktionen sind alle schief gelaufen. Zum Glück hat Xandra nie herausbekommen, dass ich an allem beteiligt war.«


    Ich musste erst mal schlucken, um das Gehörte zu verarbeiten.


    »Und warum siehst du noch immer so jung aus?«, fragte ich dann. »Du müsstest mittlerweile um die vierzig sein.« Jetzt schmunzelte Takira, sie merkte, dass meine Wut zum größten Teil verraucht war.


    »Valeria, du denkst noch immer wie ein Erdling. Wir auf Lysithea altern doch nicht so wie auf der Erde.« Stimmt, jetzt wo sie es sagte. Ich war verwirrt und wusste nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte. Deshalb setzte ich mich an den Rand des Berges und schaute auf die Stadt. Da strahlte der Palast in seiner ganzen Pracht. Und außerhalb des grünen Bandes litten die Menschen Höllenqualen.


    »Ich wollte wissen, warum sich keiner wehrt, ich wollte sehen, was das für Leute sind, die sich einfach unterdrücken lassen«, beantwortete ich die Frage, die Takira mir vorhin gestellt hatte.


    »Glaubst du wirklich, dass sich unser Volk, dein Volk, ein Volk, so stolz und rein wie seine wahre Kaiserin, einfach so unterdrücken lassen würde?«


    Sie sah mich eindringlich an und ich verstand endlich, dass die Leute da unten gar keine andere Wahl hatten. Ich verstand, was Takira damit meinte, dass sie auf mich gewartet hatten. Und wenn ich Takira richtig verstanden hatte, dann hatten sie ja versucht, etwas zu unternehmen. »Nein«, sagte ich aufrichtig, »das würden sie wohl nicht.« Auch wenn mir das jetzt erst klar wurde, meinte ich es ernst. »Siehst du«, antwortete Takira. »Sie alle warten nur darauf, dass du zurückkehrst und den Platz an ihrer Spitze einnimmst. Sie alle werden hinter dir stehen und für dich kämpfen. Sie alle würden für dich sterben, Valeria.«


    Und ich fühlte, dass sie recht hatte. Doch wollte ich das? Wollte ich tatsächlich, dass jemand für mich starb? Nein, das wollte ich nicht. Also nahm ich mir vor, mich noch mehr anzustrengen.


    In den nächsten Tagen gelangen mir immer wieder kleinere Erfolge, ich übte noch mehr und versuchte, Auroras Tipps so gut wie möglich umzusetzen. Doch es passierte mir auch noch oft, dass die Kraft, die mir innewohnte, mich völlig übermannte. Dies geschah meistens dann, wenn ich nicht bei der Sache war und meine Gedanken zu Liana wanderten. Ich konnte einfach die Entschlossenheit in ihren Augen nicht vergessen, diese Augen, die nur so vor Stolz sprühten, vor Entschlossenheit und Überzeugung. Und ich konnte nicht vergessen, in welchem Loch sie hausen musste. Wenn ich doch nur endlich meine Magie unter Kontrolle hätte, dann könnte ich ihr helfen ...


    »Valeria?« Takiras Stimme drang durch meine Gedanken zu mir. Sie kam immer öfter aus dem Palast zu uns, um zu sehen, ob ich Fortschritte machte, und um mir zu helfen, wo sie konnte. Mittlerweile war eine weitere Woche vergangen. Ich sah sie fragend an.


    »Hast du mir nicht zugehört?« Ich schüttelte den Kopf. »Wo bist du nur wieder mit deinen Gedanken?«


    »Bei Liana«, sagte ich.


    »Du kannst ihr im Moment nicht helfen, Valeria.« Takira sah mich mit traurigen Augen an, ich fühlte, dass auch sie oft mit den Gedanken bei unserer Schwester war.


    »Meinst du, man kann ihr vertrauen? Kann sie ein Geheimnis für sich behalten?« Eine Idee reifte in mir heran.


    »Was hast du vor?« Takira sah mich sehr misstrauisch an.


    »Vergiss es!«, sagte sie scharf, bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, aber mein Entschluss stand schon fest.


    »Valeria! Du bringst dich, uns und dein ganzes Volk in sehr große Gefahr!«


    »Ich hab doch gar nichts vor.« Ich schaute Takira unschuldig an. »Wer's glaubt«, war ihr einziger Kommentar, sie stand auf und ging, wahrscheinlich, um Aurora anzuhalten, mich zu überwachen. Ich rief Celeste zu mir. »Celeste, kannst du mich so nah wie möglich an die Stadt bringen, ohne das Xandras Schergen uns sehen?« »Hast du vergessen, dass ich uns tarnen kann?« Sie verzog ihr Maul zu einem Lächeln.


    »Oh«, antwortete ich überrascht, »ja, hab ich.« Celestes glockenhelles Lachen erklang, dann ließ sie sich herab, damit ich aufsteigen konnte. Celeste stieg in die Lüfte und plötzlich durchfuhr mich ein warmes Gefühl. »Was war das?«, fragte ich.


    »Ich nutze deine Magie.«


    »Das kannst du?«


    »Natürlich.«


    Wir flogen durch die Lüfte dahin und niemand konnte uns sehen. Celeste setzte mich in der Nähe der Stadtmauer ab, ich hatte mir wieder den Mantel über geworfen und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Trotzdem musste ich mich heute noch mehr vorsehen, denn es war heller Tag und die Straßen, wenn man die mit Matsch bedeckten Steine denn so nennen konnte, waren sehr belebt. Nur wenn ich nicht sofort gegangen wäre, hätte Aurora mich aufgehalten. Ich suchte mir eine ruhige Ecke und wartete, bis es Abend wurde und die Straßen sich leerten. Dabei beobachtete ich die Menschen, die an mir vorbeiliefen. Sie alle schienen ihr Schicksal einfach so zu ertragen. Hier und da waren schwarze Leute, die willkürlich irgendwelche Wegzölle oder andere Gebühren verlangten. Die meisten Leute ergaben sich ihrem Schicksal und doch gab es den ein oder anderen, der doch Widerworte gab. Und was ganz erstaunlich war: Unter all dem Leid, war doch in jedem Gesicht ein Schimmer Hoffnung zu sehen.


    Als es Abend war, schlich ich mich zu dem dreckigen Fluss, wo ich das erste Mal mit Liana gesprochen hatte und so wie erhofft saß sie dort unter einem Baum.


    Ich sah ihr hellbraunes Haar, im Schein des abendlichen Jupiter hatte es einen rötlichen Schimmer, es erinnerte mich ein wenig an mein Haar und auch die Locken, die ihr über die Schulter fielen, hatten mit meinem Ähnlichkeit. Ihre Augen waren goldbraun, sie erinnerten mich an Jamie, und ihre Lippen waren voll und rund. Sie hatte eine schlanke Statur und ein stolzes schmal geschnittenes Gesicht mit markanten Wangenknochen. Vom Gesicht her sah sie Takira sehr ähnlich. Was noch sehr auffällig an ihr war, waren ihre Elfenohren, weder ich noch Takira hatte diese. Ich ging zu Liana hinüber und sprach sie an: »Hallo.«


    Sie schaute auf und ihre Augen leuchteten in dem untergehenden Jupiter.


    »Hallo, ich hätte nicht gedacht, dass ich dich wiedersehe«, antwortete sie.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte ich und ließ mich neben ihr auf der nassen Erde nieder. »Du sagtest neulich, ihr wartet auf die wahre Kaiserin«, fuhr ich fort. »Wie lange wartet ihr schon?«


    »Schon mein ganzes Leben«, sagte sie und schaute versonnen auf das trübe Wasser. Die Ehrlichkeit in ihren Worten war unüberhörbar. »Und wie lange willst du noch warten?«, fragte ich.


    Sie schaute mich überrascht an, als wenn sie mit dieser Frage überhaupt nicht gerechnet hatte.


    »Solange es dauert.« Sie sagte es so, als wäre es das Normalste von der Welt. »Sie wird kommen, vielleicht ist sie schon da und wir wissen es nur nicht. Sie wird ihren Grund haben, uns so lange warten zu lassen.« Liana schaute wieder auf das Wasser.


    »Du sprichst von ihr wie von einer Heiligen, als ob du denkst, sie erscheint und auf einen Schlag wird alles gut.«


    »Ja so wird es auch sein!« Ihre Stimme war voller Überzeugung und Inbrunst und in ihre Augen trat ein Leuchten.


    »Wenn sie da ist, wird alles anders! Sie wird uns befreien!«


    Es war unglaublich, welche Hoffnung die Leute in mich setzten, und meine Angst, sie alle zu enttäuschen, wuchs ins unermessliche.


    »Aber was, wenn es nicht so kommt?« Ich war aufgebracht. »Was, wenn sie hierher kommt und von nichts eine Ahnung hat, nicht weiß, wie sie mit der Magie umgehen soll? Wenn sie nicht in der Lage ist, euch zu retten, weil sie mit der Macht, die sie hat, nicht umgehen kann? Weil sie Angst hat, euch alle zu enttäuschen, und nicht eure Rettung, sondern euer Untergang ist, was dann?«


    Liana schaute mich verdutzt an und ganz langsam schien sie zu verstehen. Man konnte richtig sehen, wie die Erkenntnis in ihr Gesicht trat, und ich wusste, dass ich zu viel gesagt hatte.


    »Du bist es«, flüsterte sie, ich wollte noch den Kopf schütteln aber sie war schon aufgestanden und ich sah ihr an, dass leugnen zwecklos war.


    »Du bist die Kaiserin, du bist Valeria!« Sie wurde langsam immer lauter und ich hatte Angst, dass es bald die ganze Umgebung hören würde. »Schhhtt«, machte ich und zog sie am Ärmel wieder hinunter. »Nicht so laut, es darf niemand wissen! Sonst ist alles umsonst gewesen.« Schlagartig beruhigte Liana sich wieder. Sie setzte sich und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Sie sah mich an, als würde ein Geist vor ihr stehen und als hätte sie Angst, ich könnte sofort wieder verschwinden. Sie musterte mein Gesicht ganz genau und schien sich jede Einzelheit einprägen zu wollen. »Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie mich.


    »Eine ganze Weile ... Ich muss erst alles wieder neu erlernen, ich wusste auch nicht, dass es dich gibt, ich dachte, ich hätte nur eine Schwester, und seit ich dich das erste Mal gesehen habe, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Es tut mir so leid, dass du hier so hausen musst und so leidest. Und ich dachte mir, wenn ich dich hier schon nicht herausholen kann, dann kann ich dir wenigstens sagen, dass du nicht umsonst wartest.« Sie sah mich verwirrt an. »Ich leiden und hier hausen?«, fragte sie. »Ach keine Sorge, so schlimm wie es aussieht, ist es gar nicht.« Sie lächelte, ein unglaublich fröhliches und einnehmendes Lächeln, einfach wunderschön.


    »Ich habe ein Dach über dem Kopf, die ausgestoßene Tochter der Kaiserin zu sein, bringt einem bei den Rebellen eine unglaublich gute Stellung ein. Ich genieße also einige nicht unangenehme Privilegien.« Sie grinste. Es war einfach nicht fassbar, dass jemand in einer solchen Lage noch so fröhlich sein konnte. »Du bist unglaublich«, sagte ich. »Du bist so fröhlich.«


    »Das wundert dich?«, fragte sie mit einem lächelnden Gesicht, sie hörte gar nicht mehr auf zu grinsen. »Du stehst hier vor mir und wunderst dich, dass ich fröhlich bin? Ich meine, du bist da! Das ist Grund genug, um zu lachen.«


    Wieder fühlte ich die große Hoffnung, die sie in mich setzte und erneut überkam mich das Gefühl der Angst, völlig zu versagen. »Aber was ist, wenn ich eure Hoffnungen nicht erfüllen kann. Im Moment kann ich nicht mal die einfachsten magischen Sachen, geschweige denn, dass ich meine Kraft unter Kontrolle habe.«


    »Aber Valeria. Du kannst uns gar nicht enttäuschen. Es ist doch alles in dir drin.« Ich sah sie an, sie meinte es völlig ernst.


    »Du musst nur in dich hineinhören und verstehen, was dein Herz dir sagt.«


    »Meinst du das ernst? Ich kann euch gar nicht enttäuschen?«


    »Nein, kannst du nicht, egal, was passiert, wir werden dir immer zur Seite stehen. Du bist die rechtmäßige Kaiserin und dein ganzes Volk steht hinter dir. Selbst der Adel wird dir zur Seite stehen. Es gibt nicht viele, die Xandra mögen und ihre Schergen hat sie alle mit Magie belegt. Wenn der Bann gebrochen ist, werden auch die nicht mehr auf Xandra hören. Und wir sind uns sicher, dass du es schaffst, denn du bist dazu auserwählt.«


    Irgendwie machten mir ihre Worte Mut und es kam mir alles nicht mehr so schlimm vor. Obwohl ich nicht glaubte, auserwählt zu sein, wusste ich jetzt, dass viele Menschen hinter mir standen und mit mir kämpfen würden, und das war ein beruhigendes Gefühl, ich kam mir nicht mehr so allein vor.


    Da ertönte wieder die Glocke. »Du musst gehen«, sagte Liana, »es ist spät und gefährlich hier draußen. Bitte riskiere nicht zu viel, um mich zu sehen. Mir geht es hier gut und es ist wirklich nicht so schlimm, wie es aussieht. Mach es gut Valeria, wir sehen uns bestimmt bald wieder.« Liana umarmte mich zum Abschied, schob mich ein Stück von sich, um mich noch einmal herzlich anzulächeln, und verschwand dann. Ich ging zum Stadtwall, wo Celeste auf mich wartete. Gemeinsam flogen wir zurück zum Plateau.


    


    


    


    Kapitel 5 – Drei Schwestern


    


    »Endlich Valeria!« Takira kam mir schon entgegen. Ihr Gesicht sah sehr besorgt aus. »Keine Sorge«, sagte ich. Ich dachte, sie wäre so aufgebracht, weil ich unten in der Stadt gewesen war. »Mich hat niemand gesehen und Liana wird bestimmt nichts ausplaudern.« »Nein. Darum geht es nicht.« Takira wirkte hektisch und aufgebracht. »Es ist etwas Schlimmes passiert.« Jetzt fing ich an, mir Sorgen zu machen. »Was ist denn los?« »Unsere Mutter weiß, dass du hier bist.« Das war alles? Deswegen war sie so aufgeregt? »Naja, wenns weiter nichts ist. Sie ist ja noch nicht aufgetaucht, oder?« »Du verstehst nicht, Valeria, du bist hier nicht mehr sicher!« Takiras Stimme überschlug sich fast. Ich verstand ihre Aufregung nicht so ganz, denn ich konnte weder unsere Mutter noch einen ihrer Schergen irgendwo sehen. Es sah auch nicht so aus, als würde gleich jemand aus dem Gebüsch hervorspringen. »Meinst du nicht, sie wäre schon längst hier, wenn es so gefährlich ist?« »Nein, sie wird sich erst überlegen, wie sie vorgehen soll, sie weiß nicht, wie gut oder wie schlecht du mit deiner Kraft umgehen kannst, also wird sie erst mal davon ausgehen, dass du zu stark für sie bist. Denn wie groß deine Macht sein kann, das weiß auch sie.«


    »Und was machen wir denn jetzt?« Bei mir wollte sich keine Angst einstellen, ich fühlte mich vollkommen sicher. Irgendetwas sagte mir, dass Xandra nicht so war. Sie würde sich etwas anderes einfallen lassen und nicht einfach hier auftauchen. »Wir müssen dich von Lysithea wegbringen.« »Was? Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Ich sah Takira böse an. Ich hatte mich gerade mit dem Gedanken abgefunden, für mein Volk zu kämpfen, und nun wollte sie mich wegschicken. »Ich will nicht wieder weg von Lysithea! Zumindest noch nicht.« »Aber du bist hier nicht mehr sicher! Xandra kennt den ganzen Planeten und sie kann überall hin kommen!« »Ich gehe hier nicht weg! Ich brauche Auroras Hilfe. Ich werde lernen, mit meiner Macht umzugehen!« »Du bist so stur! Tot nützt du uns gar nichts!« Takira schrie jetzt fast. »Dann werde ich eben nicht sterben.« Takira schüttelte nur ungläubig den Kopf. Ich verstand selbst nicht, woher meine Ruhe kam. »Takira«, mischte sich nun Aurora ein, »lass sie hier. Celeste und ich werden sie schon beschützen.« »Dazu bist du gar nicht in der Lage, Aurora!«


    »Takira, jetzt komm mal wieder runter« Ich hatte meine Stimme nun etwas erhoben. »Was suchst du überhaupt noch hier, es ist fast dunkel, musst du nicht ins Schloss?«


    »Nein, jetzt wo Mutter weiß, dass du hier bist, bekenne ich mich natürlich zu dir.« »Also gehst du jetzt gar nicht mehr weg?« »Nein, dazu besteht jetzt kein Grund mehr. Aber du musst hier weg!« Takira sah ernsthaft besorgt aus und ich konnte sie auch verstehen, aber irgendetwas sagte mir, dass ich hier in Sicherheit war. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, selbst wenn sie hier auftaucht, wird sie mich nicht gleich umbringen und außerdem glaube ich eh nicht, dass sie sich selbst die Hände schmutzig macht, sie wird ihre Schergen auf uns hetzen und mit denen werden wir doch locker fertig.« Takira sah mich an und kaute auf ihrer Unterlippe. »Naja, das klingt logisch«, gab sie kleinlaut zu. »Ich hab nur solche Angst um dich. Ich hab dich doch gerade erst wiedergefunden.«


    »Ja, das verstehe ich, Takira.« Da kam mir plötzlich etwas anderes in den Sinn. »Sag mal, wenn Mutter weiß, dass ich hier bin, können wir dann nicht Liana zu uns holen?«


    »Das würde ich erst einmal lassen, das Gerücht, dass du hier bist, wird sich ohnehin wie ein Lauffeuer verbreiten.«


    »Ja, da hast du vielleicht recht ...«


    Wir gingen alle drei zurück ins Baumhaus. Den Rest des Abends überlegten wir, wie wir uns verhalten wollten, wenn Mutters Schergen hier auftauchen sollten. Wenn es keinen anderen Ausweg mehr geben sollte, würde Aurora mich auf den schwebenden Berg bringen, der einzige Ort, zu dem meine Mutter keinen Zutritt hatte. Nur die Menschen mit dem reinsten Herzen konnten den Berg betreten. Und das Herz meiner Mutter war garantiert nicht rein. Ansonsten wollten wir einfach mit dem Training weitermachen.


    Am nächsten Morgen ging ich zum Wasserfall, wo Aurora schon auf mich wartete. Sie schaute mich mit ernstem Blick an. Es sah aus, als würde sie nach irgendetwas in meinem Gesicht suchen. Nach ein paar Sekunden seufzte sie und schaute kurz auf den Boden, bevor sie sagte: »Die Dinge haben sich geändert, Valeria. Ich will dir keinen Druck machen, aber du musst die Magie begreifen und anfangen sie zu beherrschen. Wir werden jetzt nochmals die Verteidigung versuchen und dann müssen wir zum Angriff übergehen, es geht nicht anders, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Eigentlich war es das, worauf ich die ganze Zeit gewartet hatte. Doch nun, wo es soweit war, hatte ich Angst. Ich wollte mich verteidigen können und ich wollte auch angreifen können. Aber die Macht, die mir innewohnte, machte mir Angst. Wie sollte ich so etwas Kraftvolles beherrschen können? Andererseits, ohne diese Kraft waren wir alle verloren. Ich musste mich also zusammenreißen und lernen. Außerdem zählte mein Volk auf mich und die Hoffnung, die ich in Lianas Augen gesehen hatte, verlieh mir Flügel.


    »Also, Valeria, erzeuge mal ein bisschen Nebel.«


    Ich nickte, dann schloss ich die Augen und suchte nach dem Leuchten. In der Nähe meines Herzens fand ich es auch wieder. Ich konzentrierte mich, so gut ich konnte, und murmelte: »Bádalà« Das Leuchten wurde stärker und ein leichter Nebelschleier legte sich über mich und Aurora, während sich das Leuchten weiter verstärkte. Ich wollte ihm dieses Mal nicht freie Hand lassen und mit meinem Willen umschloss ich es wie eine dünne stabile Wand. Ich konnte sogar die Augen öffnen und das Leuchten ging weder verloren noch wurde es stärker. Ich konnte den Nebel lenken, ich konnte ihn so manipulieren, dass er nur noch Aurora umhüllte, aber ich freie Sicht hatte. Ich konnte ihn hin und her schweben lassen, er ging an jeden Platz, den ich wollte, und meine Kraft übermannte mich dieses mal nicht. Nach einer Weile ließ ich den Nebel einfach wieder verschwinden. »Das war fantastisch«, rief Aurora, »Valeria, das war ein sehr guter Schritt vorwärts.« Aurora lächelte. »Kann ich es jetzt mit Wasser versuchen? Den Tropfen, den du erzeugt hast, kann ich das auch ausprobieren?«


    »Natürlich kannst du, aber erwarte nicht zu viel, Valeria.«


    Ich nickte ernsthaft und trat ans Wasser heran. Wieder suchte ich das Leuchten, diesmal legte ich gleich mit meinem Willen ein Band darum. Ich murmelte »Búmda« und formte mit meinen Gedanken einen Tropfen, welcher sich dann aus der Mitte des Sees erhob. Mit der Kraft meines Willens lenkte ich ihn zu meiner Hand. Das Leuchten in mir war sanft und leicht. Ich versuchte, den Tropfen mit aller Kraft wieder auf das Wasser zuschießen zu lassen, um genauso eine Welle zu erzeugen, wie Aurora es am Anfang getan hatte. Aber das funktionierte nicht, der Tropfen schwebte leicht zurück und sank ins Wasser, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen. Ich war enttäuscht, da hatte ich so eine große Kraft in mir und konnte nicht mal das Wasser aufwühlen. »Warum ging das nicht?«, fragte ich hilflos. »Naja, «, antwortete Aurora, »du warst zu sanft und hast deiner Macht nicht genug Freiraum gegeben.« Ich war verwirrt. Was denn nun? Ich sollte sie doch unter Kontrolle halten, wie sollte ich das denn machen, wenn ich ihr freien Lauf lassen soll? Langsam hatte ich keine Lust mehr, da gelang mir das eine und wieder das andere nicht. Aurora hatte mir meine Enttäuschung angesehen und sagte: »Valeria, du hast heute schon sehr große Fortschritte gemacht. Du weißt, wie du deine Kraft unter Kontrolle halten sollst und das ist schon mal sehr wichtig. Wir werden jetzt etwas anderes ausprobieren, bei diesen Übungen ist es sehr wichtig, dass du deine Macht unter Kontrolle behältst, sonst kannst du uns alle vernichten.«


    »Was haben wir vor?«, fragte ich.


    »Ich werde dir jetzt die Anúbhúti beibringen.«


    »Die Gefühlszauberworte, die Angriffe.«


    »Ganz genau, Valeria.« Aurora schaute kurz zur Erde, bevor sie fortfuhr: »Das stärkste und mächtigste Gefühl ist Pyāra, die Liebe, mit ihr kann alles anfangen oder alles enden. Wenn du diese Kraft einsetzt, sei dir stets bewusst, dass du damit nicht nur alle retten, sondern auch alle vernichten kannst. Wenn du deine Macht da nicht unter Kontrolle hast, frisst sie dich und alles um dich herum auf. Und niemand kann dir helfen.«


    Bei dem Wort Liebe schweiften meine Gedanken sofort zu Jamie ab. Was er jetzt wohl machte? Ich ließ meinen Gedanken nur ganz kurz freien Lauf und konzentrierte mich dann schnell wieder auf Auroras Worte.


    »Ein weiteres mächtiges Gefühl ist Chóu, der Hass, auch er kann alles vernichten, aber mit dem Hass kannst du keine guten Taten vollbringen, er wird meistens auch nur von den Bösen eingesetzt, weil diese mit Liebe nichts anfangen können. Um ein Gefühl magisch einsetzen zu können, musst du es wirklich fühlen. Und das Böse kennt so ein Gefühl wie Liebe nicht.« Ja, das war leicht verständlich. Meine Mutter hat noch nie etwas wie Liebe empfunden. Eigentlich konnte sie einem allein deswegen schon unheimlich leidtun. »Weitere wirksame Angriffe sind Fènnù, die Wut, Śōka, die Trauer, Xǐyuè, die Freude, Sukha, das Glück und Nirāśā, die Enttäuschung. Es wird viel davon abhängen, in welcher Situation du dich befindest, danach wirst du automatisch die passenden Worte wählen.«


    Ich versuchte, mir alles zu merken, was Aurora mir beibrachte. Leider schweiften meine Gedanken doch ab und zu in die Ferne, aber den wichtigsten Teil hatte ich mitbekommen.


    »Du kannst all diese Gefühle mit den Údens, Váyu, Ága oder Príthví verbunden nutzen. Ich zeige dir ein Beispiel:« Sie drehte sich etwas von mir weg, schloss die Augen, öffnete sie wieder und murmelte: »Pyára Jyóta.« Dann pustete sie ganz leicht auf ihre offene Handfläche. Die Hand fing plötzlich an zu glühen und es züngelten kleine Flammen hervor, die immer größer und größer wurden. Sie schwebten von Auroras Hand hinüber zum Wasser und es entstand ein großes flammendes Herz. Kurz darauf erlosch es wieder. Ich war so hin und weg davon, das ich erst einmal sprachlos war. Aurora lächelte. »Möchtest du es auch probieren?«, fragte sie. »Es ist nur sehr wichtig, dass du deine Macht unter Kontrolle hältst.«


    Fasziniert schaute ich Aurora an. Ich konnte mich zwar an mein ganzes früheres Leben erinnern, aber an solche Magie nicht. Einerseits brannte es mir unter den Fingernägeln, es gleich auszuprobieren, andererseits hatte ich Angst davor. Aber meine Neugierde war dann doch stärker. »Was war das Zweite, was du benutzt hast?«, fragte ich.


    »Jyóta. Das bedeutet so viel wie Flamme. Welches Symbol du damit erzeugst, hängt von deiner Vorstellung ab, das Zauberwort Pyára sorgt nur dafür, dass alles kraftvoll genug ist, um einen Gegner anzugreifen. Wenn du ein Gefühlszauberwort benutzt, ist es wichtig, dass du dir bewusst bist, wie stark du das Gefühl empfindest. Diese Empfindung kannst du mit bestimmten Erinnerungen hervorrufen. Achte darauf, dass es nicht zu stark ist. Vor allem jetzt am Anfang nicht, sonst bekommst du es nicht mehr unter Kontrolle.«


    Ich nickte kurz, dann schloss ich die Augen und überlegte, an was ich während des Zaubers denken sollte. An Jamie wäre nicht ratsam gewesen, denn meine Liebe zu ihm war so stark, dass es manchmal wehtat. Um diese Kraft dann unter Kontrolle zu bringen, war ich noch nicht stark genug zu. Also suchte ich weiter, schließlich entschied ich mich dafür, an Celeste zu denken. Auch Celeste liebte ich sehr, sie war ein Teil von mir, ein Teil meiner Seele. Aber ich glaubte, dennoch stark genug zu sein, um das unter Kontrolle zu haben. Ich suchte das Leuchten, schloss es mit meinem Willen ein und murmelte die Worte »Pyára Jyóta.« Dabei gab ich mir mühe, das Gefühl nicht zu stark werden zu lassen. Doch das Leuchten sprengte das Band meines Willens, ich sah Celeste bei unserem Wiedersehen vor mir. Dies war meine stärkste Erinnerung an sie und je lebendiger die Erinnerung wurde, desto stärker wurde das Leuchten. Es fing an zu brennen und ich stellte mir Celestes Gestalt vor. Wie sie durch die Lüfte schwebte und mit ihren kraftvollen Schwingen schlug. Das Brennen auf meiner Hand wurde unerträglich, es fing an, mich aufzufressen. Ich spürte wie es auf meinen gesamten Körper übergreifen wollte. Auroras entsetzter Schrei, drang nur durch einen dichten Schleier zu mir, so sehr war ich von der Magie eingenommen. Doch bevor die Macht mich übermannen konnte, tat ich instinktiv etwas, das mir als das einzig Richtige erschien. Ich nahm meinen ganzen Willen zusammen, drängte die Macht in meine Hand und mit einer einzigen kraftvollen Handbewegung schleuderte ich sie von mir. Als ich im gleichen Moment die Augen öffnete, sah ich, wie ein riesiger, aus Flammen bestehender Drache über dem See empor schoss. Genauso schnell drehte er sich und kam zurück. Direkt auf uns zu. Mit einer schnellen Bewegung, als ob ich über den Himmel wischte, sorgte ich dafür, dass der Feuerdrache auf der Stelle verschwand. Aurora schaute noch einige Sekunden verdutzt in den Himmel, dann ließ sie einen Freudenschrei los. Erschrocken fuhr ich zusammen. Ich duckte mich automatisch, denn ich dachte, irgendetwas Schlimmes wäre passiert. Doch im nächsten Moment fand ich mich in Auroras langer Mähne wieder. Sie hatte mich stürmisch umarmt und sagte nur: »Du bist so toll, Valeria. Das war klasse.« Ich wusste gar nicht, warum sie sich so freute, eigentlich war es doch schief gegangen. Ich konnte froh sein, dass die Flammen mich nicht verbrannt hatten. »Was habe ich denn getan?«, fragte ich verdattert. »Was du getan hast? Das hast du doch eben gesehen. Du hast es geschafft! Das war Magie oberster Klasse. Nicht mal die Kaiserin hat eine so starke Ausstrahlung. Die Magie, die ich gespürt habe, war überwältigend! Dieser Drache, den DU erschaffen hast, hätte alles vernichten können! Um ihn zum Erlöschen zu bringen, wären eine Menge Magier nötig gewesen! Und du hast es geschafft, ihn einfach wegzuwischen!«


    »Aber das ist doch normal, es ist doch auch meine Magie gewesen, da ist es doch klar, dass ich sie genauso einfach wegwischen kann.«


    »Meinst du?«, fragte Aurora und in ihren Augen glitzerte es. Plötzlich murmelte sie etwas, das ich nicht verstand und flammende Pferde schossen auf mich zu. Rein aus Instinkt hob ich abwehrend die Hand als wollte ich die Pferde verscheuchen und plötzlich waren sie verschwunden. »Wo sind sie hin?«, fragte ich und blickte mich suchend um. »Du hast sie verschwinden lassen. Und das, obwohl es wirklich starke Magie war. Valeria, nur weil du einen Zauber aussprichst, heißt es noch lange nicht, dass er dir genauso gehorcht, wie wenn die Magie noch in dir ist. Ein Zauber beginnt ein Eigenleben, sobald er den Erzeuger verlassen hat. Und genauso viel Kraft wie man braucht, um ihn zu erzeugen und herauszulassen, ohne sich selbst dabei zu töten, benötigt man auch, um den Zauber wieder zu beenden.«


    »Das hast du mir noch gar nicht erzählt. Mir kam das gar nicht so anstrengend vor. Es war ganz einfach und ... instinktiv.«


    »Ja, und instinktiv ist genau das Richtige. Du hast es geschafft, Valeria. Du hast gelernt, mit der Magie umzugehen.«


    »Meinst du? Das könnte doch nur Zufall gewesen sein.«


    »Nein, ich denke, dass du alles instinktiv kannst und es nur zulassen musst. Du standest eben vor der Wahl, zu sterben oder es unter Kontrolle zu bringen. Dein Unterbewusstsein wusste das und hat dann das Richtige für dich getan.«


    »Ich möchte es noch einmal versuchen.«


    »Immer, mach«, antwortete Aurora. »Ich mache mir keine Sorgen mehr. Aber vielleicht versuchst du etwas weniger Starkes. Versuch es mit Sukha, Glück, denke dabei an etwas Schönes.«


    Ich nickte und konzentrierte mich. Ich dachte an früher, als ich noch ein Kind war. Und an Pandita. Wenn ich mit ihr zusammen war, war ich glücklich, so glücklich man eben als Tochter von Xandra sein konnte. »Sukha Dhuám«, flüsterte ich, als ich das Leuchten in meinem Inneren gefunden und mit meinem Willen gebändigt hatte. Diesmal brannte das Leuchten nicht auf meiner Handfläche. Ich pustete es sanft fort und eine Rauchwolke entstand. Sie formte zuerst komische Gebilde, doch nach und nach wurde sie zu einem perfekten Abbild von Pandita. Jäh wurde die Rauchwolke zerstört, ein unheimlich starker Wind hatte sie zerfetzt. Aurora und ich hatten zu tun, um uns auf den Füßen halten zu können. Wieder wischte ich einfach mit der Hand über den Himmel, von wo der Sturm zu kommen schien, und so plötzlich, wie der Wind gekommen war, war er auch wieder weg. Wir hörten ein unheilvolles und fieses Lachen. Ich erkannte es sofort: Xandra.


    »Meine Tochter«, sagte sie mit ihrer unsympathischen, kratzigen Stimme. »Xandra!«, antwortete ich voller Verachtung.


    »Na, ich bin immer noch deine Mutter und deine Kaiserin!«


    »Du bist nicht die rechtmäßige Kaiserin, das bin immer noch ich.« Sie lächelte nur, man merkte ihr deutlich an, dass sie etwas im Schilde führte. Sie machte keinerlei Anstalten anzugreifen. Sie wollte mich warnen, mir zeigen, dass ich nicht die geringste Chance hatte und lieber wieder gehen sollte. Xandra sah nicht mehr aus wie früher, sie hatte mittlerweile lange pechschwarze Haare. Ihr Gesicht war eingefallen und obwohl es mir unmöglich schien, glaubte ich doch, so etwas wie Trauer in ihrem Gesicht zu sehen. Ihre Augen waren leer. Ihr bodenlanges stahlblaues Kleid unterstrich die Kühle, die in ihrem Gesicht lag. Mich wunderte es, dass sie alleine gekommen war, ich hätte nicht gedacht, dass sie den Kaiserpalast verlassen würde. »Ich möchte dir nur etwas zeigen, Valeria. Ich dachte mir, es würde dich freuen, das zu sehen.« Sie drehte sich zur Seite und gab den Blick auf eine andere Person frei. Mir blieb fast das Herz stehen, es war, als würde der Boden unter mir aufgehen und alles verschlucken. Alles, was eben noch real gewesen war, schien jetzt wie ein Traum, der sich in dem Moment zum Albtraum wandelte. Die Person, die neben Xandra stand, schien sich in ihrer Nähe sehr wohlzufühlen. Allerdings sah sie auch aus, als wäre sie nicht sie selbst, sie hatte leere, böse Augen, in denen keine Seele zu sehen war. Sie trug einen langen schwarzen Umhang und hatte das Gesicht zu einem fiesen Grinsen verzerrt. Und ich erkannte die Person auf Anhieb: Jamie!


    


    


    Kapitel 6 – Verzweifelte Pläne


    


    »Jamie?«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. Sein Grinsen wurde noch breiter und seine Augen wurden schwarz. Die dunklen Augenbrauen hatte er eng zusammengezogen. Es entstellte sein wunderschönes Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. Ich schüttelte kaum merkbar den Kopf und Tränen strömten mir über das Gesicht. »Das kann nicht sein.« Ich wich ein paar Schritte zurück. Dabei nahm ich nur noch Dunkelheit wahr, alles um mich herum war verschwunden. Es existierte nur noch die Dunkelheit mit Jamie. Das Leuchten des Jupiters drang nicht mehr zu mir durch. »Freust du dich, ihn zu sehen?« Xandras Stimme klang höhnisch. »Er gehört jetzt mir!« Wie zum Beweis drehte Jamie sich um und küsste sie. Es war ein Kuss, der nichts mit Liebe zu tun hatte, sondern nur mit Macht! Er war fordernd von Xandras Seite und untergeben von Jamies Seite. Mir drehte sich der Magen um. Wie konnte das sein? Wie kam Jamie hierher und was hatte Xandra mit ihm angestellt? Ich wollte das alles nicht glauben. Es durfte nicht wahr sein. Aber leider war es nur allzu deutlich wirklich Jamie. Sein Gesicht war unverkennbar und auch wenn seine Augen leer waren, so sah ich doch, dass es Jamies Augen waren. Xandra lachte laut los.


    »Tja, mein Töchterchen, überlege dir gut, was du machst. Solltest du versuchen, mir den Thron streitig zu machen, wird er sterben! Ich rate dir, zurück zur Erde zu gehen und uns hier in Ruhe zu lassen. Und vielleicht überlege ich mir dann ja, dir Jamie wieder zu geben. Du hast eine Woche, um dich zu entscheiden.« Sie lachte noch einmal laut auf, bevor sie mit einem tosenden Sturm verschwand. Ich fiel auf die Knie. Für mich brach eine Welt zusammen. Jamie, mein über alles geliebter Jamie war in der Hand meiner Mutter. Und es schien ihm auch noch zu gefallen. Was sollte ich nur machen? Würde ich mich Xandra entgegenstellen, wäre sie, ohne mit der Wimper zu zucken, dazu bereit, ihn sofort töten. Daran hatte ich keinerlei Zweifel. Sie war so skrupellos. Ich starrte in die Luft, dorthin, wo eben noch Jamie und Xandra zu sehen gewesen waren. Ich konnte nicht mehr klar denken. Mein Kopf war irgendwie leer und doch so voll, dass ich meine Gedanken nicht ordnen konnte. Ein fürchterlicher Weinkrampf überkam mich. Eine Weile später, nachdem sowohl Aurora als auch Takira beruhigend auf mich eingeredet hatten, hatte ich mich wieder halbwegs gefangen. Ich wischte mir die Tränen weg und ordnete meine Gedanken. Dann versuchte ich, die verschiedenen Möglichkeiten durch zugehen. Eine Möglichkeit war, einfach zur Erde zurückzukehren, und darauf hoffen, dass Xandra mir Jamie zurückgeben wurde. Diese Alternative war mir im Moment am liebsten, da ich mich so niedergeschmettert fühlte. Aber obwohl eine meiner ausgeprägtesten Charakterzüge die Naivität war, war ich doch nicht so dumm, zu glauben, dass Xandra Jamie wieder freilassen würde. Schon allein, um sich an mir zu rächen, würde sie ihn so oder so töten. Und welchen Sinn hätte mein Leben dann noch?


    Die zweite Möglichkeit war, einfach ohne Rücksicht auf Verluste anzugreifen, denn es galt immer noch, ein ganzes Volk zu retten. Und ein ganzes Volk sollte doch mehr wiegen als die Liebe zweier Menschen? Diese Möglichkeit würden wahrscheinlich Takira und Aurora bevorzugen, denen konnte Jamie ja auch egal sein. Und die dritte und wahrscheinlich auch schwerste Möglichkeit war, erst Jamie zu retten, ihn aus den Fängen der Hexe zu befreien und mich dann um Xandra zu kümmern. Ich hatte mich an den Wasserfall zurückgezogen. Sein magisches Leuchten hatte auch jetzt etwas Tröstliches an sich. Celeste hatte sich neben mich gelegt und schwieg, doch ihre bloße Anwesenheit half mir. Ich starrte eine Weile das Wasser an. So langsam festigte sich bei mir ein Gedanke. Ich musste Jamie retten. Und da Xandra ihn mir mit Sicherheit nicht freiwillig zurückgeben würde, selbst wenn ich zur Erde zurückginge, blieb nur die Möglichkeit ihn zu befreien. Aber wie sollte ich das anstellen? Ich musste erst einmal in die Kaiserstadt kommen und die wurde jetzt bestimmt noch besser bewacht als ohnehin schon.


    Und dann musste ich erst einmal bis zu dem Adel vordringen, allein das war schon ein fast unmögliches Unterfangen. Selbst, wenn ich es wider Erwarten schaffen sollte, bis ins kaiserliche Schloss zu kommen, war eigentlich so gut wie ausgeschlossen.


    Aber wenn sie schon Jamie entführte, um ihn als Druckmittel gegen mich einzusetzen, dann musste sie auch Angst vor mir haben. Wenn sie mich für ungefährlich gehalten hätte, hätte sie nicht zu so einem Mittel gegriffen.


    Ich saß noch eine ganze Weile an dem Wasserfall. Wie lange genau, wusste ich nicht. Ich versuchte, mir einen Plan auszudenken. Einen, mit dem ich Jamie retten konnte, aber mir wollte einfach nichts Sinnvolles einfallen. In meinen Gedanken schwirrte immer wieder ein und dasselbe Bild herum. Das Bild, wie Jamie Xandra küsste, mein Jamie in ihren Händen. Mir stiegen erneut die Tränen in die Augen, aber ich unterdrückte sie. Ganz egal, wie lange ich hier noch sitzen würde, es könnte sich an der Situation nichts ändern. Jamie zu befreien, würde dadurch nicht leichter werden. Also stand ich auf und ging zu Takira und Aurora, um ihnen meinen Entschluss mitzuteilen. Sie standen am Rand des Plateaus und schauten auf die Stadt hinunter. Als sie mich kommen hörten, drehten sie sich zu mir um. Mein Gesicht war gezeichnet von Tränen und der Traurigkeit, die meinem Herzen innewohnte. Celeste, die mir gefolgt war, stupste mich mit ihrer Schnauze sanft an, ihre Augen sahen mich mit einer Herzensgüte an, die mir die Qual gleich ein wenig leichter erscheinen ließ. Ihr gütiger Blick ruhte eine Weile auf mir.


    »Valeria, es tut uns wahnsinnig leid.« Takira sah gequält aus und schaute mich entschuldigend an.


    »Wir hätten niemals gedacht, dass Xandra auf eine solche Idee kommen würde.«


    »Aurora«, ich überging Takiras Bemerkung, sie traf keine Schuld, »kennst du den Zauber, der aus Jamie das gemacht hat, was er jetzt ist?«


    Sie schüttelte mit einem traurigen Blick den Kopf. »Das ist Schwarze Magie. Damit kenne ich mich nicht aus.« Ihre Stimme war sehr leise.


    »Dann weißt du auch nicht, wie ich den Zauber lösen kann?« Obwohl ich die Antwort kannte, hatte ich doch eine leise Hoffnung, dass sie anders ausfallen würde. »Nein. Es tut mir leid.« »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass du es heraus findest?« »Ich kann euch nur eins sagen, Kaiserliche Hoheit.« Ich überging ihre förmliche Anrede. Aurora kam näher, legte eine Hand auf meine Schulter und sah mich mit einem entschlossenen Blick an.


    »Liebe kann alles!«. Sie sagte es mit einer solchen Inbrunst, dass ich sie überrascht ansah. Ich wusste, was sie meinte. Sie wusste keinen Weg, aber vielleicht konnte meine Liebe einen Weg finden.


    »Also ist meine einzige Chance, ihn zurückzubekommen, zu hoffen, dass die Kraft meiner Liebe groß genug ist, um den Zauber, welcher auch immer es ist, aufzuheben.« Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Aurora antwortete trotzdem: »Ja!«


    Celeste drängte sich in meinen Kopf: »Ich werde dir immer zur Seite stehen«, sagte sie in Gedanken. »Ich würde mit dir in den Tod gehen!« Ich tätschelte ihr das Gesicht und dachte: »Ich weiß, Celeste, und ich bin dir sehr dankbar dafür.«


    »Ich werde versuchen, Jamie zu retten.« Meine Stimme war laut und ich drehte mich wieder Takira und Aurora zu.


    »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.« Takira schloss traurig die Augen. »Du scheinst unbedingt noch mal sterben zu wollen, was?« Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie mich vorwurfsvoll an.


    »Ich bin noch nie gestorben, ich war nur verbannt.« Ich konnte nicht verhindern, dass sich eine gewisse Schärfe in meine Stimme schlich. »Hast du jemals jemanden so sehr geliebt, dass du keinen Atemzug ohne ihn tun willst, Takira? So sehr, dass du bereit bist für ihn zu sterben oder mit ihm ins Fegefeuer gehen würdest? So unendlich, dass dir alles andere egal ist, Hauptsache, er ist bei dir?« Meine Augen blickten fest in ihre.


    »Nein.« Takira sprach sehr leise. »Und wenn ich dich so sehe, weiß ich auch nicht, ob ich das jemals will.«


    Aurora legte beschwichtigend ihre Hand auf Takiras Arm, denn die letzten Worte klangen sehr hart. »Glaub mir«, sagte sie, »wenn es soweit ist, wirst du es auch wollen und erst dann wirst du Valerias Entscheidung verstehen.«


    Takira schüttelte Auroras Hand ab. Sie sah mich noch einmal mit einem bösen und traurigen Blick an. Bevor sie verschwand, sah ich noch Tränen in ihren Augen aufsteigen. Ich blickte ihr noch einige Sekunden hinterher, dann wandte ich mich an Aurora: »Du musst mir so viel wie möglich von der Magie beibringen, bevor ich mich auf den Weg mache. Sowohl von der Verteidigung als auch von den Angriffen.« Aurora nickte. »Lass uns gleich damit anfangen.« Wir gingen noch einmal die schon gelernten Zauberworte durch und ich übte viele Male. Es gelang mir jetzt größtenteils, die Magie im Zaum zu halten, nur wenn meine Gedanken abschweiften und ich unkonzentriert wurde, kam es noch vor, dass ich die Kontrolle verlor. Aurora übte nun auch die anderen Zauberworte mit mir. Fénnú, die Wut, war im Moment besonders stark, wenn ich an Xandra dachte. Deshalb durfte ich damit nicht großartig üben. »Du darfst eines nicht vergessen, Valeria«, sagte Aurora, als wir gerade den Zauber übten. »Deine Wut ist im Moment zwar sehr stark, aber wenn du versuchst, damit Xandra zu besiegen, dann gehst du das Risiko ein, selbst dabei sterben. Denn wenn die Wut erst einmal losgelassen wurde, verschlingt sie alles. Wut ist niemals gut. Man muss lernen, auch zu vergeben. Sonst riskiert man, genauso verbittert und böse zu werden, wie das, was man eigentlich vernichten wollte. Vielleicht wird deine Mutter genau darauf aus sein, dich gegen sie aufzubringen und dann deine Wut zu schüren, bis du selbst davon verschlungen wirst.«


    Ich dachte eine Weile über ihre Worte nach. Sie hatte recht. Wut war kein schönes Gefühl. Im Augenblick nahm sie mir zwar ein wenig den Schmerz, aber dafür wurde ich davon zerfressen. Ich dachte nur noch daran, wie ich mich an Xandra rächen konnte. Koste es, was es wolle. Dabei war doch mein eigentliches Ziel, Jamie aus ihren Fängen zu befreien.


    »Du hast recht«, sagte ich zu Aurora. »So wie es im Moment bei mir ist. Statt nach Rache zu sinnen, sollte ich mich darauf konzentrieren, wie ich Jamie befreien kann.« Aurora nickte und lächelte ein wenig. »Deine Weisheit ist dir nicht abhandengekommen.« Ich übte noch mit einigen anderen Anubhúti, wie zum Beispiel Xíyué, was so viel wie Freude bedeutete. Damit konnte ich im Moment nicht wirklich viel ausrichten, denn ich konnte einfach keine Freude empfinden. Sukha war auch so ein Wort, denn auch Glück konnte ich im Moment nicht verspüren. Mit Nírásá, Enttäuschung, oder Sóka, Trauer, gelang mir schon mehr.


    »Es gibt noch einige andere Zauberworte, Valeria. Diese unterliegen keiner bestimmten Kategorie. Auch diese sind natürlich mit einem Anubhúti am stärksten.« Ich hörte Aurora aufmerksam zu. »Einer der wichtigsten Zauber ist Hílíngá, das bedeutet so viel wie Heilung. Wenn ein Lysitheaner verletzt ist, kann man ihn mit diesem Zauber in den meisten Fällen wieder heilen. Benutzt man ihn zusammen mit dem Zauber Pyára, kann man so gut wie alles heilen. Aber je größer die Verletzung ist, desto mehr Energie braucht man dafür. Man sollte also immer aufpassen, dass man nicht selbst bei der Heilung stirbt. Ein weiterer Zauber ist Vinása, Zerstörung, ich hoffe, dass du ihn niemals benutzen musst. Und eins musst du dir merken: Du kannst Vinása niemals mit Pyára einsetzen, denn die Liebe zerstört nichts. Dein Zauber würde fehlschlagen oder im schlimmsten Fall auf dich selbst zurückfallen. Es gibt noch zwei weitere Zauberworte: Jíná für Leben und Sìwáng für den Tod. Beide solltest du meiden. Nimmst du jemanden mit Sìwáng das Leben, wirst du dafür einen hohen Preis zahlen. Welchen, das ist von Zauberer zu Zauberer unterschiedlich. Und bei Jína wirst du jemanden von den Toten erwecken, aber dein eigenes Leben verlieren.« Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen.


    »Aber wozu gibt es diese Zauber dann?«, fragte ich verwirrt.


    »Nun ja, nehme mal an, Jamie stirbt vor deinen Augen. Was würdest du tun?« Da brauchte ich nicht lange überlegen. »Ich würde mein Leben geben, um ihn zu retten.« Damit war meine Frage beantwortet. Plötzlich knackte es in den Gebüschen hinter uns, zuerst nahm ich es gar nicht richtig wahr, ich dachte es wäre Celeste, die da eventuell lauschte. Doch Aurora war plötzlich auf der Hut. »Wer ist da?«, rief sie. Ganz langsam kam eine schlanke Gestalt aus dem Schatten der Büsche hervor, die Haare fielen ihr über die Schulter und die Elfenohren erkannte ich sofort: »Liana! Was machst du denn hier?« Ich freute mich riesig, sie zu sehen. Obwohl ich Liana erst zweimal begegnet war, war sie mir so vertraut, als würde ich sie ein Leben lang kennen. »Es ... Es tut mir leid«, stammelte sie ein wenig eingeschüchtert. »Ich wollte nur zusehen und vielleicht etwas lernen.« Liana blickte betreten auf ihre Füße, sie fühlte sich anscheinend ertappt. »Bist du denn magisch veranlagt?«, fragte Aurora. Liana nickte. »Ich hab nicht die Macht wie Valeria oder Takira, aber ein bisschen Magie schlummert auch in mir.« »Takira?« Ich schaute Aurora fragend an. Sie nickte nur. »Aber ich dachte, du hättest nur mir Magie mitgegeben, als ich verbannt wurde.«


    »Habe ich auch, aber das ging auch nur, weil in jedem von euch schon die Magie schlummerte. Ich habe sie bei dir nur verstärkt, ich habe dir einen Teil der Magie von den Baens mitgegeben.«


    »Und warum war Takira bei keiner unserer Unterrichtsstunden dabei? Sie hätte doch auch lernen können«, lautete meine nächste Frage. Ich hätte gerne gesehen, wie gut Takira war.


    »Takira weiß alles, was sie wissen muss«, antwortete Aurora kurz angebunden und ich merkte, dass sie das Thema nicht weiter verfolgen wollte.


    »Und können wir Liana auch etwas beibringen?«, lenkte ich ein.


    »Wir können es zumindest versuchen.« Aurora lächelte Liana ermutigend an. Liana taute langsam auf und kam zu uns herüber. Aurora fing mit ihr genauso langsam an wie mit mir und ich übte für mich allein weiter. Nebenbei bekam ich mit, dass es Liana so erging, wie mir am Anfang. Darüber war ich sehr erleichtert. Ich wusste jetzt, dass es normal war und nicht nur ich Startschwierigkeiten hatte. Ich wiederholte immer wieder die Übungen, die mir Aurora gezeigt hatte. Ab und zu glitten meine Gedanken zu Jamie und zu der Frage, was er jetzt wohl machte. Doch dann liefen meine Gedanken in eine bestimmte Richtung und daran wollte ich nicht denken. Also zwang ich mich wieder zur Konzentration. In Gedanken ließ ich mir noch einmal alles durch den Kopf gehen, was Aurora mir gesagt hatte. Auch die Zauberworte wiederholte ich immer wieder, damit ich auch ja keins vergaß.


    Liana machte gute Fortschritte, sie lernte schnell, doch ihre Magie war nicht so kraftvoll wie meine. Erst jetzt erkannte ich den Unterschied. Welche Macht meine Magie ausübte und wie groß sie war im Gegensatz zu Lianas Versuchen. Da es schon sehr spät war, ließ ich Liana und Aurora alleine. Ich ging zu dem Baumhaus und wollte eigentlich in mein Zimmer. Doch im großen Gemeinschaftsraum sah ich Takira auf dem Boden sitzen, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Als ich näher kam, sah ich, dass sie geweint hatte. Ich setzte mich neben sie. Eine Zeit lang waren wir beide still. Dann brach ich das Schweigen: »Liana ist hier.«


    Takira reagierte nicht. »Sie will auch lernen, mit der Magie umzugehen.« Nichts.


    »Vielleicht sollten wir alle drei zusammen lernen, dann können wir voneinander lernen.« Takira sah mich jetzt an. »Valeria, ich weiß, dass du Jamie liebst, aber es geht hier um unser Volk. Um das Volk eines ganzen Planeten.« Ihre Stimme war nicht laut oder hart, sie sprach eher leise und sanft. Dennoch hörte ich den Vorwurf aus ihren Worten. »Takira, wenn du das wärst, würde ich genau dasselbe tun. Und ich bin mir sicher, wenn ich das wäre, würdest du dasselbe für mich tun.« Sie antwortete nicht, aber ich wusste, dass sie mir insgeheim zustimmte. Man konnte es an ihrem Gesicht erkennen. »Du und Liana«, sprach ich weiter, »ihr bleibt hier. Sollte mir wirklich etwas passieren, müsst ihr meine Aufgabe zu Ende bringen. Ich weiß, dass ihr beide zusammen stark genug seid.« Takira sah mich entsetzt an. »Du hast wie immer einen Plan in der Hinterhand«, sagte sie beinahe vorwurfsvoll. Ich zwinkerte ihr zu. »Deswegen bin ich ja auch die Schlaueste von uns.« Mein Grinsen entwaffnete sie. »Das glaubst auch nur du!« Und auch auf Takiras Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Wir schaffen das. Zusammen!« Takira nickte.


    Die nächsten beiden Tage verbrachten wir drei damit, ausgiebig zu üben. Dabei fiel uns auf, dass wir unsere Kräfte auch bündeln konnten. Allerdings gelang uns das nur bedingt. Meistens war meine Magie zu stark und zerstörte die Zauber der anderen einfach. Und so leicht, wie ich jede Magie vom Himmel wischen konnte, so schwer fiel es den anderen beiden, meine Magie abzuwehren. Aber es war immer noch das Wichtigste, dass sie sich ordentlich verteidigen konnten. Die Experimente gingen immer weiter. Bis ich merkte, dass ich es in der Hand hatte, ob sich unsere Kräfte vereinten oder abstießen. Es war sehr schwer, sich darauf zu konzentrieren, die Kräfte zu vereinen und gleichzeitig meine starke Macht unter Kontrolle zu halten. Dazu kam, dass meine Gedanken immer öfter zu Jamie abschweiften. Wenn wir nicht übten, legten wir einen Plan fest, wie wir bis in den Palast vordringen wollten. Und obwohl ich nicht wollte, dass Liana und Takira mich begleiteten, war es ihnen egal, was ich sagte. So wünschte ich mir zum ersten Mal, doch wieder die Autorität der Kaiserin zu haben. Liana sollte dafür sorgen, dass wir zumindest bis zu den Adelsbehausungen vordringen konnten. Ich wollte einfach mit Celeste zum Kaiserpalast fliegen, denn sie konnte uns ja tarnen, aber Aurora meinte, das sei zu auffällig. Sie könnte zu früh gespürt werden. Wir mussten also einen Weg finden, um vom Boden aus in den Palast zu gelangen. Nach drei Tagen Kopfzerbrechen am Abend und ständigem Üben am Tag, waren wir so weit, dass wir es wagen konnten, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Unsere Magie war von Tag zu Tag besser geworden, und wenn es ganz schlimm kommen sollte, so hatten wir immer noch die Möglichkeit, unsere Magie zu vereinen. Wir machten uns also eine Woche später auf den Weg. Leider hatten wir nicht berücksichtigt, dass damit ja auch Xandras Bedenkzeit zu Ende war. Keine von uns hatte daran gedacht, dass Xandra noch einmal auftauchen könnte, um meine Antwort einzufordern. Als wir das Plateau verlassen hatten, kamen wir nicht weit. Denn schon nach wenigen Metern stellte sich uns jemand in den Weg: Xandra!


    

    


    Kapitel 7 – Überläufer


    


    »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte sie mit einem widerlichen Grinsen im Gesicht. Sie war nicht allein. Jamie stand an ihrer Seite, sein Gesicht war ausdruckslos und leer. Liana sah aus, als würde sie ihre Mutter zum ersten Mal sehen. Ein seltsamer Ausdruck trat auf ihr Gesicht, den ich nicht deuten konnte, und dann fiel mir ein, dass sie ihre Mutter wahrscheinlich wirklich zum ersten Mal sah. Was mochte in ihr wohl vorgehen? Sie sah zum ersten Mal die Frau, die sie zur Welt gebracht und einfach so weggegeben hatte, ohne jegliches Gefühl. Ja so war Xandra, total gefühllos. Lianas Gesicht zeigte keine weitere Regung und ich konnte nur versuchen, mir vorzustellen, was sie dachte.


    »Wie ich sehe, seid ihr nun zu dritt. Naja, das wird euch auch nichts nützen.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Also Valeria, deine Bedenkzeit ist um. Und hast du dich entschieden, wieder nach Hause zu gehen?« Ich sah zu Jamie und mein Herz schien zu zersplittern. Ohne ihn gab es für mich kein Zuhause mehr, zu dem ich gehen konnte. Was hätte ich in diesem Moment nicht alles dafür gegeben, ihn einfach mitzunehmen. Aber das war nicht möglich und ich musste mich zusammenreißen und konzentrieren. Ich ärgerte mich darüber, dass wir nicht an das Ultimatum gedacht hatten und dadurch direkt in ihre Arme gelaufen waren.


    »Quatsch nicht blöd rum!«, rief ich wütend. »Gib mir Jamie zurück! Oder ich werde ihn mir holen!« Ich weiß auch nicht, woher ich den Mut nahm, solche Worte auszusprechen und sie dann auch noch so klingen zu lassen, als würde ich tatsächlich glauben, was ich da sagte. Xandra brach in schallendes Gelächter aus. »Dann versuch es, du dummes Ding!«


    Ich sammelte meine Magie und suchte einen günstigen Zauber. Wir hatten uns überlegt, dass wir zuerst Jamie von Xandra trennen mussten. Danach mussten wir dafür sorgen, dass Xandra abgelenkt oder außer Gefecht gesetzt war, damit ich Jamie schnappen konnte. Wir wollten ihn erst einmal befreien und dann schauen, ob ich ihn irgendwie von dem Zauber erlösen konnte.


    Ich wählte einen Angriffszauber, schloss kurz meine Augen und zielte auf Xandra, doch sie wischte den Zauber mit einer Hand einfach so weg. Ungläubig starrte ich sie an, ich hatte gedacht, mittlerweile genug Kraft zu haben, um sie wenigstens ein kleines bisschen aus der Fassung zu bringen. Aber nichts, sie grinste nur vor sich hin und hatte ihren Blick nun auf Liana geheftet.


    »Du bist ein hübsches Mädchen geworden, Liana.« Xandras Stimme war mit einem mal samtweich und lockend. Liana sah seltsam aus und errötete, als wenn ihr Lieblingsstar sie gerade angesprochen hätte. Ich war völlig irritiert und beobachtete bewegungslos, was da vor meinen Augen passierte.


    »D-Danke«, stotterte sie kaum vernehmbar. Ich starrte Liana erschrocken an, sie würde sich doch nicht von Xandra einlullen lassen? Warum bedankte sie sich?


    »Es tut mir leid, dass ich dich weggeben musste« Xandra hatte nun ein liebliches Lächeln auf den Lippen.


    »Du wärst sicher die würdigste Nachfolgerin für mich gewesen, du hättest mich nicht so enttäuscht wie deine Schwestern.« Xandra warf einen verächtlichen Blick auf mich und Takira, bevor sie wieder Liana anlächelte.


    In Lianas Augen trat ein Leuchten, als wäre ihr größter Traum gerade in Erfüllung gegangen. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, außerstande irgendetwas zu sagen, denn ich wusste, dass Xandra kurz davor war, auch noch Liana auf ihre Seite zu ziehen, nur wollte sie es hier anscheinend ohne Magie schaffen. Und Liana gab sich nicht mal Mühe, sich dagegen zu wehren. Es war unfassbar. Ich stand starr vor Schreck da und konnte kein einziges Wort sagen.


    »Es war mein Fehler« Xandras Stimme war butterweich und hatte genau das richtige Quäntchen Mitleid. »Aber es ist noch nicht zu spät, ihn wieder gutzumachen. Komm mit in meinen Palast. Ich zeige dir was es heißt, eine wahre Kaiserin zu sein.« Xandra streckte Liana ihre Hand entgegen und lächelte sie nun mit einem zuckersüßen Lächeln an. Takira konnte sie nur entgeistert anstarren, sie konnte wohl auch nicht glauben, was sie da sah. Sie schüttelte heftig den Kopf, brachte aber kein Wort heraus.


    »Nein!«, rief ich, als Liana den ersten Schritt auf Xandra zu machte, um ihre Hand zu nehmen. Liana hielt in der Bewegung inne, drehte den Kopf in meine Richtung und sah mich an. Ihr Gesicht zeigte allerlei Regungen. Darunter auch Zweifel. Doch was zweifelte sie an? Xandras Worte oder unsere Aufgabe? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass das Mädchen, das noch vor Kurzem so fest daran geglaubt hatte, dass ich sie aus ihrem Elend befreien würde, und selbst mich dazu gebracht hatte, an mich zu glauben, sich jetzt so einfach von Xandra einlullen lassen würde. Von den paar Worten, die nicht einmal wirklich schön waren. Xandra hatte sich kaum richtig Mühe geben müssen. Außerdem war es Liana gewesen, die Xandras Schergen die Stirn geboten hatte. Und nun wollte sie einfach so mit Xandra mit gehen.


    »Tu es nicht.« Meine Stimme war eindringlich und flehend, während ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Sie spielt nur mit dir, genauso wie sie auch mit uns gespielt hat.« Ich konnte kein Zeichen von Einsicht in ihrem Gesicht sehen und so redete ich weiter. »Sieh Takira an! Sie hat bis jetzt im Schloss gelebt! Ihr erging es doch auch nicht gut oder denkst du, sie wäre jetzt hier, wenn Xandra so perfekt wäre?«


    Irgendetwas flackerte in Lianas Augen auf, doch ich konnte nicht erkennen, was es war.


    »Manch einer ist zum Guten und manch einer ist zum Bösen geboren. Es tut mir leid, Valeria«, flüsterte Liana kaum hörbar und ergriff Xandras Hand. Sie sah mich noch einmal flehend an, bevor Xandra unter einem grausigen, markdurchdringenden Lachen mit Liana und Jamie verschwand. Ich fiel auf die Knie und starrte mit offenem Mund auf den Fleck, wo eben noch Xandra, Jamie und auch Liana gewesen waren. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Wie schaffte sie es, eine so gestandene und vom Guten überzeugte Frau wie Liana einfach so mir nichts dir nichts auf ihre Seite ziehen? Die Leere, die Wut und die Verzweiflung bauten einen solchen Druck in mir auf, dass ich das Gefühl hatte, ich müsste platzen. Deshalb schrie ich einfach los. Mit dem lauten, langen Schrei wurde auch der Druck in meinem Inneren weniger und der Schrei wich einem Schluchzen und das Schluchzen wich einem lautlosen Weinen. Aurora kam zu mir und legte mir einen Arm um die Schultern, sie murmelte leise Worte, um mich zu beruhigen. Ich verstand nicht, was sie sagte, ich war in einer Art Trance und gab mich ganz der Trauer hin. Ich versuchte, das zu verstehen, was gerade geschehen war, aber es gelang mir nicht. Es war so surreal und so unfassbar. In den wenigen Tagen, die Liana hier gewesen war, war sie mir so sehr ans Herz gewachsen, weil sie mich an mich selbst vor vielen Jahren erinnerte.


    Ich weiß nicht, wie ich dort hin gekommen war, doch als ich aus einem traumlosen Schlaf erwachte, lag ich in Auroras Baumhaus in meinem Zimmer auf dem Bett. Zuerst wusste ich gar nicht, was geschehen war, doch dann stürzte die Erinnerung auf mich ein. Liana war mit Xandra gegangen. Freiwillig. Ich konnte es immer noch nicht glauben. Mir ging ihr Blick nicht aus dem Kopf. Er war so eindringlich und flehend. Und was erwartete sie von Xandra? Was sollte Xandra ihr schon beibringen können außer Hass und Gewalt? Konnte man sich so sehr nach seiner Mutter verzehren, dass man alles tun würde, um bei ihr zu sein? Ich kam mit meinen Überlegungen nicht weiter, deswegen stand ich auf und verließ mein Zimmer. Das Baumhaus war leer. Ich ging nach draußen, um zu schauen, ob ich Takira und Aurora finden würde. Auch rund um den Baum war niemand. Nicht einmal Celeste war zu sehen. Also ging ich zu dem kleinen See mit dem Wasserfall. Dort am Ufer saßen Takira und Aurora, beide starrten einfach nur hinaus aufs Wasser. Takira schien meine Anwesenheit zu bemerken, denn sie drehte sich um und lächelte mich traurig an. Aurora schaute auf und folgte ihrem Blick.


    »Wir haben etwas Wichtiges erfahren«, sagte Aurora und erntete einen bösen Blick von Takira, anscheinend wollte sie nicht, dass Aurora so mit der Türe ins Haus fiel. »Bija ist tot. Deine Mutter hat sie hinrichten lassen, sie umgebracht.« Bija war Auroras Zwillingsschwester und irgendwie schien ihr Tod Aurora nahezugehen, obwohl Bija den Weg der Schwarzen Magie gewählt hatte.


    »Das tut mir leid, Aurora«, sagte ich aufrichtig, doch Aurora tat es mit einem kurzen Kopfschütteln ab.


    »Sie hat diesen Weg selbst gewählt«, sagte sie kurz angebunden, »das ist aber nicht das, worum es hier geht. Nur eine sehr mächtige Magierin kann eine so starke Schwarze Magierin besiegen. Nur eine Blutmagierin kann die Macht dazu haben.« Ich wusste nicht, was Aurora mir damit sagen wollte, deshalb sah ich sie fragend an und wartete auf weitere Erklärungen. Takira und Aurora wechselten einen vielsagenden Blick. »Du hast überhaupt keine Ahnung, was das bedeutet, oder?«, fragte Takira in einem schroffen Ton. »Tut mir leid, dass ich nicht so schlau bin wie du«, antwortete ich in dem gleichen gereizten Tonfall. Doch bevor Takira noch etwas erwidern konnte, ergriff Aurora wieder das Wort. »Es bedeutet, dass Xandra von Geburt an eine Magierin war und damit auch ihr drei es seid.« Es wollte mir immer noch nicht in den Kopf. Verständnislos sagte ich: »Aber du sagtest doch schon, dass wir Magie in uns hatten und du meine nur verstärkt hattest.«


    »Das heißt aber nicht, dass wir Blutmagier sind«, antwortete Takira gereizt und ich wurde langsam sauer auf sie. Ich hatte ihr nichts getan. Ich öffnete den Mund, um etwas Pampiges zu erwidern, doch Aurora ließ mich nicht zu Wort kommen und sagte: »Blutmagier bedeutet, dass man starke Magier als Vorfahren hatte. Ein bisschen Magie hat jeder Lysitheaner in sich, der eine mehr, der andere weniger. Ich dachte bei euch wäre es einfach nur mehr gewesen, aber ihr seid Blutmagier.«


    Ich versuchte, die Bedeutung dieser Worte zu verstehen, doch irgendwie ergab das alles keinen Sinn. »Aber warum hat sie sich dann überhaupt mit Bija zusammengetan? Wieso hat sie das geheim gehalten?«


    Wieder wechselten Aurora und Takira einen vielsagenden Blick. »Wir denken, das sie es selbst gar nicht wusste«, sagte Takira. »Ihre Mutter, also unsere Großmutter, muss es gewusst haben, aber wie wir ja wissen, ist sie kurz nach Xandras Amtsantritt verschwunden. Xandra hatte uns nie erklärt, was damals passiert war, aber da wir unsere Großmutter ja nicht kannten, haben wir auch nie danach gefragt.« Ich versuchte zu begreifen.


    »Wenn unsere Großmutter eine geborene Magierin war, und das muss sie gewesen sein, wenn man bedenkt, dass die magischen Kräfte nur von Mutter zu Tochter weitergegeben werden können«, sagte ich, denn soviel wusste ich über die Magie noch, »dann hätte sie doch Xandra davon erzählt. Warum hätte sie es verheimlichen sollen?« Aurora sah aus, als müsste sie kurz überlegen, wie sie es erklären sollte. »Nun«, sagte sie und rieb sich das Kinn. »Also es gibt Magier, denen es in die Wiege gelegt wurde, das Wesen eines Menschen zu erkennen. Ich kann es schlecht erklären. Es ist, als würde die Person, die man anschaut, in Licht oder Schatten getaucht sein. Also eigentlich nicht die Person selbst, sondern vielmehr ihr Innerstes. Eure Großmutter hatte diese Gabe auch, vielleicht hat sie die Magie deswegen vor Xandra verheimlicht.« Das war eine Möglichkeit. Aber sie hätte sie doch bestimmt als Kind schon unterrichten sollen, warum hätte sie ein Kind anlügen sollen? Takira schien das alles auch nicht einleuchtend genug. »Man kann sehen, ob ein Mensch gut oder böse ist?«, fragte sie.


    »Nicht nur gut oder böse«, antwortete Aurora. »Es gibt so viel zwischen gut und böse. Bei manchen ist es recht neutral, als ob Licht und Schatten sich gegenseitig aufheben. Man kann bei solchen Menschen dann nicht wirklich etwas sehen, es ist so, als ob man ins Leere schaut. Und genauso gibt es viele unterschiedliche Facetten von Licht und Schatten. Manch einer leuchtet extrem hell und man kann sehen, dass diese Person nie einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Solche Menschen meiden meist auch jeden Konflikt. Dann gibt es diejenigen, die weniger hell leuchten, sie haben einen guten Sinn für Gerechtigkeit und scheuen auch Konflikte nicht, wenn sie der richtigen Sache dienen. Und so ähnlich ist es dann auch umgekehrt mit den Schatten.«


    Aurora wusste so viel darüber, dass ich mir die Frage einfach nicht verkneifen konnte: »Bist du auch eine Magierin, die das erkennen kann?«


    Irgendwie schien es Aurora unangenehm zu sein, doch sie nickte. »So habe ich dich gefunden.« Ein »Oh« war alles, was ich darauf sagen konnte. Ich wollte eigentlich gar nicht genau wissen, was sie bei mir gesehen hatte, aber neugierig war ich doch.


    »Und w-was hast du da gesehen?«, fragte ich leicht stotternd und immer noch nicht sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte.


    »Das ist schwer zu beschreiben«, antwortete Aurora, nach Worten suchend. »Dein Licht war einzigartig und ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Normalerweise sind die Lichter je nach Helligkeit mehr oder weniger weiß oder eben grau bis schwarz. Aber dein Licht ... Ich hatte so etwas noch nie gesehen und auch noch nie davon gehört, egal, in welchen Büchern ich nachgeschlagen habe, nirgendwo stand etwas darüber.« Aurora schüttelte den Kopf und ich fragte mich, was mit mir wohl nicht stimmte. »Dein Licht war rot.« Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Rot?« Ich war verblüfft. »Ja. Es war ein richtig leuchtendes Rot. Und es war so warm und freundlich, wenn man ein Licht denn so nennen kann. Sobald man es sah, wurde einem richtig warm ums Herz, man vergaß alles Traurige für den Moment und war wie gebannt. Und das ist auch immer noch so und manchmal bedauere ich, dass im Moment ich die Einzige, bin die es sehen kann. Wenn alle Menschen auf Lysithea es sehen könnten,...«, sie brach ab und redete nicht weiter, erneut schüttelte sie den Kopf, als wollte sie irgendwelche Gedanken verscheuchen.


    »Naja«, sagte ich mit einem Seufzen. »Mir war ja schon immer klar, dass mit mir etwas nicht stimmte. Jetzt weiß ich wenigstens, was. Ich hab ein rotes Licht.« Ich ließ es sarkastisch klingen und Takira und Aurora lächelten.


    »Also meinst du, wenn unsere Großmutter auch diese Gabe hatte, dann hat sie gesehen, wie finster es in Xandra aussah?«


    »Nicht wenn. Sie hatte die Gabe, dass weiß ich, weil sie mir von Valerias außergewöhnlichem Licht erzählt hat.« Aurora hatte also unsere Großmutter gekannt. Ich dachte erst mal nicht weiter darüber nach. »Nun ja, das Geheimhalten hat ja nicht viel genützt«, sagte ich. »Sie ist ja trotzdem an die Macht gekommen. Und so wie die Dinge stehen, wird sie jetzt auch wissen, dass sie eine Blutmagierin ist.«


    Wir drei nickten gleichzeitig. Schweigen. Und schon waren meine Gedanken wieder bei Liana. Ich verstand immer noch nicht, warum sie mit Xandra gegangen war. »Ich glaube, dass Liana etwas im Schilde führte, als sie mit Xandra gegangen ist.« Die Worte kamen aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken konnte. Takira und Aurora schauten mich mit offenem Mund eine Sekunde lang an, dann ergriff Takira das Wort: »Valeria« Sie hielt einen Moment inne, als würde sie überlegen, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte. Dann kam sie auf mich zu, während sie sprach: »Ich glaube, das bildest du dir nur ein, weil du verzweifelt hoffst, dass es eine logische Erklärung für Lianas Verhalten gibt.« Ich wusste, ich hätte nichts sagen sollen. »Was für ein Licht hat Liana?«, fragte ich an Aurora gewandt. »Neutral«, antwortete sie. »Das bedeutet, dass sie sich in beide Richtungen entwickeln kann.« Takira war nun bei mir angekommen und tätschelte mir den Arm. Leise sagte sie: »Ich würde mir auch nichts sehnlicher wünschen, als dass sie immer noch auf unserer Seite ist. Aber das ist wirklich unwahrscheinlich.« Ich sah in ihrem Gesicht, dass sie sich wirklich nichts mehr wünschte. Ich konnte ihren gequälten Gesichtsausdruck nicht länger ertragen. So wandte ich mich ab und in dem Augenblick landete Celeste neben mir. Ihre warmen goldenen Augen sahen mich durchdringend an und sofort durchfuhr mich eine wohlige Wärme.


    »Steig auf«, sagte sie mit ihrer Glockenstimme »Ich möchte dir etwas zeigen.« Da ich Abwechslung jetzt sehr gut gebrauchen konnte, ließ ich mich nicht zweimal bitten und stieg auf ihren weichen Rücken. Wir hoben ab und die Freiheit der Luft umfing mich. Irgendwie wirkte hier oben alles gleich weniger schlimm. Ich ließ Celeste freien Lauf und sie wählte den Weg und das Ziel. Ich schloss einfach die Augen, um für einen Moment das Gefühl zu genießen und den Wind in meinen Haaren zu spüren.


    Als ich die Augen wieder öffnete, merkte ich, dass Celeste den schwebenden Berg über der Kaiserstadt ansteuerte. Dort oben war ich noch nie gewesen. Kurz bevor wir landeten, spürte ich ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut. Celeste landete auf einem grün bewachsenen Felsvorsprung. Der Fluss, der sich am Rand des Berges entlang schlängelte, glitzerte golden. Ein goldener Fluss, so etwas hatte ich noch nie gesehen. Er war wunderschön und irgendwie anziehend. Auch die Flussarme, die auf den Rand zuliefen und dann in einen Wasserfall von dem Rand des Berges in Richtung der Kaiserstadt fielen, aber nie unten ankamen, waren golden. Von unten und von Auroras Plateau aus waren die Farben nie zu erkennen gewesen, es sah einfach aus wie ganz normales Wasser, das irgendwo in der Luft verdunstete und in dem Jupiter glitzerte. »Was machen wir hier?«, fragte ich Celeste. »Das wirst du gleich sehen«, antwortete sie mit einem Glitzern in den Augen. »Wir müssen erst noch ein Stück gehen. Ich kann hier oben nicht fliegen, das liegt an diesem besonderen Ort.« Sie ging voran am Fluss entlang und ich folgte ihr. Ein paar Meter weiter sah ich eine malerische Bogenbrücke. Irgendwie wirkte alles hier oben so unecht und gemalt. Es waren intensive Farben, als hätte ein Maler sich auf einem Blatt Papier ausgelassen und ein Meisterwerk zustande gebracht. Wir gingen auf die Brücke zu. Sie bestand aus großen, runden Wackersteinen und beschrieb einen Bogen. Kurz davor blieben wir stehen. »Ich darf hier nicht weiter gehen«, sagte Celeste, »ich werde hier warten. Siehst du den Weg auf der anderen Seite?« Ich musste genau hinschauen, um den kleinen Trampelpfad zu entdecken, und nickte. »Folge ihm bis zu seinem Ende. Dort wirst du etwas Wichtiges finden.« Celeste lächelte mich gütig an und ich spürte ihre Zuneigung. Ich war unfähig, etwas zu sagen, ich war so von der Umgebung überwältigt, dass ich nur nickte und mich auf den Weg machte.


    Ich betrat die Brücke und einen Augenblick lang stellten sich mir die Haare zu Berge, als ob ich kurz von einem schwachen, elektrischen Impuls getroffen würde. Doch das Ganze ging so schnell, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir nicht nur eingebildet hatte. Ich drehte mich noch einmal unsicher zu Celeste um. Doch sie lächelte nur ermutigend und so ging ich weiter.


    Auf der anderen Seite der Brücke bot sich mir ein überwältigender Anblick. Die Pflanzen, die hier wuchsen, hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen. Bunte Blumen mit verschiedenförmigen Trichtern. Pflanzen, die eine rot-türkise Blüte hatten, jedes Blütenblatt beinhaltete auf verworrene Weise beide Farben, was einen fantastischen Kontrast ergab und das ganze noch malerischer machte. Die Bäume waren mit Früchten und Blüten bestückt. Eine Frucht sah aus wie eine Flamme und als ich näher kam, sah ich, dass sie genauso flackerte, sie hatte die Form einer Birne, nur noch etwas länglicher. Es ging keine Hitze von ihr aus, trotzdem traute ich mich nicht, sie anzufassen. Ein paar Meter weiter kam ich zu einem Baum, der Blüten trug, die aussahen wie eine Mischung aus Tulpe und Rose, vielschichtige Blüten wie bei einer Rose, aber mit jeweils drei Zacken ähnlich einer Tulpe. Auch dieser Baum trug Früchte, doch diese sahen flüssig und durchsichtig aus, wie klares Wasser, wie ein runder Tropfen, aber als ich sie anfasste, war sie hart, trocken und fellig wie eine Kiwi. Ich behielt sie in der Hand und wollte sie auf meinem Rückweg Celeste zeigen. Dann folgte ich weiter dem Pfad, er stieg leicht an, man merkte, dass man am Fuße eines Berges war. Bald endete der Weg, doch im ersten Moment war hier nichts. Celeste hatte doch gesagt, dass ich hier etwas Wichtiges finden würde. Aber das Einzige, was es hier gab, war ein riesiger Baum, größer noch als der von Aurora, in dem sich ihre Wohnung befand. Ich ging um den Baum herum und da stand sie:


    Eine große schlanke Frau, die mir den Rücken zukehrte. Sie hatte genauso ungewöhnlich rote Haare wie ich und sie fielen ihr über den Rücken wie mir meine Locken. Wenn ich mich neben sie gestellt hätte, man hätte uns von hinten nicht auseinanderhalten können. Dann drehte die Frau sich um und ich schnappte nach Luft. Es war, als würde ich in mein zwanzig Jahre älteres Spiegelbild schauen. Die Frau sah haargenau so aus wie ich, nur älter. Die gleichen schräg stehenden, ungewöhnlich smaragdgrünen Augen, die gleiche Nase, der gleiche volle Mund, selbst der stolze Ausdruck im Gesicht glich meinem. Das Einzige, was anderes war, waren die Fältchen, die sich um die Augen und den Mund bildeten, wenn sie lächelte. Ich war geschockt. Wer war diese Frau? Ich wusste nichts zu sagen und starrte die Dame einfach nur mit offenem Mund, an. Sie trug ein schlichtes mitternachtsblaues Kleid aus Seide, welches ihren hohen gesellschaftlichen Stand zeigte. Das Kleid war ab der Hüfte weit ausgestellt und schimmerte leicht. Sie sah aus wie ich als Kaiserin. Das Kleid hatte allerdings keinerlei Schnickschnack wie Stickereien oder Perlen. Es hatte am V-Ausschnitt lediglich etwas weiße Spitze. Ich weiß nicht, wie lange ich die Frau so angestarrt hatte, jedenfalls kam sie auf mich zu und begrüßte mich: »Hallo Valeria. Ich habe mich schon gefragt, wann du mich mal besuchen kommst. Ich hab schon so lange auf dich gewartet. Komm doch rein und setze dich.« Ich folgte ihr wie hypnotisiert in den Baum, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Drinnen war es so ähnlich wie bei Aurora, nur dass es hier quadratische Räume gab und keine runden.


    Der große Raum, den wir als erstes betraten, sah aus wie eine Eingangshalle, nur nicht ganz so groß. Es gab Bilder an der Wand, was ich sehr ungewöhnlich fand, alle waren von Hand gemalt und zeigten kleine Kinder. Das erste zeigte ein kleines, vielleicht fünf Jahre altes, lachendes Mädchen, dem die hüpfenden roten Locken ins Gesicht fielen. Es sah unbedarft, unwissend und richtig glücklich aus. Es erinnerte mich an etwas, aber ich konnte nicht sagen, an was. Das nächste Bild zeigte mich. Ich war so überrascht, dass ich stehen blieb. Es zeigte mich an der Seite eines Mannes mit schwarzen Haaren und freundlichem Gesicht und ich hatte ein Baby auf dem Arm, das irgendwie ungnädig aussah, vielleicht hatte es gerade Hunger gehabt. Aber das da war nicht ich, das Bild war so alt, dass es schon deutliche Spuren der Zeit aufwies. Ich ging weiter, an unzähligen Kinderbildern vorbei. Im nächsten Raum stand ein großer ovaler Tisch mit sechs Stühlen. Das Zimmer wurde von Tageslicht erfüllt, das durch vier große Fenster fiel, die von der Decke bis zum Fußboden reichten. Die ältere Dame setzte sich an den Tisch und bedeutete mir mit einer Handbewegung, dasselbe zu tun. Doch gerade in dem Moment erwachte ich aus meiner stillen Bewunderung und Starre.


    »Wer sind sie?« Ich sah die Frau vor mir fragend an. Sie verzog ein wenig das Gesicht, als hätte sie gerade etwas Unschönes gesehen. »Sag doch bitte du zu mir, Valeria. Die Familie siezt man nicht.« Familie? Verwirrt zog ich meine Augenbrauen hoch. Okay Familie passte schon, wenn man nach dem Aussehen ging, aber ich konnte mich an nichts in meiner Vergangenheit erinnern, wo ich die Frau schon mal gesehen hätte. Die Dame bedachte mich mit einem warmen Lächeln »Ich bin Violetta Barcley, deine Großmutter.«


    


    


    Kapitel 8 – Der Berg des Schicksals


    


    Mir fiel die Kinnlade herunter. Was hatte sie da gerade gesagt? Meine Großmutter? »A ... Aber ... Aber du bist doch ...« Ich brach ab. Was war sie? Sie war verschwunden, ja. Und wir alle waren davon ausgegangen, dass sie, wo immer sie gewesen sein mochte, inzwischen verstorben war. Aber das war sie ganz offensichtlich nicht. Und sie sah so unheimlich jung aus. Höchstens vierzig, aber so alt war sie doch schon gewesen, als ich geboren wurde. Unsere Großmutter hatte unsere Mutter sehr jung zur Welt gebracht, nämlich schon mit zwanzig Jahren, was damals für ziemlichen Wirbel gesorgt hatte. Doch ihre Mutter, also meine Urgroßmutter, liebte ihre Tochter so sehr, dass sie ihr immer zur Seite stand. Meine Urgroßmutter, ich glaube sie hieß Véronique Barcley, starb ein paar Jahre später, als meine Großmutter schon Kaiserin war. Ich starrte meine Großmutter an. Ich hatte keinerlei Zweifel, dass sie die Wahrheit sagte, denn so ähnlich wie sie mir sah, konnte sie nur eine Verwandte sein. Sie lächelte mich an.


    »Du hast sicher eine Menge Fragen, oder?«, sagte sie ermutigend.


    »Nun ... ja ...« Ich stammelte vor mich hin und ihr Lächeln wurde breiter, was mir Mut machte, meine Fragen auch zu stellen. Ich musste sie nur erst einmal ordnen und den Schock verdauen. »Erst einmal würde ich gerne wissen, was du hier oben machst und warum du einfach verschwunden bist. Weiß du eigentlich, wie es unter uns zu geht?« Trotz meiner Bemühungen, es nicht so klingen zu lassen, war meine Stimme doch ein bisschen vorwurfsvoll. Ein Schatten huschte über das Gesicht meiner Großmutter.


    »Ja, das weiß ich.« Sie klang traurig. »Aber fangen wir von vorne an: Als ich deine Mutter geboren hatte, hab ich gleich gewusst, dass sie ein böses Herz hat. Als ich sie als Baby das erste Mal in den Armen hielt, sah ich nur eine schwarze Aura um sie herum. Meine Mutter hatte diese Gabe nicht. Ich war geschockt. Ich hatte mich während der Schwangerschaft so sehr darauf gefreut, sie endlich in den Armen halten zu können. Und obwohl ich so jung war, wusste ich doch, welche Aufgabe da auf mich wartete. Ich würde die nächste Kaiserin erziehen müssen. Und dabei war ich selbst noch nicht mal Kaiserin. Und dann brachte man mir mein Baby und ich sah nur dieses schwarze Flimmern um sie herum. Als ich damals diese Aura um Xandra sah, hab ich einen Entschluss gefasst.« Sie hielt kurz inne und blickte in die Ferne, dann fuhr sie fort. »Wusstest du, dass es seit vielen tausend Jahren Tradition war, den ersten weiblichen Nachkommen immer einen Namen mit dem Anfangsbuchstaben V zu geben?«


    Ich schüttelte den Kopf, das hatte mir bisher niemand erzählt. »Deine Mutter war die Erste, die nicht nach dieser Tradition benannt wurde. Ich hatte irgendwie das Gefühl, es wäre nicht richtig. Ich nannte sie also Xandra. Viele im Adel rümpften darüber die Nase. Aber glücklicherweise stand meine Mutter immer hinter mir. Ich liebte deine Mutter und hatte die leise Hoffnung, das Licht in ihr ändern zu können. Ich hatte gehofft, wenn ich ihr zeige, wie schön es ist, geliebt zu werden, würde auch sie ein gutes Herz bekommen, doch leider scheint das alles vorher bestimmt zu sein. Ihr Licht wurde nur noch dunkler, ich habe vorher und auch nachher nie mehr einen so schwarzen Schatten gesehen. Und glaube mir, ich habe viele Menschen gesehen, schließlich war ich die Tochter der Kaiserin und später ja selbst Kaiserin. Ich hatte mich ebenso entschieden, nichts von unserem magischen Erbe preiszugeben. Ich hatte Angst, wenn ich Xandra die Magie lehrte, würde sie diese zum Bösen nutzen. Und dafür ist die Magie nicht gemacht. Sie soll Menschen beschützen und uns das Leben erleichtern. Sie soll uns einen Ausweg bieten, wenn alles andere versagt. Unsere Familie musste schon lange keine Magie mehr benutzen, zum einen hatten wir unsere Hofmagier, zum anderen blühte das Land und den Menschen ging es gut. Nicht alle waren reich und konnten sich alles leisten, doch es ging ihnen gut und sie waren zufrieden. Deshalb war unser magisches Erbe auch schon lange in Vergessenheit geraten. Nur die alten Bücher in der Bibliothek des Palastes erzählten noch davon.« So könnte Xandra also heraus gefunden haben, dass sie doch eine Blutmagierin war. »Das Eigenartige an deiner Mutter war«, fuhr Violetta fort, »dass sie ein sehr liebes Kind war, und ich dachte, vielleicht könne man doch nicht alle Menschen nach ihrem Licht beurteilen. Ich hatte gehofft, dass sie dennoch ein guter Mensch werden würde, auch wenn ihre Seele schwarz war. Dass sich das Schicksal geirrt hatte. Doch nach der Krönung wurde deutlich, dass sie wirklich böse und ein schlechter Mensch war. Da war ich froh, dass ich unsere Magie geheimgehalten hatte. Meine Mutter war gestorben und hatte dieses Geheimnis mit ins Grab genommen.«


    Violetta sah auf ihre Hände und wieder huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Die Erinnerung an ihre Vergangenheit schien ihr wehzutun. Ich ließ die Worte sacken. Celeste hatte recht. Ich fand hier wirklich etwas, wonach ich gesucht hatte. Nämlich Antworten auf Fragen, die in letzter Zeit immer mehr geworden waren. »Dann hast du also mit Absicht unserer Mutter nichts gesagt.« Ich sprach mehr zu mir selbst als zu ihr, aber sie nickte trotzdem. »Und warum bist du hier oben?« Sie schien einen Moment über meine Frage nachzudenken, bevor sie antwortete: »Als deine Mutter Kaiserin wurde und ihre ersten Amtshandlungen ausführte, wurde mir klar, welche Schuld ich auf mich geladen hatte. Ich hatte diese Tyrannin zur Welt gebracht. Hab sie mit Liebe und Güte großgezogen und trotzdem versagt.« Violetta sah sehr traurig aus und ich empfand großes Mitleid mit ihr. »Deswegen habe ich mich selbst nach hier oben ins Exil geschickt.«


    »Und warum bist du keinen Tag gealtert?« Ich konnte meine Neugierde nicht verbergen. Daraufhin lächelte sie.


    »Das bringt ein Leben auf dem Berg des Schicksals nun mal mit sich. Die Zeit existiert hier nicht, unten geht die Zeit weiter, aber hier oben bleibt sie stehen.«


    Das verstand ich nicht ganz. Wenn dem so war, warum sollten dann nicht alle Lysitheaner hier oben eine Zeit lang leben, um ihr Leben zu verlängern? Violetta schien meine Gedanken zu lesen, denn ihr Lächeln wurde breiter und sie antwortete: »Nur die Menschen mit wirklich reinem Herzen können den Berg betreten. Außerdem würde das Leben unter uns weiter gehen, wenn man hier oben ist. Das heißt, man verpasst viele Momente im Leben seiner Lieben, die man nicht wieder zurückholen kann. Hier oben kann man auch nichts Besonderes machen, du lebst zwar länger, aber wenn du den Berg wieder verlässt, dann geht dein Leben weiter. Aber vielleicht gibt es einige aus deiner Familie nicht mehr.« Ich dachte eine Weile darüber nach. Wenn man es sich so recht überlegte, brachte einem ein Leben hier oben wirklich nichts.


    »Aber was ändert es, wenn du dich hier oben versteckst?«, fragte ich jetzt doch etwas aufgebracht, denn die Menschen, die da unten litten, waren schließlich auch mal ihr Volk gewesen. »Davon wird es doch auch nicht besser. Meinst du nicht, du könntest da unten viel mehr für dein Volk tun?«


    Das Lächeln verschwand. »Das kann ich nicht, Valeria. Ich habe mich selbst verbannt, um mich zu bestrafen, denn selbst das schönste Gefängnis ist und bleibt ein Gefängnis.« Sie sah unendlich traurig aus. »Du hast dich für etwas bestraft, wofür du nichts kannst, Großmutter. Du hast sie vielleicht zur Welt gebracht, aber du hast auch alles Erdenkliche getan, um einen guten Menschen aus ihr zu machen. Glaub mir, es gibt nichts, wofür du bestraft werden müsstest.«

  


  
    »Danke, Valeria.« Sie lächelte wieder ein bisschen. »Aber das alles ändert nichts daran, dass ich mich schuldig fühle. Ich habe es nicht mehr verdient, dort unten zu leben. Ich bin dazu verdammt, für immer hier oben zu bleiben, allein bis in alle Ewigkeit.«


    »Die Ewigkeit ist lang«, sagte ich. »Und da kann so viel passieren.« Wir schwiegen eine ganze Weile. »Was ist mit Liana? Hast du das mitbekommen?« Sie nickte. »Ich kann hier oben alles sehen. Ich kann zwar nicht eingreifen, aber ich kann beobachten.«


    »Und wer ist Lianas Vater?«


    »Ein Elf.«


    »Was?« Ich war verwirrt, wie sollte ein so reines Geschöpf wie ein Elf, etwas mit meiner Mutter gehabt haben? »Ja, sie hat ihn verführt. Deine Mutter kennt zwar keine Liebe, aber körperliches Verlangen kennt sie nur zu gut.«


    Mir schauderte es, was, wenn sie mit Jamie dasselbe tat? Nein, das durfte einfach nicht sein. Ich schob den Gedanken weit von mir.


    »Deswegen ihre Elfenohren«, sagte ich leise vor mich hin.


    »Ja genau.«


    »Und was ist mit ihm passiert? Lianas Vater, wo ist er jetzt?«


    Wieder sah Violetta mich traurig an. »Er ist tot. Genau wie euer Vater.«


    Ich dachte eine Weile über alles nach, während ich meinen Blick durchs Zimmer schweifen ließ. Ich überlegte, was ich noch fragen könnte, doch im Augenblick fiel mir nichts ein. Violetta lächelte mich an und sagte: »Ich glaube, du solltest jetzt wieder gehen.« Freundlich blickte sie mir in die Augen. »Oder hast du noch Fragen?«


    »Eine. Was ist mit Liana? Warum hat sie das getan?«


    Einen Moment lang überlegte sie, bevor sie geheimnisvoll antwortete: »Ich glaube, in dem Fall solltest du dich einfach auf dein Gefühl verlassen.«


    Eine tolle Antwort. Ich nickte nur kurz. Violetta lächelte. »Es ist so schön, dich einmal richtig gesehen zu haben. Vielleicht könnt ihr irgendwann mal alle drei zu mir kommen und dann vielleicht auch für etwas Länger.« Ich lächelte zurück. »Willst du nicht mit mir kommen?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Wir könnten dich so gut gebrauchen und wir könnten uns besser kennenlernen. Du bist schon so lange hier oben. Meinst du nicht auch, dass es genug Strafe war?« Violetta lächelte traurig, während sie den Kopf schüttelte. »Ich kann nichts für euch tun. Aber ich weiß, dass du es schaffen wirst, Valeria. Du bist eine starke Frau und hast ein gutes Herz. Du wirst deinem Volk helfen.« Ich seufzte. »Schade. Trotzdem danke für die Antworten, und es war wirklich schön, dich kennenzulernen.« Wir umarmten uns. Sie war mir richtig vertraut, auch wenn ich ihr Licht nicht sehen konnte, war ich doch sicher, dass sie ein wunderbarer Mensch war. Wie hätte sie sonst ein Wesen wie Xandra lieben können? Dann ging zurück zu der Brücke, wo Celeste wartete. Zusammen machten wir uns wieder auf den Weg nach unten zu Auroras Plateau. Dort angekommen suchte ich Takira und Aurora. Sie saßen beide in dem großen runden Gemeinschaftsraum.


    »Ihr werdet nicht glauben, wo ich war«, rief ich ihnen entgegen, als ich den Raum betrat. Die beiden drehten sich um. »Irgendwo, wo du uns alle wieder in Gefahr gebracht hast?«, fragte Takira schnippisch. Ich wusste einfach nicht, was mit ihr los war. Allerdings hatte ich jetzt wichtigere Neuigkeiten, also warf ich ihr nur einen bösen Blick zu und ignorierte sie dann.


    »Ich habe unsere Großmutter getroffen!« Den beiden blieb der Mund offen stehen. »Für Scherze haben wir jetzt wirklich nichts übrig«, sagte Takira hart. »Das ist kein Scherz!« Ich war enttäuscht von der negativen Antwort. »Ihr könnt Celeste fragen. Sie hat mich auf den Berg des Schicksals geflogen!«


    Aurora schaute ruckartig auf und ihr Gesicht sah einen Moment aus, als wäre sie um Jahre gealtert. Plötzlich fragte ich mich, wie alt Aurora wohl war. Sie schien unsere Großmutter gut gekannt zu haben und für den einen Moment sah der Ausdruck ihrer Augen aus wie der einer wissenden alten Frau. »Was?«, fragte Takira. »Dann ist sie also immer noch da oben.« Aurora schien eher mit sich selbst als mit uns zu reden.


    »Ja, sie hat das Exil gewählt«, sagte ich. Takira sah fragend zwischen mir und Aurora hin und her. »Kann mich mal jemand aufklären?«, fragte sie gereizt. Also erbarmte ich mich und erzählte alles, was passiert war, seit ich mit Celeste losgeflogen war. Nach ein paar Minuten war alles erzählt. Dann herrschte kurz Schweigen.


    »Ich wusste nie, wer Lianas Vater war«, ergriff Takira dann das Wort. »Mutter hatte immer gesagt, sie wäre von einem Bauern gezeugt worden, den sie unbedingt haben wollte, weil er so toll gebaut war. Natürlich haben wir das nie infrage gestellt. Warum auch? Wir hätten eh nichts tun können.«


    »Selbst wenn sie von einem Bauern gezeugt worden wäre«, sagte ich, »ist das noch lange kein Grund, sie so leben zu lassen.«


    »Mutter meinte damals, als Kind eines Bauern hätte sie kein Recht, in einem Schloss zu leben. Egal, wer die Mutter sei. Das sei ein Gesetz und dem Gesetz müsse sie folgen.« Wieder hörte ich diesen gereizten Unterton in ihrer Stimme. Ich schnaubte verächtlich: »Ja klar, gerade sie verfolgt ja das Gesetz wie kein anderer Mensch auf Lysithea. Dass ich nicht lache.«


    Takira sah mich unergründlich an. Ich konnte ihren Blick nicht deuten, deshalb fragte ich: »Was ist?«


    »Du musst mich doch hassen«, sagte sie leise und senkte den Blick. Ich war wie vor den Kopf geschlagen, ihre Antwort hatte mich völlig umgehauen und verwirrte mich. Warum dachte sie so etwas? »Warum sollte ich?«, fragte ich irritiert. Sie sah auf: »Das fragst du jetzt nicht wirklich?«


    Ich schaute sie verwundert an. »Doch«, war alles, was ich sagte. Wie sollte ich denn meine eigene Schwester hassen können? Und verhielt ich mich so schlimm, dass sie das wirklich denken konnte?


    »Du erzählst die ganze Zeit, wie grausam es war, Liana bei den armen Bauern aufwachsen zu lassen, und wie barbarisch unsere Mutter ist. Du lässt dich die ganze Zeit darüber aus, wie schlimm hier auf Lysithea alles geworden ist. Du musst mir doch eine Mitschuld geben! Schließlich bin ich deine Schwester und nach deiner Verbannung wäre ich doch an der Reihe gewesen. Ich hätte Kaiserin sein müssen! Es war meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass hier alles so bleibt, wie es war, dass es den Menschen gut geht, dass keiner leiden muss oder zumindest die Zahl der Leidenden so gering wie möglich bleibt! Ich habe versagt!« Ihre Stimme war, während sie sprach, immer lauter geworden. Und jetzt weinte sie nur noch. Sie schluchzte laut vor sich hin. Das musste ich erst einmal sacken lassen. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass ja eigentlich Takira nach mir die rechtmäßige Kaiserin gewesen wäre, solange ich keine Kinder hatte. Ich hatte nicht im Entferntesten daran gedacht, Takira für all das die Schuld zu geben. Und ich dachte auch jetzt nicht daran, denn sie allein hätte ohne Hilfe niemals eine Chance gehabt. Xandra hätte sie mit größter Wahrscheinlichkeit getötet. »Takira«, sagte ich entsetzt über ihre schlimmen Gedanken, »wie kommst du denn auf so etwas? Das würde ich niemals denken. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass du nach mir Kaiserin hättest werden müssen.«


    Takira sah mit tränenüberströmten Gesicht auf. »Aber jetzt weißt du es. Und jetzt wirst du mich hassen.«


    »Niemals!«, rief ich entsetzt aus, fasste Takira an den Schultern und drehte sie so zu mir um, dass sie mir in die Augen sehen musste. »Ich könnte dich niemals hassen! Du bist doch meine Schwester. Und außerdem würde ich niemals auf die Idee kommen, dich für etwas verantwortlich zu machen, was Xandra getan hat!« Takira schluchzte: »Wirklich?«


    »Wirklich, wirklich«, antwortete ich. Sie fiel mir um den Hals und wir beide lagen uns eine Weile in den Armen. Ich streichelte Takira beruhigend über die Haare. Jetzt verstand ich auch, warum sie die ganze Zeit so gereizt gewesen war. Ich fragte mich, wie lange sie sich wohl schon mit diesen Gedanken quälte. Nach einer Weile hatte Takira sich wieder gefangen.


    »Also« Einen Moment später hatten wir uns wieder dem aktuellen Thema zugewandt. Takira hatte sich wieder aufrecht hingesetzt und man sah ihr an, dass ihr eine Last von den Schultern gefallen war. »Wir wissen jetzt, dass Lianas Vater ein Elf war, was schon mal ihr Aussehen erklärt. Und Großmutter ist noch immer am Leben und wird es, so wie es im Moment aussieht, auch ewig bleiben. Sie hat nämlich nicht vor, den Berg des Schicksals zu verlassen.«


    »Selbst das schönste Gefängnis ist und bleibt ein Gefängnis«, murmelte Aurora.


    »Ganz genau dieselben Worte hat Großmutter auch benutzt.« Ich sah Aurora erstaunt an. Sie lächelte traurig und auf einen Schlag sah sie wieder um viele Jahre gealtert aus. Und wieder fragte ich mich, wie alt sie wohl war.


    »Aurora, wie alt bist du eigentlich?« Takira und Aurora sahen gleichermaßen erstaunt aus über diese Frage, die so gar nicht zum Thema passte. Jetzt lächelte Aurora ihr echtes Lächeln.


    »Was schätzt du denn?«, fragte sie schmunzelnd und ich wusste genau, dass das eine Fangfrage war. Aurora sah immerhin noch genauso aus wie zu meiner Kindheit, die ja nun schon etliche Jahre her war. Vom Aussehen her hätte ich sie nicht älter als fünfunddreißig geschätzt. Aber das konnte nicht sein, weil sie, als ich zehn war, schon wie fünfunddreißig ausgesehen hatte, und das war jetzt schon über zwanzig Jahre her, sie musste also mindestens fünfundfünfzig sein.


    »Fünfzig?«, fragte ich, wobei ich die Zahl extra geringer genannt hatte, denn welche Frau mochte es nicht, wenn man sie jünger schätzte, als sie es war. Aurora fing an, laut und herzhaft zu lachen. Takira und ich wechselten einen verständnislosen Blick.


    »Was ist?«, fragte ich. »War das doch noch zu alt geschätzt?«


    Aurora schüttelte den Kopf, mehr konnte sie vor Lachen noch nicht. Als sie sich halbwegs beruhigt hatte, lächelte sie uns beide an, bevor sie sagte: »Ich bin zweihunderteinunddreißig Jahre alt.« Nun klappte Takira und mir die Kinnlade herunter. Zweihunderteinunddreißig! Bei einer durchschnittlichen Lebenserwartung von einhundertsiebzig war das wirklich ein Schock. »Alle Achtung. Du hast dich aber gut gehalten«, sagte ich trocken, da mir nichts Besseres einfiel.


    »Wie konntest du so alt werden?«, fragte Takira. »Und warum sieht man dir das nicht an?«


    Aurora überlegte einen Augenblick lang: »Ich habe viele Jahre auf dem Berg des Schicksals gelebt.« Das erklärte natürlich einiges. Aber nicht, warum sie sich hier unten kein Stück verändert hatte.


    »Aber du lebst doch jetzt schon länger wieder hier unten. Warum bist du trotzdem nicht gealtert?« Aurora zuckte die Schultern.


    »Der Berg färbt ab. Wenn deine Großmutter wieder zu uns kommen würde, würde sie sich wahrscheinlich auch nicht mehr so sehr verändern.«


    »Aber ihr seit doch weiterhin sterblich, oder?«, fragte jetzt Takira.


    »Ich denke schon. Es gab bisher noch keine Berichte darüber.«


    »Deswegen weißt du auch, wie es da oben ist, oder?«, fragte ich. »Weil du selbst dort warst.« Aurora nickte und Schmerz war in ihren Augen zu sehen. Dann wechselte sie das Thema, man merkte, dass sie nicht weiter darüber reden wollte. Also ließ ich es auch auf sich beruhen. Wir analysierten noch einmal all das, was Großmutter mir gesagt hatte, kamen aber zu keinem weiteren Schluss und so entschieden wir uns, erst einmal ins Bett zu gehen und am folgenden Tag zu überlegen, was wir nun als Nächstes unternehmen wollten.


    


    


    Kapitel 9 – Fragen und Antworten


    


    Am nächsten Morgen stand ich sehr früh auf. Mein Weg führte mich sofort zum See. Die Umgebung war wunderschön, ich betrachtete sie einfach viel zu selten. Der See und der schimmernde Wasserfall brachten die ganze Umgebung zum Leuchten. Die Pflanzen rings um den See ließen alles erblühen und bunt schimmern. Sie waren einzigartig und so auf der Erde nicht zu finden, genau wie die Pflanzen auf dem Berg des Schicksals. Dabei fiel mir wieder die Frucht ein, die ich Celeste hatte zeigen wollen. Ich hatte sie bei Violetta vergessen.


    Nun sah ich mich hier etwas genauer um. Ein Strauch trug Blüten, die aussahen wie Daunen-Federn und auch so weich waren, wenn man mit den Fingern darüber fuhr. Sie hatten eine seltsame blau-goldene Farbe. Ich ging ein Stück um den See herum und setzte mich dann in die Nähe des Wasserfalls. Sein Rauschen war beruhigend. Ich beobachtete eine Weile, wie das Wasser hinabstürzte. Wasser ist wunderbar, es hat etwas Beruhigendes und Friedliches an sich. Und doch kann es auch tödlich sein. Ich liebte auch den Geruch hier am See. Es roch so frisch und neu, als würde alles gerade erst beginnen. Als würde alles gerade erst entstehen und die Zeit stillstehen. Genau wie auf dem Berg des Schicksals. Irgendwie war es hier fast genauso magisch. Ob es wohl an dem Wasserfall lag? Sein Glühen war unglaublich. Es war irgendwie so intensiv und doch unauffällig. Für Menschen von der Erde wäre das Glühen bestimmt nicht sichtbar gewesen. Aber die Menschen auf der Erde hatten es gut, sie glaubten nicht an Magie und Wunder. Wenn, dann nur in ihren Büchern. Vielleicht haben mir deswegen in meiner Zeit auf der Erde Bücher so sehr gefallen, vor allem die, in denen es um Liebe und Magie ging. Ich habe mir manchmal gewünscht eine der Protagonistin zu sein und nun war ich selbst eine Hauptperson in einer tragischen Liebesgeschichte. Mein Leben wäre ein guter Stoff für einen Bestseller. Ich seufzte laut. Jetzt wusste ich, dass man sich manche Dinge lieber nicht wünschen sollte, denn es könnte bittere Realität werden.


    »Valeria?« Celestes glockenhelle Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mein Gesicht und schaute zu ihr auf. »Ja?« »Darf ich mich zu dir gesellen?« Ich musste lächeln, typisch Celeste. »Natürlich«, antwortete ich. »Da brauchst du doch nicht zu fragen. Ich freue mich immer, wenn du in meiner Nähe bist.« Celeste ließ sich auf ihre Gliedmaßen nieder und legte die Flügel um ihren Körper. »Du siehst so nachdenklich aus. Was ist denn los?« Ich schaute in die Ferne, denn ich wusste keine richtige Antwort. So viel ging mir durch den Kopf. »Ich weiß auch nicht«, antwortete ich deshalb und fuhr dann fort: »Ich habe gerade an die Erde gedacht und an mein Leben dort. Es gibt so viele Sachen, die einem dort schlimm vor kommen und bei denen man sich denkt, ach könnte es nicht so und so sein. Doch, wenn ich das jetzt so betrachte ...«


    Ich machte eine kleine Pause, um meine Gedanken zu sammeln. Celeste hatte den Kopf schräg gelegt und hörte aufmerksam zu. Ihre blaue Farbe strahlte gerade zu in dem satten grünen Gras. »Wenn ich es jetzt so betrachte«, sinnierte ich weiter, »dann war mein Leben dort perfekt.« Ich schaute Celeste an und merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. »Klar war es nicht schön, dass ich dich und Takira vergessen hatte, aber das wusste ich ja nicht. Ich war echt glücklich.« Ich sah wieder auf den See hinaus. Celeste musterte mich einen Moment lang. »Und wenn du an die wenigen Jahre, die du mit Jamie hier auf Lysithea hattest, zurück denkst? Warst du da nicht auch glücklich?« Ich schaute Celeste an, darüber musste ich erst einen Moment lang nachdenken.


    


    Ich erinnerte mich daran, wie ich Jamie zum ersten Mal im Garten getroffen hatte. Er war gekommen, um mir zu sagen, dass Celeste fertig war. Er hatte sie gestriegelt, gewaschen und auch wieder getrocknet. Am Hofe wurde großer Wert aufs Aussehen gelegt. Ich saß gerade auf meiner Schaukel. Mein Vater hatte sie anfertigen lassen, als ich noch ganz klein war. Sie hing an einer riesigen Weide und wurde von deren Zweigen eingehüllt. Wie ein undurchsichtiger Käfig, der mich vor dem Rest der Welt abschirmte. Es war mein kleiner Rückzugsort, dort konnte man mich nicht sofort sehen, wenn man mich im Garten suchte. »Euer Hoheit.« Jamies Stimme ließ mich zusammenfahren. Ich sah auf und da stand er: ein hochgewachsener junger Mann mit karamellfarbenen Haaren und goldbraunen Augen. »Ja?« »Euer Drache ist fertig.« Er verbeugte sich tief und wollte wieder gehen. Als er sich umdrehte, durchfuhr mich ein heftiger Stich. »Warte«, rief ich. Wie angewurzelt blieb er stehen. Allein schon dadurch, dass er mich gestört hatte, hatte er gegen das Protokoll verstoßen und bestimmt erwartete er jetzt die Strafe dafür. Er redete sofort los: »Es tut mir leid, euer Hoheit. Ich wollte nicht stören, ich sah euch nur zufällig hier sitzen und dachte mir, ich könnte euch gleich Bescheid geben. Bitte bestraft mich nicht. Es kommt auch nie wieder vor.« Viele meiner Untertanen hatten damals noch die Angst vor meiner Mutter in sich. Deshalb kam es öfter vor, dass ich mit so einem Wortschwall um Verzeihung gebeten wurde. Hätte meine Mutter dort gesessen und er hätte sie so angesprochen, wäre das vermutlich sein Todesurteil gewesen. Doch ich war nicht so. Irgendetwas an diesem jungen Mann fand ich unglaublich ansprechend und seine Anwesenheit ließ meinen Körper kribbeln. »Keine Sorge.« Ich lächelte ihn an. Er sah mir direkt in die Augen und von da an war es um mich geschehen. Es war, als würde ich plötzlich alles mit anderen Augen sehen. Als wäre die Welt bunter, lebendiger, schöner. Für einen Moment hielten unsere Blicke sich fest. Ich besann mich als Erste, räusperte mich und fragte: »Ihr seid neu. Wer seid ihr?« »Mein Name ist Jamie, Hoheit, Jamie Hastings. Ich bin die Vertretung für Decon, euren Drachenmeister.« »Nur die Vertretung?« Ich merkte, dass meine Stimme enttäuscht klang. »Ja, er ist schon auf der Suche nach einem Nachfolger, da er die Arbeit nicht mehr ausführen kann; und bis er jemanden gefunden hat, übernehme ich die Aufgaben.« Ich sah ihn nachdenklich an. Jamie schaute mir jetzt nicht mehr ins Gesicht, sondern hielt den Kopf leicht gebeugt. Dennoch ließ seine Haltung Stolz erkennen. Er war hochgewachsen und gut genährt, was bedeutete, dass er kein armer Bauer war. Aber ein Adliger war er auch nicht. Er faszinierte mich von Sekunde zu Sekunde mehr. »Warum wirst du nicht der neue Drachenmeister?« Jamie schaute mich verdutzt an. »Ähm ... Nun ja, das entscheidet Decon.« »Dann werde ich ein paar Worte mit ihm reden. Unter einer Bedingung«, fügte ich noch hinzu. Jamie beäugte mich misstrauisch. »Ich möchte, dass du mich immer persönlich über Celeste unterrichtest.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Sehr gern, Eure Hoheit.« Er verbeugte sich noch einmal, sah mich dann an und wartete. Ich hätte ihn am liebsten noch ewig so gemustert, doch da rief eine meiner Hofdamen nach mir. Ich drehte mich kurz in die Richtung des Rufes um. »Geh jetzt«, sagte ich schnell zu Jamie. »Geh da raus und sage niemandem, dass du mich hier gesehen hast.« Ich zeigte in die entgegengesetzte Richtung, aus der die Stimme kam. Denn ich wollte in dem Moment nicht gestört werden. Jamie nickte noch einmal, drehte sich um und verschwand durch die Zweige. Ich saß noch lange da und starrte in dem Versuch, meine Gedanken und Gefühle einzuordnen, auf den Fleck, wo Jamie verschwunden war. Von da an ging Jamie mir nicht mehr aus dem Sinn.


    


    »Hoheit?« Celestes Stimme riss mich aus meinen Erinnerungen. »Du sollst mich doch nicht mehr so nennen«, sagte ich und zog die Augenbrauen zusammen. »Auf Valeria hast du ja nicht gehört.« Sie schmunzelte. »Du warst wohl weit weg.« Ich lächelte versonnen. »Ich habe über deine Frage nachgedacht. Ja, ich war auch hier auf Lysithea glücklich. Trotzdem, auf der Erde war ich frei. Keine Untertanen, keine Verantwortung, niemand, der von mir verlangte, auf irgendein blödes Protokoll zu achten. Ich war frei und glücklich.« Celeste schwieg. »Und das wünschst du dir zurück?«, fragte sie nach einer Weile leise. Den Unterton in ihrer Stimme, nahm ich damals nicht wahr. Über die Antwort brauchte ich wirklich nicht nachzudenken. »Ja, sogar sehr.« Wieder schwieg Celeste. »Und würdest du mich denn nicht vermissen?«, fragte sie und diesmal bemerkte ich den traurigen Klang. »Oh, Celeste« Ich sah ihr direkt in die Augen. »Natürlich würde ich dich vermissen. Mehr als jeden Anderen. Und ich würde auch immer wissen, dass die Erde nicht meine Heimat ist und mir niemals die Kraft geben kann, wie Lysithea sie mir gibt.« Celestes goldene Augen glitzerten auf. »Warum willst du dann so sehr auf die Erde zurück? Lysithea ist ein wunderschöner Mond und so magisch. Das Land gibt dir so viel und die Leute lieben dich.« Mich überkam das schlechte Gewissen. Ich dachte nur an mich, aber nicht an die, die ich zurücklassen würde. Wie Takira oder Liana und eben auch Celeste. Ein Drache auf der Erde war undenkbar. »Es tut mir leid«, sagte ich etwas kleinlaut. »Du hast recht. Hier auf Lysithea ist es auch sehr schön und hier habe ich alle Menschen um mich, die ich liebe, und vor allem auch dich.« Ich lächelte sie an. »Ich werde bei dir bleiben.« Ich streichelte das Fell auf ihrem Hals. Celeste schloss die Augen und gab einen wohligen Laut von sich. »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich nach einer Weile.


    »Wir sollten noch ein wenig an deiner Magie arbeiten.« Aurora war hinter uns aufgetaucht und hatte an Celestes Stelle die Frage beantwortet. Ich schaute mich um. »Ich würde vorschlagen, wir fangen mit etwas anspruchsvoller Magie an.« Aurora stellte sich neben uns. Vielleicht hatte sie recht und ich konnte so auch ein bisschen Ablenkung bekommen. Ich stand auf. »Ok. Dann zeig mir mal etwas Neues.« Aurora nickte. Sie ging zu einem Baum in der Nähe und brach einen kleinen Zweig ab. Ich wunderte mich, was sie da machte. Sie kam zurück und riss den Zweig ein wenig ein, sodass er der Länge nach gespalten war. »Bäume und Pflanzen sind auch Lebewesen, deswegen können wir an ihnen auch Heilungszauber üben.« »Heilungszauber?« Ich erinnerte mich, dass Aurora das Thema schon einmal kurz angeschnitten hatte. Es kam mir vor, als wäre es Jahre her und nicht erst eine Woche. »Ja, mit unserer Magie haben wir auch die Macht, jemanden zu heilen. Man braucht dazu einen Gefühlszauber und das Heilungswort Hilinga.« Ich nickte. Das hatte sie schon einmal erzählt. Celeste beobachtete uns aus einiger Entfernung. »Pass auf, ich zeige es dir.« Aurora hielt den Zweig auf ihrer ausgestreckten Hand und konzentrierte sich einen Moment lang. Dann sagte sie: »Xiyue Hilinga.« Ihre Hand glühte sanft und der Zweig schien einen Augenblick über ihrer Hand zu schweben. Er glitzerte auf und ganz langsam wuchs der Spalt wieder zusammen. Ich staunte nicht schlecht. Aurora schaute mich an und lächelte. »Versuch du es einmal. Bei so einem kleinen Zweig reicht es, wenn du einen schwachen Gefühlszauber nutzt. Je nach Situation und Schwere der Wunde musst du dir überlegen, welchen Gefühlszauber du dann nutzen willst, aber auch hier musst du aufpassen, dass die Magie dich nicht verschlingt.«


    Ich ging zum Baum und holte mir einen Zweig, den ich genauso spaltete, wie Aurora es zuvor getan hatte. Sie hatte den Gefühlszauber für Freude benutzt und ich wollte es zuerst auf die gleiche Weise versuchen wie sie. Ich suchte die Magie in mir, fand sie schnell in meiner Brust und leitete das Glühen in meine Hand. »Xiyue Hilinga«, flüsterte ich und versuchte, die Magie in den Zweig zu leiten. Doch aus irgend einem Grund gelang mir das nicht. Meine Hand glühte und ich konzentrierte mich auch auf sie, aber am Zweig tat sich nichts. Aurora schüttelte lächelnd den Kopf. »So wird das nichts, Valeria.« Ich gab es kurz auf und sah Aurora fragend an. »Was mache ich falsch?« »Du musst den Zweig fühlen und seine Wunde. Du musst das Leben des Zweiges in dir spüren.« Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ich soll was?« Aurora lächelte wieder. »Pass auf, wir versuchen es zuerst anders. Schließe die Augen.«


    Ich tat, was sie sagte. »Jetzt werfe deine Sinne aus, fühle, was um dich herum ist.« Ich konzentrierte mich auf meine Umgebung. Zuerst war da nichts, doch dann spürte ich nur noch Wellen. Farbige Wellen. Auroras und Celestes Wellen waren sehr stark, es war ein richtiges Leuchten, welches ich da fühlte, ich wusste genau, wo beide standen, obwohl Aurora sich bewegt hatte. Ich fragte mich, warum mir das früher noch nicht aufgefallen war. Sogleich versuchte ich, diese neu entdeckte Fähigkeit weiter auszubauen. Dabei spürte ich noch mehr pulsierendes Leben, aber ich konnte nicht recht unterscheiden, was genau was war. Es war ein wildes Durcheinander und nur Aurora und Celeste konnte ich auseinanderhalten. Ich entschied mich, bei meinen Füßen anzufangen. Da war ein großer pulsierender Fleck unter mir, er war gelb-orange, während Auroras Fleck glühend rot und Celestes Fleck pulsierend blau war. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass der große Fleck unter mir das weite Gras war. Als ich das verstanden hatte, fiel es mir leichter, die Pflanzen von den Tieren zu unterscheiden. Auf dem Gras gab es zahllose bunte Punkte und ich wusste plötzlich, dass es die verschiedensten Käfer und Krabbeltierchen waren. Ich verfolgte das Pulsieren des Grases, bis es in die Höhe stieg, erst wusste ich damit nichts anzufangen. Es war ein dunkelgrünes Leuchten, welches sich aus dem Gras erstreckte und in die Höhe wuchs. Da verstand ich, dass dies der Baum war, von dem wir die Zweige abgebrochen hatten. Ich konzentrierte mich jetzt nur noch auf den Baum und zog die Energie zu mir heran. Das, was vorher ein einziger leuchtender Klumpen war, nahm mit einem Mal ausgeprägte Züge an. Ich konnte die Fasern des Baumes spüren, konnte jeden einzelnen Ast entlang fühlen und kam auch an die Stelle, an der Aurora und ich uns einen Zweig abgebrochen hatten. Die Stelle war dunkelrot, kein pulsierendes Rot, wie das von Aurora, sondern ein trauriges, sterbendes Rot, welches sich nach Schmerz und Trauer anfühlte.


    Mit einem Ruck öffnete ich die Augen, die Verbindung brach ab. Mir standen die Tränen in den Augen. »Wir haben doch nur einen kleinen Zweig abgebrochen ...« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Doch was ich da gefühlt hatte, war der Schmerz eines Baumes, der einen seiner Zweige verloren hatte. Ein Baum konnte nicht schreien und doch hatte er Schmerzen, weil er lebte. Nicht so wie wir, nicht mit Stimme, Augen und Ohren. Aber dennoch lebte er. Und nun zu fühlen, dass ein Baum auch Schmerzen empfand, war schrecklich für mich. Aurora sah mich wissend an. »Merke dir, was du eben gefühlt hast, Valeria. Aber denke nicht immer daran. Behalte es einfach im Hinterkopf, aber lass es nicht dein Leben bestimmen. Die Schmerzen eines Baumes vergehen sehr schnell.« Ich schaute auf den Zweig vor mir. »Wie wird es sein, wenn ich diesen Zweig fühlen will?«, fragte ich, denn ich hatte Angst vor den Schmerzen und der Traurigkeit, die eben durch das Bewusstsein des Baumes meine Seele erfüllt hatten. »Nicht mehr viel«, antwortete Aurora. »Er ist zu klein, um viel Gefühl in sich zu haben, du wirst einfach nur ein schwaches Pulsieren fühlen, das sich gabelt. Du musst versuchen, mit der Magie diese Gabelung zusammenzuführen.« Ich nickte und atmete noch ein paar Mal durch. Dann schloss ich wieder die Augen, suchte zuerst meine Magie und führte sie in die Hand. Dann tastete ich nach dem Zweig. Ich fühlte ein schwaches Pulsieren, genau wie Aurora gesagt hatte, doch es war nur ein einziger schwach glühender Klumpen. Ich versuchte, mich genauer darauf zu konzentrieren. Langsam wurde das Glühen klarer. Es gabelte sich und an der Innenseite der Gabelung zog sich ein dunkelroter Faden entlang. Ich schickte meine Magie in den Zweig und murmelte: »Xiyue Hilinga.« Ich spürte einen kleinen Widerstand, zwängte die beiden Teile aber zusammen, die Magie fuhr den dünnen Faden entlang und nach und nach schloss sich die Gabelung. Nach einigen Sekunden war es geschafft. Ich öffnete die Augen und vor mir lag der ganze Zweig. »Das hast du toll gemacht«, lobte Aurora mich, worüber ich mich sehr freute. »Du hast den Widerstand gespürt?«, fragte Aurora und ich nickte. »Ja, es war gar nicht so einfach, wie es aussah.« Aurora stimmte mir zu. »Ja. Wenn du einen Menschen oder ein Tier heilen willst, ist es noch schwerer, das Gewebe sträubt sich noch mehr gegen den Zwang. Die Natur hat ihre eigene Weise, eine Wunde zu heilen und wenn man diesen Prozess unterbricht, dann wehrt sie sich zuerst dagegen. Man braucht bei Menschen und Tieren auch viel mehr Magie.« Ich prägte mir genau ein, was Aurora sagte und hoffte inständig, dass ich nie dazu gezwungen sein würde, das auszuprobieren. »Es gibt noch verschiedene andere Worte, mit denen man Dinge tun kann. Zum Beispiel Vinasa, was für Zerstörung steht, oder auch Jina, das Leben bedeutet. Wenn man Pyara und Jina zusammenbringt und benutzt, dann kann man einen gerade Verstorbenen wieder zum Leben erwecken.« Ich sah sie verdutzt an. »Das hast du schon mal erzählt«, sagte ich. »Aber wenn man diesen Zauber benutzt, verliert man sein eigenes Leben«, wiederholte ich ihre Worte von letzter Woche.


    »Ja, das stimmt. Und es gibt nicht viele Menschen, für die man sein eigenes Leben hergeben würde.« Ich drehte mich erstaunt um, denn es war nicht Aurora, die da geantwortet hatte, sondern eine andere, mir mittlerweile sehr vertraute Stimme. Vor uns stand Liana. Ich traute meinen Augen nicht. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder Angst haben sollte. Aurora und Celeste entschieden sich sofort für die Angst und das Misstrauen. Sie stellten sich in abwehrender Haltung auf, bereit anzugreifen, falls sie es müssten. »Hey, hey.« Liana hob abwehrend die Hände. »Ich bin nicht gekommen, um euch etwas zu tun. Oder habt ihr wirklich gedacht, dass ich euch den Rücken zukehren würde? Nach all den Jahren, die ich bei den Bauern zugebracht habe?« Für mich reichte das, um zu wissen, dass sie doch nicht zum Feind übergelaufen war. Ich fiel ihr sofort um den Hals und Liana erwiderte die Umarmung. »Ich wusste, dass du nicht böse sein konntest.« »Na wenigstens eine, die an mich glaubt«, erwiderte Liana lächelnd. »Hört zu, ich habe nicht viel Zeit.« Liana klang ernst. »Also, Xandra hat Jamie mit einem sehr starken Zauber belegt, soweit ich weiß, gibt es keinen Gegenzauber. Aber wenn er wieder auf der Erde sein würde, dann wäre der Bann gebrochen. Auf der Erde wirkt Xandras Magie nicht. Dazu ist sie noch nicht stark genug.« »Noch nicht?« Ich sah Liana fragend an. Sie nickte. »Deswegen ist sie so sehr hinter dir her. Sie will deine Magie haben und dann ist sie unbesiegbar. Deswegen auch die Sache mit Jamie, sie will dich zu sich locken.« Ich starrte sie an. »Meine Magie?« »Ja, sie weiß, dass wir schon immer eine Magier-Familie waren, ihre Mutter hatte es nur vor ihr geheim gehalten.« Na, das wussten wir ja schon. »Es ist nur so«, fuhr Liana fort, »dass die Magie bei dir stärker ist als bei ihr. Ein Teil der Macht der Barcleys hat Xandra übersprungen und ist in dir wieder zum Vorschein gekommen. So wie manche DNA-Merkmale auch eine Generation überspringen. Xandra hat Angst vor dir, weil sie weiß, dass du die Einzige bist, die sie besiegen kann.« »Na toll.« Ich warf die Hände über den Kopf. Als ob ich nicht schon genug Druck hätte. Liana drückte mich nochmals. »Ich muss leider wieder gehen, sonst wird Xandra Verdacht schöpfen. Aber ich komme wieder, sobald ich Neues weiß.« »Du weißt, dass es extrem gefährlich ist, was du da machst.« Liana nickte nur und zwinkerte mir zu. Kurz darauf war sie auch schon wieder verschwunden. Und ich blieb zurück, perplex von den neuen Informationen. Ich drehte mich um und sah, dass auch Celeste und Aurora völlig verdattert aussahen. Zumindest wussten wir jetzt, dass Liana nicht die Seiten gewechselt hatte.


    


    

    


    Kapitel 10 - Unglück


    


    Ich stand immer noch wie betäubt da, obwohl Liana schon eine ganze Weile verschwunden war. »Valeria?« Celestes Stimme riss mich aus meiner Starre. Ich schenkte ihr ein dürftiges Lächeln. »Wir sollten zu Takira gehen und es ihr erzählen«, schlug Aurora vor. Ich nickte, sagen konnte ich im Augenblick nichts. Die Angst, dass Xandra etwas merken und Liana töten könnte, schnürte mir die Kehle zu. Dies wäre dann meine Schuld und mit dieser Schuld könnte ich nicht leben. Zusammen gingen wir drei hoch zum Baumhaus. Celeste ließ sich davor nieder, während Aurora und ich eintraten.


    Wir fanden Takira in der Küche, sie saß an einem der großen Fenster und schaute hinaus. Ihr Gesicht verriet Trauer und Verlust, sie hatte offensichtlich am meisten an der Situation zu knabbern, und ich war mir sicher, dass sie sich irgendwie dafür verantwortlich fühlte. Ihre Augen waren geschwollen, man sah ihr an, dass sie lange geweint hatte. »Takira?« Ich ging langsam näher, sie tat mir leid. Takira sah mich an. Im ersten Moment sah sie aus wie in Trance, dann klärte sich ihr Blick und sie wischte sich schnell die Tränen aus dem Gesicht. Sie schenkte mir ein kleines Lächeln. »Valeria, ich hab euch gar nicht rein kommen hören.« Ich lächelte. »Liana war da«, sagte ich geradeheraus und Takiras Augen weiteten sich. »Sie ist nicht übergelaufen, sie hat uns ein paar Informationen gegeben.« Zuerst sah Takira perplex aus, dann hellte sich ihr Gesicht kurz auf, um sich gleich wieder zu verdunkeln. »Sie war da und ihr habt mich nicht gleich geholt?« Ihr Blick sah mich und Aurora böse an. »Wir waren viel zu überrumpelt und sie konnte auch nicht lange bleiben. Sie war schon wieder weg, eh wir überhaupt beim Haus gewesen wären«, sagte Aurora und ihre Stimme klang entschuldigend. Takira schaute uns noch einen Moment lang böse an. Dann schloss sie die Augen und seufzte. »Ok«, sagte sie und nickte. »Erzählt mir, was sie euch gesagt hat.« Ich berichtete in kurzen Sätzen, was Liana uns mitgeteilt hatte. Takira hörte aufmerksam zu und nickte. »Interessant«, sagte sie nur und schien dann in Gedanken verschwunden zu sein. »Interessant?« Ich hob fragend die Augenbrauen. Doch Takira schien das nicht zu merken. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Das verriet mir, dass sie scharf nachdachte. Es war eine Angewohnheit von ihr, die ich nur allzu gut kannte. Dennoch fragte ich mich, was genau sie so interessant fand. »Lässt du uns an deinen Gedanken teilhaben?«, fragte ich sie, doch es kam keine Reaktion. »Hallo?«, versuchte ich es noch einmal. Auch eine typische Eigenschaft meiner Schwester, wenn sie tief in Gedanken versunken war, war es schwer, sie da heraus zu holen. So wie bei mir, wenn ich auf der Erde an einem meiner Bücher geschrieben hatte. Wenn ich angesprochen wurde, habe ich es meistens nicht mitbekommen. Ich tippte Takira am Arm an. »Takira?« Sie drehte mir ihr Gesicht zu. »Hmm?«, fragte sie und hob dabei leicht die Augenbrauen. »Ich hab dich gefragt, ob du uns an deinen Gedanken teilhaben lässt.« »Oh, ja klar.« Sie drehte sich so um, dass sie ihr eines Bein auf die Bank legen musste und nun quer vor mir saß. »Also, ich habe mich gefragt, wie sie an deine Kräfte kommen will? Wenn sie dich tötet, müssten die doch mit dir sterben, oder nicht? Also könnten wir doch davon ausgehen, dass sie dich zunächst nicht töten wird, weil sie ja erst mal an deine Kräfte kommen muss. Solange sie die nicht hat, müsstest du sicher sein.« So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich hatte keine Ahnung, wie Xandra an meine Magie kommen wollte.


    »Aurora?« Ich drehte mich um, Aurora stand jetzt direkt neben mir. Sie überlegte kurz. »Soweit ich weiß, geht die Magie in die nächste Person, die ihrer würdig ist. Und das weiß Xandra. Nun ist es bei dir ja so, dass ich deine Magie noch verstärkt habe, als du damals verbannt wurdest.« Damit war dann wohl die Hoffnung dahin, dass ich erst einmal sicher sein würde. »Ob Xandra auch das weiß?«, fragte Takira dazwischen. »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Aurora. »Sonst würde sie nicht versuchen, sich Valerias Magie anzueignen. Valeria ist etwas ganz Besonderes.« Ich verdrehte die Augen, ich wollte nichts Besonderes sein und hatte es satt, das zu hören zu bekommen. »Ihre Magie ist einzigartig, weil sie die von verschiedenen Generationen verbindet. Sie besitzt nicht nur die Magie der Barcleys, sondern auch die der Baens. Denn als ich sie auf die Erde geschickt habe, habe ich ihr einen Teil meiner Magie und der meiner Vorfahren mitgegeben.« Ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht, dass ich so viel Kraft in mir trug. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, worüber sie da redeten. So viel Macht. Mir wurde schwer ums Herz. Denn auf einmal wurde mir richtig bewusst, welch eine wichtige Rolle ich spielte. Meine Magie war die, die Xandra aufhalten konnte, und ich konnte nicht mal halb so gut damit umgehen, wie ich es sollte. Ich begann, abermals daran zu zweifeln, ob ich hier überhaupt das Richtige tat. Doch dann erinnerte ich mich wieder an die Zustände, in denen Liana aufgewachsen war. Und ich wusste, dass nur ich das ändern konnte. Ich musste mich also zusammenreißen, auch wenn das schwerfiel. Und Liana glaubte an mich, nur deswegen begab sie sich in diese Gefahr und versuchte, die Schwachpunkte von Xandra herauszubekommen.


    »Und was hat das damit zu tun, dass Xandra meine Magie will? Ich meine, hat das irgendwelche Auswirkungen auf ihr Vorhaben?« Fragend sah ich Aurora an. Sie nickte. »Ja. Wenn sie deine Magie in sich aufnimmt, würde sie dabei wahrscheinlich sterben, weil es zu viel für sie wäre. Sie hat nicht die Seele, um so etwas auszuhalten.« Das verstand ich nicht. Wenn ich sie in mir tragen konnte, warum dann nicht auch Xandra? Aurora schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn sie fügte hinzu: »Wie gesagt, du bist etwas Besonderes. Du hast eine Aura, die ich bei keiner anderen Person gesehen habe. Dein Wille und deine Seele sind zehnmal so stark wie die schwarze Seele von Xandra. Du kannst das aushalten, weil du als etwas Besonderes geboren wurdest, weil du eine Kraft in dir trägst, die Xandra nicht hat. Und eine starke Seele, wie Xandra sie niemals besitzen wird. Aber das alles wird sie wahrscheinlich nicht wissen. Und selbst wenn sie es wüsste, würde sie es nicht glauben.«


    Irgendwie war das keine befriedigende Antwort. Es sagte mir nicht, WARUM es so war. Es war halt einfach so. Ich schaute auf meine Hände und überlegte, wie es weitergehen sollte. »Wir sollten zuerst versuchen, Liana da unbeschadet herauszuholen«, sagte Takira. »Ich weiß, dass sie uns nur helfen will, aber wenn Xandra bemerkt, dass Liana nur spioniert, ist sie schneller tot als wir ihren Namen aussprechen können.« Da hatte sie recht. So gut kannten wir Xandra. »Aber wie soll das gehen?«, fragte ich. »Wir haben schon versucht, zum Kaiserpalast zu kommen, und sie war uns einen Schritt voraus.« Ich sah in nachdenkliche Gesichter, keiner wusste, wie wir vorgehen sollten. »Vielleicht sollten wir nicht als Gruppe gehen«, sagte Celeste, deren Kopf durch ein großes Fenster in der Decke schaute, welches eigens für sie angefertigt wurde. Ich dachte mir, dass wir öfter hier oben sitzen sollten, dann hätte ich auch hier drinnen Celeste immer bei mir. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir getrennt zum Kaiserpalast gehen. Wenn wir nicht alle zusammen sind, dann können sie auch nicht alle angreifen.« Aurora und Takira sahen nachdenklich und skeptisch aus. Ich wusste auch nicht, was ich von dieser Idee halten sollte. Aber eigentlich hatte Celeste schon recht, denn man konnte uns an verschiedenen Punkten nicht gleichzeitig angreifen. Xandra würde diese Arbeit wohl nicht ihren Schergen überlassen. Sonst hätte sie das schon vorher getan. Es schien ihr äußerst wichtig zu sein, uns vom Kaiserpalast fernzuhalten. »Ok«, sagte ich, »ich denke, Celeste hat recht, wir sollten es getrennt versuchen.« Wir beschlossen, dass sich jeder alleine seinen Weg zum Palast bahnen sollte. Celeste sollte über den Wolken fliegen, dort konnte sie niemand sehen.


    Es wurde abgemacht, uns am Eingang des Palastes zu treffen. Ich wollte gerne mit Celeste fliegen, aber Takira und Aurora glaubten, dass ich dann nicht auf sie warten, sondern allein in den Kaiserpalast marschieren würde. Wer weiß, vielleicht wäre es so geschehen. Wir gingen zusammen bis zum Rand der Bauernbehausungen. Takira erklärte mir, wie ich am besten ungesehen durch die Gassen der Armenviertel kam, ohne zu sehr aufzufallen. Aurora und Takira machten sich an zwei anderen Stellen auf dem Weg. Erst viel später sollte mir klar werden, dass unser Plan unsinnig war. Denn irgendwann, wäre Liana wiedergekommen um Bericht zu erstatten und wir hätten sie einfach bei uns behalten können. Doch im Eifer des Gefechts hatten wir soweit nicht gedacht.


    Und so schlüpfte ich durch ein Loch in dem niedrigen Stadtwall, um mich auf eine unsinnige Rettungsaktion zu begeben. Takira hatte mir Kleidung gegeben, die aussah wie die der anderen Bauern. Ein langes dunkelgrünes Kleid mit einer grauen Schürze. Das Kleid sah ziemlich abgetragen und verschlissen aus. Die Schürze hatte viele Flecke und Flicken. Da meine Haare so sehr auffielen, hatte ich einen dicken, wollenen, grauen Umhang an, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Die Haare selbst hatte Takira kunstvoll nach hinten geflochten, als würde ich zu einem Hofball gehen. In den Gassen schlug mir wieder dieser üble Gestank entgegen, wie auch schon bei meinem ersten Ausflug ins Tal. Leute in Lumpen und mit ausgezehrten Gesichtern kamen an mir vorbei. Die Augen lagen tief in den Augenhöhlen. Man sah den Menschen an, dass es ihnen nicht gut ging. Und das, obwohl ich sie nur verstohlen unter meiner Kapuze beobachtete. Kleine abgemagerte Kinder kamen an mir vorbei, mit Sachen, die ihnen viel zu groß und schon total zerlumpt waren. Wenn man das beobachten musste, dann wusste man nicht mehr, was man denken sollte. Wut und Trauer stiegen in mir auf. Wie konnte eine einzelne Frau ein Land so ins Unglück stürzen? Und wieder fragte ich mich, warum keiner etwas dagegen unternahm. Andererseits, was sollten sie schon tun? So ausgehungert und abgemagert wie die Leute aussahen, hatten sie ja gar keine Kraft dazu, etwas zu unternehmen. Der Weg durch die dreckigen Gassen kam mir unendlich lang vor. Obwohl der Jupiter hoch am Himmel stand, fror ich und es sah trotzdem düster aus. Als würde sein Schein nicht durch den Schleier der Armut dringen können.


    Der Übergang von den Gassen der Bauern zu den Straßen der Adligen war so plötzlich, als würde man vom Schatten ins Licht treten. Auf einmal war da eine große grüne Hecke, wunderschön geschnitten, mit kleinen rosa Blüten bestückt. Ich ging ein Stück um die Hecke herum und holte einen kleinen Jutesack aus den Tiefen meines Umhangs. So unscheinbar ich in den Gassen der Bauern sein musste, so auffällig musste ich auf den Straßen des Adels sein, um eben dort nicht aufzufallen. Takira hatte mir ein Kleid aus meinen früheren Tagen eingepackt. Ich holte ein türkisfarbenes Kleid aus feinstem Samt hervor. Das Unterkleid meines Bauernkleides wollte ich anlassen. Ich suchte mir einen geschützten Platz und zog mich um. Von einer Sekunde auf die andere sah ich aus wie eine Adlige. Takira hatte mir versichert, dass mehrere der aus hohem Hause stammenden Frauen, rote Haare hatten. Dennoch hatte ich Angst, dass meine Haarfarbe mich verraten könnte. Das alte Kleid versteckte ich in der Hecke, ebenso den wollenen Umhang. Aus dem Jutesack holte ich noch einen beigefarbenen Umhang aus Seide. Ich zog ihn mir über die Schultern, eine Kette aus Perlen und ein seidenes Haarnetz machten den Look komplett. Ich ging ein Stück weiter um die Hecke herum und fand dann ein Loch, durch das ich schlüpfen konnte. Ich nahm kurz geistige Verbindung mit Celeste auf, dazu schloss ich die Augen und schickte meine Gedanken aus. »Wo bist du, Celeste?« Es dauerte einige Sekunden, bis die Antwort kam: »Ich schwebe über dem Kaiserpalast. Hier ist alles ruhig. Wo bist du?« »Ich stehe an der Hecke.« »Also kommt jetzt der gefährliche Teil. Pass auf dich auf, Valeria.« »Du auf dich auch«, war meine Antwort, bevor ich mich durch das Loch in der Hecke begab.


    Was ich dann sah, war unbeschreiblich. Die Häuser der Adligen, blinkten und glitzerten im Schein Jupiters, als wären sie aus reinem Kristall. Die Straßen waren sauber und bestanden aus schön angeordneten Pflastersteinen. Man kam sich vor, als wäre man in einer völlig anderen Welt. Selbst Jupiter schien hier heller zu leuchten. Ich drehte mich nochmals um und schaute durch das Loch. Der Unterschied war unglaublich, als würde man von einer düsteren Filmszene auf eine glanzvolle Szene umschwenken. Wenn die Bauern das sehen würden ... Aber wahrscheinlich wussten sie, wie es hinter der Hecke aussah. Ich ging durch die ruhigen Straßen. Je dichter ich zum Kaiserpalast kam, desto belebter wurde es. Aber niemand bemerkte mich, ich war automatisch in meine kaiserliche Haltung verfallen und fügte mich so in das Gesamtbild ein. Frauen mit goldenen Spangen in den Haaren gingen an mir vorbei. Die Köpfe hoch erhoben mit einem hochnäsigen Ausdruck auf dem Gesicht. Mir drehte sich der Magen um. Wie konnten diese Frauen nur so herumstolzieren und nicht weit von hier verhungerten Kinder?


    »Hast du schon gehört?«, zwitscherte eine Frau der anderen zu und ich kam nicht umhin zuzuhören, weil die Stimmen so unheimlich penetrant waren. Die zweite Frau, mit blonden hochgesteckten Haaren, dicken Klunkern in den Ohren und um den Hals, kicherte und antwortete: »Nein, was denn?« Die erste, brünett mit französisch geflochtenen Haaren, in denen sich eine Perlenkette befand, bekam sich gar nicht mehr ein, als sie sagte: »Die Kaiserin will heiraten.« Ich traute meinen Ohren nicht. Die Blonde stieß einen schrillen Schrei aus. »Das bedeutet einen tagelangen Ball für uns. Wer weiß, vielleicht finden wir da ja endlich eine angemessene Partie.« Sie wedelte sich mit einem mit Juwelen besetzten Fächer Luft zu und tat so, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Naja, der Bräutigam macht ja mächtig was her«, sagte die Brünette und zwinkerte der anderen verschwörerisch zu. »Ja, und das, obwohl niemand weiß, woher er kommt«, antwortete Blondie.


    Ich machte, dass ich so schnell wie möglich weiter kam, denn ich wollte mir nicht noch mehr Hoftratsch anhören. Ich fragte mich, ob die Hochzeit nur ein Gerücht war oder ob Xandra wirklich heiraten wollte. Ich war mir sicher, dass der Bräutigam Jamie sein sollte. Und wenn sie es nur tat, um mir eins auszuwischen. Nach einigen weiteren Minuten hatte ich den Kaiserpalast erreicht. Er sah genauso aus wie in meiner Erinnerung. Ein hohes Gebäude mit vielen Türmen und Spitzen aus leuchtend blauen Kristallen. Von Weitem hätte man denken können, ein Eisberg stünde in der Mitte der Stadt. Der Kaiserpalast glänzte wie eh und je. Das Tor war riesig, so groß, dass dort fünf Kutschen nebeneinander durchgepasst hätten. Auch alles andere war übergroß gebaut worden.


    Vor dem Palast gab es einen kleinen Park. Aurora, Takira und ich hatten ausgemacht, uns bei einer großen Weide zu treffen. Ich ging an meinen Platz und versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken. Ich nahm noch einmal Kontakt zu Celeste auf. »Ich bin am Kaiserpalast angekommen«, lautete meine Botschaft. Celestes Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Ich hab dich gesehen. Ich bleibe über dem Palast, ruf mich, wenn du mich brauchst.« »Ok. Hast du auch was von Takira oder Aurora gesehen?« Es verstrichen ein paar Minuten, bevor ich die nächste Antwort bekam. »Von Aurora konnte ich nichts sehen, aber Takira ist jeden Moment bei dir.« »Danke, Celeste.«


    Ich beobachtete die vorbeigehenden Passanten. Meistens waren es Frauen, Herren waren kaum zu sehen. Die meisten trugen einen hochmütigen Gesichtsausdruck zur Schau. Einige hatten einen Sonnenschirm bei sich, andere einen Fächer. Alle trugen viel Schmuck und man sah ihnen ihren Reichtum an. Da konnte einem nur schlecht werden. Kurze Zeit später war Takira auch schon da.


    »Wo ist Aurora?«, war ihre erste Frage. »Noch nicht hier«, antwortete ich. »Zumindest habe ich sie noch nicht gesehen.« Takira schaute sich um. »Seltsam«, sagte sie nachdenklich, »eigentlich hätte Aurora vor uns hier sein sollen. Sie hatte den kürzesten Weg.« Ich wurde leicht nervös, was, wenn Aurora etwas passiert war? Ich rief erneut nach Celeste und fragte: »Kannst du Aurora sehen? Sie ist immer noch nicht hier und Takira meinte sie hätte vor uns hier sein sollen.« Einige Minuten lang kam keine Antwort und meine Anspannung nahm zu. Doch dann meldete sie sich: »Aurora ist immer noch in den Gassen der Bauern unterwegs. Sie kommt nicht weiter, weil sie einer Familie helfen muss, da ist wohl das Kind ganz schlimm erkrankt. Sie meinte, ihr müsst den Plan alleine durch ziehen.« »Ohne Magierin? Wie soll das gehen?« Hätte ich laut gesprochen, hätte ich mit Sicherheit panisch geklungen. »Valeria«, antwortete Celeste in meinem Kopf und klang leicht amüsiert, »ihr seid zwei Magierinnen. Schon vergessen? Ihr schafft das schon.« Na toll! Jetzt standen wir auch noch alleine da. Aber Celeste hatte ja Recht, Takira und ich waren beide Magierinnen. Ich holte tief Luft, bevor ich zu Takira sagte: »Wir müssen alleine gehen, Aurora wurde aufgehalten.« »Ist ihr etwas passiert?« Takiras Stimme klang besorgt. »Nein«, beruhigte ich sie, »sie muss einer Familie helfen.« Takira nickte, anscheinend reichte ihr das, um beruhigt zu sein. »Ok, dann gehen wir rein.«


    Sie hatte ein bordeauxrotes Kleid an und dazu ein graues Seidencape. Ihre Haare waren kompliziert nach oben geflochten und auch bei ihr waren Perlen eingearbeitet, so wie ich es bei der brünetten Dame gesehen hatte. Sie ging vor und ich folgte ihr zum Eingang. Davor stand eine Reihe von Frauen. Heute hielt die Kaiserin Audienz für die reichen Damen. Die perfekte Tarnung für uns. Wir reihten uns ein und schon nach kurzer Zeit waren wir im Palast. Kaum waren wir drinnen, lösten wir uns aus der Schlange und verschwanden in der enormen Halle des Palastes.


    Der Palast sah aus wie zu meiner Zeit. Vor allem war er riesig und selbst die Flure waren extrem breit. Rüstungen standen in Reih und Glied an der Wand. Große und teure Teppiche zierten die Wände und in jedem Flur konnte man mindestens ein Bild der Kaiserin sehen. Takira wusste, wo die Gemächer, der Kaiserin waren, und wir vermuteten, dass die Räume von Jamie und Liana irgendwo dort in der Nähe waren. Wir untersuchten verschiedene Zimmer. Sie waren luxuriös eingerichtet, mit riesigem Kamin, Vorhängen aus Samt und Betten, in denen fünf Leute bequem hätten schlafen können, aber es gab nirgendwo ein Zeichen von Jamie oder Liana. Also entschieden wir uns, zurück zum großen Saal zu gehen, um zu schauen, ob die beiden der Audienz beiwohnten.


    Doch auf halbem Wege zurück trafen wir auf Jamie. Er sah nicht sehr erfreut aus und strömte eine unglaubliche Energie aus. Ich hatte Angst. Wir hatten Jamie zwar gefunden, aber ich wusste nicht, was wir nun machen sollten. Die einzig logische Handlung wäre gewesen, ihn mit einem Zauber zu belegen, doch sein Anblick und seine Ausstrahlung machten mir solche Angst, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Diese Angst lähmte mich und auf einen Schlag wurde mir bewusst, dass ich nicht bereit war, mich Jamie zu stellen. Takira schien es so ähnlich zu gehen. Ein kurzer Blick in ihr Gesicht genügte, um zu sehen, dass auch sie unter Schock stand. Also wichen wir beide vor Jamie zurück. Beim Rückzug stießen wir an einer Treppenstufe an, Takira wäre beinahe gefallen, konnte sich jedoch an mir festhalten. Ich fragte mich, was Xandra mit Jamie gemacht hatte. Seine Ausstrahlung war so finster, so schwarz, dass einem die Haare zu Berge standen. Kopflos drehten wir uns um und rannten die Treppe hinauf. Sie schien endlos zu sein. Hinter uns hörten wir, wie Jamie uns folgte. Ich wagte einen Blick über die Schulter und wünschte mir im nächsten Moment, ich hätte es nicht getan. Der Ausdruck auf seinem Gesicht und in seinen leeren Augen war so hasserfüllt, dass ich erschrocken nach Luft schnappte. Plötzlich wurde es hell und wir standen auf einer Plattform des Daches.


    Am Rand angekommen, drehten wir uns um. »Tu was!«, rief Takira mir zu. »Was denn?« Ich konnte die Panik in meiner Stimmer nicht unterdrücken. Jamie hatte ein schwarzes Schwert in der Hand. Wir standen an die Brüstung gedrängt und wussten nicht weiter. Voller Panik versuchte ich, mich an die Worte von Aurora zu erinnern. Magie sammeln und Zauberworte aussuchen. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, während Jamie immer dichter kam. Da fühlte ich, wie die Magie in meiner Brust aufstieg. Ich wollte Jamie nicht verletzen und deshalb versuchte ich etwas zu finden, was ihn zwar aufhielt, aber nicht verletzte. Ein neues Zauberwort stieg in mir auf, eines, das Aurora mir nicht genannt hatte: Divára. Ich wusste nicht, was es bedeutete, aber ich fühlte, dass ich es in genau diesem Moment brauchte. Ich bündelte meine Magie und schob sie in meine Handfläche. Während Jamie immer weiter auf uns zu ging, rief ich: »Áge Divára!«


    Die Luft um uns herum zog sich zusammen, Jamie blieb stehen und blickte sich erstaunt um, ich nutzte die Zeit und rief Celeste in meinen Gedanken zu mir. »Celeste! Du musst uns vom Dach holen! Jamie hat uns in die Enge getrieben.« »Ich bin schon unterwegs«, kam sofort ihre Antwort. Vor uns hatte sich ein Sturm zusammengebraut, ein dünner Wolkenstrom, der zwischen uns und Jamie stand. Wir konnten Jamies Umrisse durch die Wolkenwand sehen und der Wind zerrte an unseren Haaren und unseren Kleidern. Jamie hatte die Arme gehoben, als versuchte er, sich durch die Wand zu schlagen, doch immer wenn das Schwert die Wand traf, wurde er zurückgeworfen. Ich überlegte, was ich machen könnte, um Jamie von der schwarzen Magie zu befreien, allerdings war mein Kopf wie leer gefegt. Ich hatte panische Angst. Eine tolle Retterin war ich! »Und nun?«, schrie Takira über das Tosen des Sturms hinweg. »Celeste ist unterwegs«, rief ich zurück und versuchte, mir die Haare aus den Augen zu halten. »Na toll! Das war dann ja wohl ein kurzer Ausflug!«, schrie Takira. Ich verdrehte die Augen und ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst. Sie hatte recht, wir wollten Jamie und Liana doch befreien und nun, standen wir hier in die Ecke gedrängt und mussten uns von Celeste retten lassen.


    Plötzlich bekam die Wolkenwand Risse und die Panik fegte alle Gedanken aus meinem Kopf. »Celeste, beeile dich!« Ich wusste, dass meine Gedanken verzweifelt klangen. »Ich bin schon da.« Gerade als ich die Worte vernahm, sah ich über uns zwei riesige Schwingen auftauchen. Celeste landete auf dem Rand der Mauer und wir kletterten so schnell wie möglich auf ihren Rücken. In dem Moment verschwand die Wand und Jamie kam, sein Schwert schwingend, auf uns zu. Celeste hob ab. Jamie stieß einen wütenden Schrei aus, der mich zu ihm hinunter schauen ließ. Sein Gesicht war nur noch eine schrecklich verzerrte Maske. Ich sah gerade noch, wie er ausholte und sein Schwert warf. Es flog direkt auf uns zu. »Celeste, pass auf!« Mein Schrei hallte durch den Himmel. Celeste versuchte noch auszuweichen, sodass Takira und ich uns sehr gut festhalten mussten, um nicht von ihrem Rücken zu fallen. Doch es war zu spät. Das Schwert traf mitten in ihre Brust. Ein markerschütternder Schrei entfuhr ihrem Drachenmaul und ich fühlte ihren Schmerz in mir. Es schnürte mir die Luft ab und ich wusste, dass es Celeste genauso gehen musste. Ich fasste mir an die Brust. Es war kein fassbarer Schmerz, eher ein dumpfes Pulsieren, wie in einem Traum. Mir war klar, dass Celeste dieses Gefühl tausendmal stärker empfinden musste. Nackte Angst packte mich, denn ich wusste, dass ihre Verletzung nicht einfach nur eine Kleinigkeit war. Celeste schwankte, hielt sich aber gerade so in der Luft. Wir flogen gefährlich tief und ich wusste nicht, wie sie sich überhaupt noch in der Luft halten konnte. Immer wieder schien Celeste abzugleiten. Die Menschen unter uns schrien und hoben schützend die Arme.


    Es vergingen nur wenige Minuten, bis wir auf Auroras Plateau landeten. Oder vielmehr abstürzten. Celeste fiel in sich zusammen. Takira und ich sprangen von ihrem Rücken. Ich konnte nichts mehr wahrnehmen außer dem schwer atmenden Drachen vor mir, aus dessen Brust ein schwarzes Schwert ragte. Blut lief aus der Wunde und selbst das Detail, dass das Schwert fast bis zum Heft in ihrem Körper steckte, konnte ich noch wahrnehmen. Ich sah Blutstropfen wie in Zeitlupe an ihrem Körper hinab fließen. Celestes Atem ging schwer und langsam. Meine Brust schmerzte bei jedem Atemzug und ich wusste genau, dass die Schmerzen, die ich fühlte, ihre Schmerzen waren. Es stach wie tausend Nadeln. Nur, dass ich den Schmerz durch einen Schleier wahrnahm, während Celeste ihn mit Sicherheit viel intensiver spürte. Ganz langsam ging ich auf sie zu. Ich sank vor Celeste auf die Knie, meine Stirn an ihren Kopf gelegt, die Hände auf ihren massigen Schultern, dann verschwand die Welt um mich herum und Celeste war alles, was ich noch wahrnahm.


    


    


    


    


    Kapitel 11 – Ein schwerer Verlust


    


    Ich sah nur noch Celestes goldene Augen vor mir. So viel Weisheit und Güte spiegelten sich darin wider. Und ihre Zuneigung zu mir. Ihre Gefühle für mich und unsere Verbundenheit. Ich konnte es in ihren Augen lesen, wie in einem offenen Buch. Aber auch ihr Schmerz war zu sehen und ich merkte, wie mir die Tränen über die Wangen strömten. »Lass mich nicht allein«, flüsterte ich ihr liebevoll zu. »Niemals«, hörte ich sie mit ihrer glockenklaren Stimme in meinen Gedanken sagen. Ihre Stimme war schwach, aber voller Inbrunst. Langsam bewegte ich mich zu ihrer Wunde und streckte die Hände über das Schwert aus. Ich wusste nicht, ob ich es stecken lassen oder herausziehen sollte. Einen Augenblick lang schwebten meine Finger über dem Schwert. Allerdings beließ ich es dabei, ganz sanft die Haut um die Wunde zu streicheln. Dann besann ich mich auf Auroras Worte.


    Mir fiel der Heilungszauber wieder ein. Also zog ich das Schwert aus Celestes Wunde, wobei sie laut aufschrie. Dieses Geräusch tat mir unheimlich in der Seele weh. Ich sammelte meine Magie und meine Liebe zu Celeste, legte die Hand auf ihre Wunde und schloss die Augen. Unter meiner Hand erspürte ich ihren Körper, ihr blaues Pulsieren war schwach und die Wunde stach in einem rostroten Ton hervor. Ich konzentrierte mich darauf und spürte, das die Wunde sehr, sehr tief war. Weinend konzentrierte ich mich auf all die glücklichen Erinnerungen, die ich mit Celeste verband und murmelte: »Pyāra Hīliṅga.« Ich spürte den Druck der Wunde und versuchte mit aller Macht, sie zusammenzudrängen.


    Meine Magie reichte nicht, also ließ ich noch mehr aufsteigen und in die Wunde strömen. Aber die Wunde wollte sich einfach nicht schließen. Während meine Kraft mich verließ, hörte ich Celeste's Stimme in meinen Gedanken: »Lass los«, sagte sie, »Es ist alles gut. Lass einfach los, Valeria. Ich werde immer über dich wachen.« Mit verweintem Gesicht, betrachtete ich Celeste's Gestalt, die vor meinen Augen verschwamm. Kopfschüttelnd beugte ich mich zu ihr hinunter und die Angst, Celeste könnte mich gerade jetzt allein lassen, klaffte in mir wie ein bodenloses Loch. Ich hatte aufgehört meinen Zauber zu wirken und nahm alles nur noch durch den Nebel der Benommenheit wahr. Aurora tauchte auf und wollte mich von Celeste fort führen. Das Letzte was ich wirklich wahr nahm, waren Celestes goldene Augen, die Wärme darin und das Lächeln auf ihrem Drachenmaul. Dann schloss meine Gefährtin für immer die Augen, etwas in mir zerbrach in Tausend Stücke und hinterließ nichts als trostlose Leere. Ein letzter Atemzug, entwich ihrem großen Drachenkörper, dann lag sie ganz still da.


    Etwas in mir zerriss und plötzlich klaffte in mir ein riesiges Loch, dort wo eben noch mein Herz gewesen war. Es fühlte sich an, als hätte irgendetwas meinen Körper verlassen, als hätte ich einen Teil von mir unwiderruflich verloren. Ich riss mich los, schrie und ich stürzte auf Celestes leblosen Körper zu. Vor ihr ging ich auf die Knie und konnte nur das Schauspiel beobachten, welches sich vor meinen verschleierten Augen abspielte.


    Dort, wo eben noch Celestes Körper gewesen war, glitzerten jetzt Tausende kleiner Sternchen, die sich langsam in den Himmel erhoben. Es war ein wunderschönes Schauspiel, das man hätte bewundern können, wäre einem nicht bewusst gewesen, dass es ein geliebtes Wesen war, welches sich da in tausende, funkelnde Lichter auflöste. Die Funken zerstoben und zurück blieb nichts als Leere und Dunkelheit, dabei war es noch helllichter Tag. Ich starrte in den Himmel, während Tränen in die Erde unter mir sickerten. Beim Blick in den blauen Himmel hinauf merkte ich rings herum nichts. In mir klaffte ein Loch, welches durch nichts und niemand gefüllt werden konnte. Celeste war nicht mehr da, es gab sie nicht mehr, sie existierte nicht mehr. Meine Seelenverwandte, meine Begleiterin in allen Situationen, gab es nicht mehr. Innerlich starb ich tausend Tode, ich wünschte mir, selbst zu sterben, nur damit dieser Schmerz aufhörte. Celeste war nicht mehr da. Ich konnte nie wieder in ihre goldenen, gütigen Augen schauen und würde nie wieder ihre wunderbare Glockenstimme hören können. Im nächsten Moment sackte ich endgültig in mich zusammen, schwarze Dunkelheit umhüllte mich und zog mich in einen traumlosen Schlaf. Mein Versuch, Celeste zu heilen, forderte nun seinen Tribut.


    Als ich wieder erwachte, lag ich in meinem Zimmer. Sofort schlugen die Erinnerungen an Celeste über mir zusammen. Ich fing auf der Stelle zu weinen an und meine Gedanken drehten sich im Kreis. Immer nur um Celeste.


    Ich erinnerte mich an den Tag, als mein Vater sie mir geschenkt hatte. Wir trafen uns damals in unserem Garten und mein Vater tat sehr geheimnisvoll. Ich wartete unter der Weide auf ihn. »Da bist du ja, mein Schatz«, begrüßte er mich, als er durch die langen Äste hindurch trat. »Hallo, Papi.« Ich lächelte ihn herzlich an und er erwiderte mein Lächeln. »Ich hab da eine Überraschung für dich«, sagte er, worauf ich aufgeregt auf ihn zu lief. »Wirklich? Was ist es?« Ich zappelte wie ein kleines Kind um ihn herum. Mit meinen zweiundzwanzig Jahren war ich in der Nähe meines Vaters doch sehr kindisch. Vater lachte auf. »Komm mit, ich zeig es dir«, antwortete er. Er führte mich über etliche Wege durch den Garten, bis hin zu einem der großen Ställe. Die Ställe waren aus roten Backsteinen gebaut worden und die Dächer waren mit leuchtenden dunkelblauen Ziegelsteinen besetzt. Der Jupiter stand an diesem Tag ganz hoch am Himmel. Im Stall roch es angenehm nach Heu und Stroh. Es war eines der Gebäude, die nur zum Lagern der Stroh-und Heuballen gebaut worden waren. »Willst du mir Heu schenken?« Misstrauisch beäugte ich die Ballen, die sich im vorderen Teil des Stalles stapelten. Normalerweise gab es hier nichts anderes. Wieder lachte Papa. Es war so schön, ihn lachen zu hören. Wenn wir draußen waren, war er immer so fröhlich und ein lebenslustiger Mensch. Im Palast, in der Nähe von Xandra, war er immer sehr zurückhaltend und traurig. Ich liebte meinen Vater und es machte mich glücklich, ihn lachen zu sehen. Er sagte nichts, sondern führte mich immer weiter in das große Gebäude hinein. Weit hinten gab es eine große Box. Sie war riesig und es hätten bestimmt zwanzig Pferde darin Platz gehabt. »Wow.«, entfuhr es mir und Papa musste lächeln. Er ging an die Box heran und schob die große Schiebetür beiseite. »Komm schon rein«, sagte er, als ich immer noch am gleichen Fleck stehen blieb. Ich ging näher und schaute in die Box hinein. Zuerst waren da nur Stroh und Heu und Reste von totem Wild.


    Doch dann sah ich sie: ein kleines, zusammengerolltes Bündel, kaum größer als ein neugeborenes Fohlen. Sie schimmerte blau und auf ihrem Rücken hatte sie blaues weiches Fell. Ihren Kopf hatte sie unter einen blauen lederartig aussehenden Flügel geschoben. Ich ging langsam näher. Sie schien mich zu spüren, denn plötzlich hob sie ihren kleinen Kopf und sah mich aus wunderschönen goldenen Augen an. »Ein Drache«, flüsterte ich ehrfürchtig, denn ich wusste, dass Xandra alle Drachen ausrotten ließ. Der Drache legte den Kopf zur Seite und musterte mich. Die goldenen Augen strahlten Wärme und Güte aus. Ich fühlte mich sofort zu diesem Tier hingezogen. Langsam streckte ich meine Hand nach ihr aus und streichelte dann sanft ihren Kopf. Sie schloss genüsslich die Augen und rieb ihren Kopf an meiner Hand. Kaum hatte ich ihren Kopf berührt, spürte ich die Verbundenheit. Es war, als würde sich ein unsichtbares Band um uns legen und uns unwiderruflich miteinander verbinden. Ich sah mich durch ihre Augen und kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. »Du musst ihr einen Namen geben.« Mein Vater hatte uns die ganze Zeit beobachtet. »Ihr?« Ich sah meinen Vater fragend an. »Es ist also eine sie?« Er nickte und lächelte versonnen. Ich drehte mich wieder zu ihr um und überlegte kurz, als mir plötzlich ein Name durch den Kopf schoss. Ich hatte ihn noch nie vorher gehört, er war einfach da. »Celeste«, sagte ich leise und der Drache sprang auf. »Der Name gefällt dir wohl was?«, fragte ich lachend, ohne eine Antwort zu erwarten. »Ja, sehr.« Ich war total verblüfft, als ich diese glockenhelle, damals noch kindliche, Stimme zum ersten Mal in meinem Kopf hörte. Verwirrt drehte ich mich wieder zu meinem Vater um. »Hast du das auch gehört?« Er grinste und sagte: »Nein, nur du kannst ihre Stimme in deinen Gedanken hören. Wenn sie größer wird, dann kann sie auch richtig sprechen, aber im Moment hörst nur du sie.« »Und warum?«, fragte ich und sah den kleinen Drachen an, der uns neugierig beobachtete. »Weil sie dein Gefährte ist, sie ist jetzt ein Teil von dir, ein Teil deiner Seele.«


    Damals verstand ich nicht, was mein Vater damit meinte, doch in den folgenden gemeinsamen Jahren, verstand ich sehr genau. Ich liebte diesen Drachen und ich war so froh, ihn bei mir zu haben. Xandra war überhaupt nicht erfreut, als sie Celeste das erste Mal sah. »Dieser Drache kommt weg!«, rief sie ärgerlich und mit ihrer üblichen Autorität in der Stimme. »Ich dulde ihn nicht im Palast!« Ihre Worte ließen eigentlich keinen Widerspruch zu, dennoch versuchte ich es: »Aber stell dir mal vor, irgendwer will dich vom Thron stoßen, dann wäre es doch gut, einen Drachen an unserer Seite zu haben. Celeste ist schlau und lernt schnell, sie würde uns gut verteidigen können.« Xandra warf mir einen bösen Blick zu. Sie fing an, auf und ab zu laufen. Ich sah, wie es hinter Xandras Stirn arbeitete, wahrscheinlich wog sie Nutzen und Risiko ab. Schließlich sagte sie: »Von mir aus. Aber er hat draußen in der Scheune zu bleiben.« Ich verbeugte mich knapp, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden hatte, und verschwand dann wieder nach draußen. Meine Zeit mit Celeste war so schön, ich erinnere mich an jeden einzelnen Moment mit ihr.


    Das erste Fliegen war ein richtiges Abenteuer gewesen. Ich hatte Stress mit Xandra und schlich mich aus dem Palast in die Scheune, wo mein Vater Celeste mir das erste Mal gezeigt hatte. Das war jetzt ihre Unterkunft. Als ich die Schiebetür beiseiteschob, blickte Celeste auf. Die Box, die damals so riesig erschien, war jetzt fast zu klein für den mittlerweile ausgewachsenen Drachen. »Kaiserliche Hoheit.« Celeste klang überrascht. »Was macht Ihr zu so später Stunde noch hier? Es ist bereits dunkel. Der Jupiter ist schon untergegangen.« Ich hatte es einfach nicht geschafft, ihr die förmliche Anrede abzugewöhnen, nicht einmal, wenn wir unter uns waren. »Du sollst mich doch nicht siezen«, sagte ich und ließ mich neben ihr im Stroh nieder. Celeste rollte nur mit den Augen. Ich wusste eigentlich, dass es vergebene Liebesmüh war. »Was quält euch denn, Majestät?« Ich sah sie betrübt an. »Ach, es ist wie immer Xandra. Es fällt mir immer schwerer, so zu tun, als würde ich ihre Herrschaft gutheißen.« Ich seufzte. Celeste hatte mir schon so oft zugehört, sie war nicht einfach nur ein Drache, sie war meine allerbeste Freundin und bedeutete mir genauso viel wie Takira. »Ich wüsste da etwas, das Euch aufmuntern könnte.« Sie erhob sich und ich musste ein Stück zurückweichen. »Und das wäre?« Misstrauisch sah ich Celeste an. »Kommt mit raus, ich zeig es Euch.« Ich ging hinter Celeste her. Wir traten in den sternenklaren Abend hinaus. Celeste führte mich zu einer kleinen Wiese und blieb dann stehen. Ich sah sie fragend an, als sie sich auf alle Viere niederließ. »Und nun?« »Klettert bitte auf meinen Rücken, Kaiserliche Hoheit.« »Was?« Ich war überrascht. »Vertraut mir.« Der warme Ausdruck in ihren Augen ließ mich nicht lange überlegen. Also kletterte ich hinauf und versuchte mich in eine bequeme Position zu setzen. »Seid ihr bereit?«, fragte Celeste. »Bereit wofür?«, fragte ich zurück, doch da hatte sie sich schon erhoben und breitete ihre Flügel aus.


    Im nächsten Moment waren wir in der Luft. Ich hielt die Luft an und spürte den Wind in meinen Haaren, während ich mich an ihrem Fell festklammerte. Als ich mutig genug war, die Augen, die ich vor Schreck geschlossen hatte, wieder zu öffnen, war ich überwältigt. Es war so unbeschreiblich schön. Unter uns floss das Land dahin und der Kaiserpalast funkelte in der Dunkelheit. Die Sterne schienen so nahe, dass ich glaubte, sie berühren zu können. »Na, Majestät? Wie gefällt es Euch?« Celestes Stimme hallte in meinem Kopf wider. »Es ist wunderbar«, schrie ich gegen den Wind an. »Ihr braucht nicht zu schreien«, antwortete Celeste wieder in meinem Kopf. »Ich höre Eure Gedanken, wenn ihr es wollt.« »Du kannst mich auch hören?«, dachte ich erstaunt und Celeste antwortete wieder: »Ja, das kann ich.« Ich genoss die Aussicht, die ich von ihrem Rücken aus hatte. » Geht es euch schon besser, Kaiserliche Hoheit?«, fragte Celeste. »Ja«, antwortete ich. »Und könntest du mich wenigstens in unseren Gedanken duzen?«, fügte ich hinzu. Ich spürte Celestes Lachen. »Keine Chance, Euer Majestät.« Sie drehte ab und ich musste mich wieder in ihrem Fell festklammern. Die Sicht auf die Weiten außerhalb der Kaiserstadt und auf das Plateau, das damals noch nicht bewohnt war, waren fantastisch. Es fühlte sich an wie Freiheit. Als ob einem nichts und niemand irgendetwas anhaben könnte. Ich genoss es einfach nur, meine Haare im Wind flattern zu lassen.


    Celeste landete auf dem Plateau und ich kletterte von ihrem Rücken. »Es gibt hier einen schönen Ort, kommt mit, Kaiserliche Hoheit.« Celeste ging vor und ich folgte ihr. Sie führte mich zu dem glitzernden Wasserfall. »Wow.« Ich sah mich um. »Ich bin schon ewig nicht mehr hier gewesen.« Als ich älter wurde, hatte ich mich nicht mehr aus dem Schloss geschlichen, um hierher zu kommen. »Ihr kanntet diesen Ort schon?« Celeste klang überrascht und ein klein wenig enttäuscht. Ich nickte. »Ja, ich bin als Kind oft hier hoch gekommen.« Ich setzte mich ans Ufer des Sees und redete mit Celeste den ganzen Abend lang. Erst in der Nacht flogen wir wieder zurück. Von da an wurden unsere Ausflüge in die Luft immer häufiger. Sie war für mich da, wenn es mir schlecht ging. Und sie teilte die schönen Momente mit mir, mein zusammentreffen mit Jamie, meine Krönung und unsere Hochzeit.


    Die schönsten und die schlechtesten Momente hatte ich mit Celeste erlebt und nun war sie nicht mehr da. War einfach nicht mehr. Nicht einmal sterbliche Überreste gab es, weil Drachen sich zu den Sternen erhoben, wenn sie starben. Sie wurden selbst zu Sternen. Ich ging in mein Zimmer und gab mich der Trauer hin. Ich war trostlos, mutlos und antriebslos geworden. Wollte von nichts und niemanden etwas wissen und von nichts und niemanden etwas hören. Mir war alles so egal. Dass da draußen mein Volk war und litt, interessierte mich nicht mehr. Sollten sie doch selbst etwas ändern. Was interessierte es mich, wie es ihnen ging? Ich hatte gerade Celeste verloren. Sogar Jamie war aus meinen Gedanken gelöscht, es interessierte mich nicht, wo er war oder was er tat, genauso war es mir egal, wo Takira und Liana steckten. Ich wollte von allen nichts mehr wissen. Es war mir einfach nur noch gleichgültig.


    Takira kam in mein Zimmer, allerdings würdigte ich sie keines Blickes. »Valeria.« In ihrer Stimme schwang Mitgefühl und Trauer, aber das ließ mich kalt. Ich ignorierte sie einfach. »Valeria, sprich mit mir, bitte.« Diesmal klang ihre Stimme flehend, doch auch das war mir vollkommen egal. Ich saß auf der Fensterbank, welche mit weichen Kissen belegt war, und starrte aus dem Fenster. Sie seufzte und dann hörte ich, wie Takira mein Zimmer wieder verließ, wusste, dass sie mir nur helfen und mich trösten wollte, aber ich wollte sie nicht in meiner Nähe haben. Ich wollte niemanden um mich haben und einfach nur alleine sein. Alleine mit meinem Schmerz und meiner Trauer. Dabei merkte ich nicht wie ich in Selbstmitleid versank.


    Einige Zeit später, ich wusste, nicht wie viel Zeit vergangen war, kam Aurora herein. »Hör zu Valeria«, sagte sie, ohne darauf zu achten, ob ich zuhörte oder nicht. »Ich weiß, dass du dich schlecht fühlst. Einen Drachen zu verlieren, bedeutet einen Teil von sich selbst zu verlieren. Trotzdem darfst du die Trauer jetzt nicht dein Leben bestimmen lassen. Du musst weiter kämpfen, du bist die einzige Hoffnung für dieses Land.« Was sie sagte, trug keineswegs dazu bei, meinen Schmerz zu lindern. Im Gegenteil: Ich trauerte und sie fing an, von Pflichten zu reden, hatte ich denn nicht auch ein Recht zu trauern? Celeste war gerade erst gestorben und sie tat es einfach so ab. »Raus!«, sagte ich gefährlich leise, ohne Aurora anzuschauen. Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt und meine Fingernägel bohrten sich in meine Handfläche. »Verschwinde Aurora!« Mit Tränen in den Augen und zusammengezogenen Augenbrauen sah ich sie an. In ihrem Blick spiegelte sich Trauer, Überraschung und Entsetzen. »Mach, dass du raus kommst!« Mich störte nicht, dass ich bei ihr zu Gast war und mich sehr unhöflich verhielt. »Ich habe alles Recht der Welt, um Celeste zu trauern, und jetzt lass mich allein!« Meine Stimme war während der letzten Worte lauter geworden. Aurora seufzte resigniert und sah mich noch einmal traurig an. »Also schön. Aber vergiss nicht, wer du bist, Valeria.« Mit diesen Worten, die mein Gehirn nicht erreichten, verließ sie mein Zimmer. Ich saß weiterhin da und starrte aus dem Fenster. Tränen liefen über mein Gesicht und ich nahm kaum etwas um mich herum wahr. Ich fühlte nur die Trauer und die Leere in mir.


    

    


    


    


    Kapitel 12 – Erinnerungen


    


    Nachdem Aurora gegangen war, kam eine ganze Weile niemand. Ich wusste nicht, ob Tage, Stunden oder nur Minuten vergingen. So sehr war ich in meiner Trauer gefangen, dass ich keinerlei Zeitgefühl mehr hatte. Sehnsüchtig dachte ich an die vielen Stunden mit Celeste. Ich erinnerte mich daran, wie es gewesen war, als ich zur Kaiserin gekrönt wurde.


    


    Ich hatte die Stunden vor der Krönung bei Celeste verbracht. Wir waren zu dem Wasserfall geflogen und saßen am Ufer des kleinen, magischen Sees. »Was wollt ihr als Erstes ändern, Kaiserliche Hoheit?«, fragte Celeste. Einen Augenblick überlegte ich. »Erst mal sehen, ob alles reibungslos über die Bühne geht.« Ich sah auf den See hinaus, während ich einen Grashalm zwischen den Fingern hin und her drehte. »Bei Xandra kann man nie wissen und ich hab immer noch Angst, sie hat gemerkt, dass ich die ganze Zeit nur geschauspielert habe.« Ich ließ den Grashalm fallen, nahm einen Stein und warf ihn in das Wasser, wo er Wellen auslöste, die zum Rand hin immer größer wurden. »Also, ich denke, wenn sie es bis jetzt nicht gemerkt hat, wird sie es auch nicht mehr merken.« Celestes Stimme hatte einen beruhigenden Klang. Ich starrte auf den See hinaus. Meine Sorge war nicht, dass sie es bemerken könnte, sondern schon längst gemerkt hatte. Manchmal sah sie mich mit einem undeutbaren Blick an. Als würde sie etwas wissen, das ich nicht wusste. »Vielleicht hast du recht«, sagte ich nur, da ich das Thema nicht weiter vertiefen wollte. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie. Wieder musste ich überlegen. Es gab so viele Dinge, die ich ändern wollte, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. »Hm … Also, als Allererstes werde ich das Fest absagen. Ich meine, wer braucht denn schon ein Fest, das drei Tage lang gehen soll?« Ich zog die Augenbrauen zusammen. Xandras Feste waren mir schon lange ein Dorn im Auge. »Da habt ihr wohl recht. Eure Bauern brauchen es auf jeden Fall nicht«, stimmte Celeste mir zu. Ich pflückte eine kleine flauschige Blume, die an meinem Fuß wuchs. Sie war violett. Ihre Blüten erinnerten an Federn und waren so weich wie Celestes Fell. Ich drehte die Blume zwischen den Fingern hin und her. In ein paar Stunden würde ich Kaiserin werden und damit hoffentlich dem Leiden meines Volkes ein Ende setzen können. Ich wusste genau, dass das nicht einfach werden würde. Zu viel war geschehen und mir war auch bewusst, dass ich das Vertrauen meines Volkes erst gewinnen musste. »Worüber denkt ihr nach?« Celeste sah mich mit ihren wissenden, goldenen Augen an. »Ich weiß auch nicht. Ich habe irgendwie Angst, mich übernommen zu haben.« Einen Moment schwiegen wir, während ich über den See hinaus blickte. Die Zeremonie sollte beginnen sobald, der Jupiter untergegangen war. Er stand jetzt hoch am Himmel, es war also um die Mittagszeit. »Ihr schafft das, Euer Majestät. Ich glaube ganz fest an euch.« Ich sah Celeste an. In ihren Augen konnte ich lesen, dass sie die Wahrheit sagte. »Ich danke dir.« Sie zwinkerte mir zu. Es war einfach, mit Celeste über solche Dinge zu reden, sie schien über eine Weisheit zu verfügen, die wohl nur den Drachen zugänglich war. Manchmal glaubte ich, Celeste könne in die Zukunft schauen. »Was sagt eigentlich Takira zu eurer Krönung?«, fragte Celeste nun. »Sie ist aufgeregter als ich.« Bei diesen Worten musste lächeln, und an Takira denken. Sie war gerade vierzehn geworden und freute sich tierisch auf meine Krönung, obwohl sie wusste, dass sie dadurch niemals Kaiserin werden würde. Aber ich glaube, das wollte sie auch gar nicht. Takira hatte die Aufgabe, die Kaiserkrone hereinzubringen, welche nur zu diesem Anlass getragen wurde. Ansonsten wurde diese sicher in der Schatzkammer verwahrt. Sie war deshalb so aufgeregt, dass sie schon Tage vorher wie ein aufgeschrecktes Huhn, durch die Gegend lief. »Sie hat ja auch eine große Aufgabe bekommen«, meinte Celeste schmunzelnd. Ich lächelte. Dann schwiegen wir. Ich sah die ganze Zeit auf den magischen See hinaus und hing meinen Gedanken nach, bis Celeste sagte: »Wir sollten zurück, der Jupiter ist ein ganzes Stück gewandert und Ihr müsst noch in Euer Krönungsgewand gehüllt werden.« Ich nickte und stand auf.


    Es gab so vieles, was mir an der Krönung nicht passte, und das Kleid, welches ich tragen sollte, war ein Teil davon. Celeste flog mich zurück zum Palast. In meinem Gemach wartete schon Pandita auf mich. »Da seid Ihr ja endlich, Kaiserliche Hoheit«, empfing sie mich aufgeregt. »Wir müssen uns beeilen, Eure Mutter wünscht, dass ich Euch das Haar noch festlich hochstecke.« Ich sah sie fragend an, als ich sagte: »Aber sie meinte doch, es reicht, wenn ich es zusammenflechte.« »Sie hat ihre Meinung geändert«, sagte Pandita kurz angebunden, während sie schon um mich herumwuselte. Das war einer der Momente, in denen ich mich fragte, was in meiner Mutter vor ging. Es kam mir so vor, als würde sie ihre Meinung nur ändern, um mir zu zeigen, dass sie es war, die das Sagen hatte. Ich fragte mich, ob sie auch nach der Krönung noch das Sagen haben wollte. Pandita holte das Kleid hervor und hing es an einem Raumteiler auf. Es war aus reiner Seide in einem strahlenden Mitternachtsblau. Dazu zierten Stickereien aus echtem Gold den Saum. Ich bekam sechs Lagen Unterröcke aus Rüschen, sodass das Kleid sehr üppig abstand. Ein Unterkleid mit Reifrock hätte es auch getan, aber das wäre wohl zu einfach oder zu billig gewesen. Und dass ich darunter extrem schwitzte, war auch egal. Das Dekolleté war tief und eckig ausgeschnitten. Dazu war es mit Spitze besetzt. Auch hier waren Stickereien aus Gold angebracht. Ich fand ja, dass das Gold zu diesem wunderschönen Blau überhaupt nicht passte. Aber was ich fand, war ohne Bedeutung. Das Kleid hatte lange Trompetenärmel aus goldener Spitze. Alles in allem war es ein sehr teures Kleidungsstück. Es wurde auch alles dafür getan, dass es genauso teuer aussah. Als ich mich nach Ewigkeiten endlich in das Kleid gequält hatte, waren meine Haare dran.


    Inzwischen war der Jupiter schon gefährlich tief über den Horizont gewandert. Uns blieb also nicht mehr viel Zeit. Pandita kämmte meine Haare und ging dabei nicht gerade sehr sanft vor. Sie legte sie in Locken und flocht einige Partien kunstvoll zusammen. Hier und da toupierte sie meine Haare an, um Volumen zu schaffen. Nicht, dass ich zu wenig Volumen hatte, aber ein bisschen mehr konnte anscheinend nicht schaden. Nach einiger Zeit waren meine Haare kunstvoll aufgetürmt und mit Diamanten und Perlen geschmückt. Alles in allem sah ich sehr … teuer aus. Um den Hals trug ich eine Kette mit einem Diamanten in Form einer Träne. Sehr schlicht und doch sehr luxuriös. Pandita stand vor mir und betrachtete ihr Werk. »Ihr seht unglaublich aus, Lysitheanische Majestät«, sagte sie und strahlte mich an. Mir war nicht nach einem Strahlen zumute. Ich fand mich einfach nur pompös und völlig überladen. Es war von allem zu viel. Abgesehen davon fand ich, dass das Blau des Kleides überhaupt nicht mit meinen Haaren harmonierte, so schön es auch war.


    Und in dem Moment wollte ich am liebsten nur noch weg. Abhauen und mit Celeste wegfliegen, so weit weg, wie es auf diesem kleinen Mond nur möglich war. Das war mein größter Wunsch. Aber ich wusste, dass es unmöglich war. Da ich das alles nur für mein Volk tat, konnte ich es jetzt nicht im Stich lassen. Und wie peinlich wäre es, wenn die zukünftige Kaiserin nicht auftauchen würde. Also lächelte ich Pandita an, straffte die Schultern und reckte das Kinn, bevor ich aus meinem Gemach trat. Draußen vor der Türe standen bereits einige Dienerinnen, welche mich zum Thronsaal begleiten sollten. Es gab ein strenges Protokoll, der Jupiter war untergegangen und von jetzt an sollte alles ganz genau nach Plan laufen. Pandita stellte sich ganz vorne auf, das einzige Mal, dass sie vor mir statt einen Schritt hinter mir gehen durfte. Hinter ihr stand ich. Dann kam eine Dienerin, ich glaube ihr Name war Brina, und legte mir einen langen, roten Samtumhang um die Schultern. Er sollte das ganze Bild abrunden und auch er sah nach Reichtum und Luxus aus. Als nächstes stellten sich zwei Dienerinnen neben mich, während zwei andere die Schleppe des Umhangs trugen. Auf ein Zeichen hin setzten wir uns in Bewegung und gingen angemessenen Schrittes Richtung Thronsaal. Ich fühlte mich ein wenig leer, da ich wusste, dass Celeste nicht dabei sein konnte. Im Protokoll war ein Drache nicht vorgesehen und so sehr ich meine Mutter auch belagert hatte, sie wollte einfach nicht nachgeben. Je näher wir an den Thronsaal kamen, desto aufgeregter wurde ich, und mein Wunsch wegzulaufen wurde umso größer.


    Dann standen wir vor der großen Flügeltür. Wie von Zauberhand ging sie auf und was ich sah ließ mein Herz höherschlagen. Hinter dem Thron, auf dem großen freien Platz, an dem sonst zwanzig bis dreißig Diener standen, stand oder besser gesagt lag jetzt ein großer blauer Drache. Ich weiß nicht wie, aber Celeste hatte es doch noch geschafft, bei der Krönung anwesend sein zu können. Als ich in Celestes goldene Augen sah, war es, als würde die Last auf meinen Schultern nur noch halb so schwer sein. Ihr Blick und ihre Güte ließen mich lächeln und meine Angst vergessen. Erst in dem Augenblick wurde mir bewusst, wie wichtig Celeste für mich geworden war. Sie war ein Teil meiner Seele und ich brauchte sie in allen Lebenslagen. Die Krönung lief wie geplant und Celeste stand mir zur Seite. Sie war einfach da und bewachte mich mit ihren warmen, goldenen Augen.


    


    Ich hatte sie nie danach gefragt, wie sie es geschafft hatte, doch bei der Krönung dabei zu sein, und nun würde ich es auch niemals erfahren.


    Sie war fort und würde nie wieder zurückkehren. Ich saß hier in meinem Zimmer, zu Gast bei Aurora und Celeste war einfach nicht mehr da. Die Trauer brachte mich fast um. Mein Leben war so sinnlos geworden. Jamie war auf Xandras Seite und ein Teil meiner Seele war gestorben, als Celeste für immer die Augen geschlossen hatte. Der Gedanke an Jamie verstärkte den Schmerz. Wenn er doch jetzt nur bei mir gewesen wäre, dann hätte ich alles leichter ertragen können. Nicht nur Celeste hatte ich verloren, sondern auch Jamie. Und Aurora meinte, ich solle an mein Volk denken. Aber wie soll man in so einer Situation denn klar denken können?


    Meine Trauer um Celeste wurde von Gedanken an Jamie unterbrochen.


    In Erinnerungen schwelgend dachte ich daran, wie Jamie einen Tag vor unserer Hochzeit zu mir kam und mir erzählte, dass er unheimlich nervös war und Angst hatte, irgendetwas falsch zu machen. Natürlich sollte auch unsere Hochzeit streng nach Protokoll verlaufen. Und da ich es schon gewagt hatte, einen Drachenhüter heiraten zu wollen, welcher nun so gar nicht meinem Stand entsprechend war, wollte ich wenigstens das Protokoll respektieren. Wir saßen im Garten auf einer Hollywoodschaukel. Er hielt mich im Arm und wir redeten die ganze Zeit. Solange wir zusammen waren, war auch unsere Angst verschwunden. Es gab nur uns beide. Ich versuchte, ihm die Angst, etwas falsch zu machen, zu nehmen, und sagte ihm, dass es nebensächlich wäre, wenn er einen Fehler machen würde. Denn so oder so wären wir nach der Hochzeit verbunden und nichts und niemand könnte uns dann noch trennen. Das glaubte ich damals wirklich. Wie naiv von mir.


    Etwas beruhigter verließ er mich an diesem Abend. Ich ging in meine Gemächer und Takira leistete mir noch lange Gesellschaft. Wir plauderten und alberten herum, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte mich die Aufregung voll im Griff. Ich war total aufgedreht und hatte nun selbst Angst, dass etwas schiefgehen könnte. Meine beruhigenden Worte vom Abend hatte ich längst vergessen. Dafür war mein Kleid ein Traum. Es war nicht so pompös und luxuriös wie das Kleid meiner Krönung. Natürlich war es weiß. Das Oberteil lag eng an mit eingearbeitetem Mieder und mit Spitze besetzt. Der Rock wurde durch einen Reifrock aufgebauscht und hatte so einen Durchmesser von einem Meter fünfzig. Über etlichen Lagen Tüll und Seide war Spitze gearbeitet worden, welche eine aufwendige rote Stickerei am Saum schmückte, die sich in Richtung der Taille nach oben zog. Es waren Blumen, die sich nach oben schlängelten. Das Kleid hatte Träger, die seitlich an der Schulter hingen. Meine Haare wurden von Pandita geflochten und hochgesteckt. Kleine Blumen aus unechten Diamanten schmückten meine Frisur. Ich trug einen drei Meter langen Schleier und vier wunderschön gekleidete Mädchen waren dazu da, ihn zu tragen. Gekrönt wurde das Ganze von der Kaiserkrone, die den Schleier hielt und sich unheimlich schwer auf meinem Kopf anfühlte. Die einzige andere Gelegenheit, bei der die Kaiserkrone getragen wurde.


    Als ich mich das erste Mal im Spiegel sah, dachte ich, da stünde eine andere Frau vor mir. Ich fand sie wunderschön und märchenhaft. Und obwohl alles teuer aussah, wirkte es doch nicht überladen. Das Wissen, das die Stoffe und Spitzen armen Näherinnen Geld für ein ganzes Jahr eingebracht hatten, ließ mich dieses Kleid auch so richtig genießen. Denn auch hier hatte ich eine Tradition gebrochen. Statt den Hofschneidern das Nähen zu überlassen, hatte ich mir eine arme Schneider-Familie gesucht und ihr den Auftrag erteilt. Als ich mich so im Spiegel sah, war ich auf einmal so aufgeregt, dass ich kaum atmen konnte. Takira versuchte, mich zu beruhigen, doch wirklich geholfen hat es nicht.


    Dann war es so weit und wir machten uns auf den Weg in die Kapelle. Der Kaiserpalast hatte eine eigene Kapelle, in der alle Ehen der Kaiserfamilie geschlossen wurden. Wenn alles nach Plan lief, war Jamie schon da und wartete auf mich. Es war Brauch, über den großen Platz vor dem Palast zu gehen, bevor unsere Prozession dann in die Kapelle einmarschierte. Der Menschenauflauf auf dem großen Platz machte mich noch nervöser und ich fing langsam an zu hyperventilieren. Ich musste mich zum Ein- und Ausatmen zwingen. Wir traten auf die Kapelle zu und als sich die Türen öffneten, fiel mein Blick sofort auf Jamie.


    Er trug einen dunkelblauen Anzug. Sein Hemd war weiß und stach unter der dunkelblauen, mit silbern schimmernden Fäden durchzogenen Weste richtig hervor. Sein Jackett trug er offen. Und als sich dann unsere Blicke trafen, fiel alle Aufregung von mir ab. Es gab wieder nur ihn und mich und sein Blick zog mich magisch an, sodass ich mich automatisch auf ihn zubewegte. Der Rest der Trauung ging in einer Art Nebel unter. Ich genoss zwar alles, aber das Einzige, was ich wirklich wahrnahm, war Jamie. Er gab mir eine innere Ruhe und Gelassenheit, die sonst nicht da war. Wir waren endlich verheiratet und erst da merkte ich, dass ich Angst gehabt hatte, Xandra würde sich doch noch was einfallen lassen, um die Hochzeit zu verhindern. Doch nun war die Hochzeit durch und Jamie war mein Mann. Die Feier war groß, doch auch da brach ich mit den Traditionen. Eigentlich wurde eine kaiserliche Hochzeit genauso groß gefeiert wie die Krönung. Es hätte ein drei Tage langes Fest geben sollen. Doch ich hatte von vorneherein klar gemacht, dass es das nicht geben würde. Stattdessen habe ich jeder Bauernfamilie ein Festessen für diesen Tag zukommen lassen. Das war das Essen, welches sonst an den drei Tagen alleine für den Adel geplant gewesen wäre. Natürlich stieß das im Adel auf Unmut, aber das war mir egal.


    Am Abend genoss ich es einfach nur, mit Jamie zu tanzen, alle Probleme waren weit entfernt, ich sah nur seine Augen und verlor mich darin ganz. Leicht wie eine Feder führte er mich durch den Saal.


    Was hätte ich dafür gegeben, jetzt in seine Augen blicken zu können und diese Leichtigkeit zu spüren. Doch er war nicht da, ich war allein in meinem Zimmer und trauerte um meine Seelengefährtin. Es gab niemanden, der mir hätte helfen können. In dieser Einsamkeit und Trauer begann ich mich zu fragen, wozu all die Magie gut war, die ich besaß, wenn ich damit nicht mal diejenigen retten konnte, die mir am Wichtigsten waren. Das Gute hatte irgendwie nie eine Chance. Es würde immer wieder Leute geben, die nur nach Macht strebten und denen das Schicksal anderer egal war. Wenn Xandra es nicht wäre, wäre es jemand anderes. Also wozu war es gut, so viel gute Magie und Macht zu haben, wenn man damit nichts tun konnte? Ich war so hilflos wie noch nie zuvor in meinem Leben. Doch in meiner Hilflosigkeit und Verzweiflung mischte sich auch Wut. Und mit dieser Wut keimte der Wunsch in mir auf, diese Macht niemals bekommen zu haben. Ich wünschte mir, Takira hätte mich niemals zurückgeholt. Was interessierten mich die Menschen auf diesem Planeten? Sollten sie sich doch selbst helfen. Ich wollte es nicht mehr. Denn ich hatte alles verloren und kein Lysitheaner war es wert, das alles aufzugeben. Wer hatte Takira das Recht gegeben, mich aus meinem schönen Leben auf der Erde zu reißen? Niemand! Es war nicht ihre Entscheidung gewesen. Ich war im Streit mit Jamie auseinandergegangen, nur ihretwegen! Celeste wurde von Jamie getötet, nur ihretwegen!


    Mit jedem Gedanken wuchs die Wut in mir an. Wut auf alles, was passiert war, seit Takira wieder in meinem Leben aufgetaucht war. Darüber, wie das Volk sich unterdrücken ließ und nicht einen Finger rührte, um sich zu helfen. Sie warteten alle nur darauf, dass ich kam und sie befreite, als könnte ich mit dem kleinen Finger schnippen und alles wäre wieder gut. Aber nichts würde jemals wieder gut werden. Nichts! Ich hatte meine Seelen-Verwandte verloren und würde sie niemals wieder zurückbekommen, wie also sollte jemals alles wieder gut werden? Gar nicht. Die Wut half mir, wieder klare Gedanken zu fassen. Dass sie sich gegen die Falschen richtete, war mir völlig gleichgültig. Meine Wut betäubte den Schmerz und machte ihn so erträglicher.


    Von wegen, Liebe sei die stärkste Macht, die es gibt. Es stimmte überhaupt nicht. Liebe hatte Celeste nicht retten können und Liebe würde mir Celeste auch nicht zurückbringen. Genauso wenig hatte die Liebe mir geholfen, Jamie zu befreien. Wie sehr ich ihn liebte und wie sehr er mich einmal geliebt hatte, war ohne Bedeutung, er war trotzdem auf Xandras Seite und nichts schien ihn mir wieder zurückbringen zu können. In mir reifte ein Entschluss heran, der alles Bisherige ändern sollte. Nie wieder wollte ich so sehr leiden müssen.


    


    

    


    Kapitel 13 - Ängstliche Gedanken


    


    Takira und Aurora saßen an dem großen Tisch, während Valeria immer noch in ihrem Zimmer saß und um Celeste trauerte. Auch Takira hatte Tränen in den Augen. Celeste war ihr im Laufe der Jahre sehr wichtig geworden. Und auch wenn Celeste nicht Teil ihrer Seele gewesen war, so tat es doch sehr weh, sie zu verlieren. »Meinst du, Valeria wird lange brauchen, um darüber hinwegzukommen?«, fragte Takira, doch Aurora war völlig in trübe Gedanken versunken. Sie wusste genau was passieren konnte, wenn ein Gefährte seinen Drachen verlor. Nicht selten kam es vor, dass dieser dann völlig verrückt wurde. Und Aurora hatte wirklich Angst, dass es Valeria so gehen konnte. »Aurora?« Takira schaute sie fragend an und Aurora tauchte aus ihren trüben Gedanken auf.


    »Was?«, fragte sie. Ihr Blick war unendlich traurig und ihre Stimme klang rau. »Ich habe gefragt, ob du denkst, dass Valeria lange braucht, um über Celestes Tod hinwegzukommen.« Aurora zuckte hilflos mit den Schultern. »Vielleicht kommt sie niemals darüber hinweg«, antwortete sie leise. Takira schwieg einen Moment geschockt, bevor sie sagte: »Aber Valeria ist stark.« Aurora nickte. Wieder eine kurze Pause, ehe sie antwortete: »Schon, aber du musst dir das so vorstellen: Sie fühlt sich, als wäre ein Teil von ihr gestorben, als wenn man ihr ein Stück ihrer Seele herausgerissen hat. Sie hat Celestes Schmerz gefühlt und ihren Todeskampf miterlebt, als wäre es ihr eigener gewesen. Und plötzlich ist da, wo eben noch Wärme, Güte und Freundschaft war, nichts mehr. Manche Gefährten kommen niemals darüber hinweg und nehmen sich nach kurzer Zeit das Leben. Nicht wenige werden verrückt. Und bei dem, was Valeria in letzter Zeit durchgemacht hat, mache ich mir wirklich Sorgen.«


    Plötzlich klopfte es am Eingang des Baumes. Takira und Aurora schauten sich verwundert an. »Wir haben hier noch nie Besuch bekommen.« Aurora runzelte die Stirn. »Zumindest niemanden, der vorher geklopft hätte«, fügte Takira hinzu. Aurora stand auf, ging die Wendeltreppe hinunter und öffnete, vor ihr stand, in einen schwarzen Mantel gehüllt, Liana. »Wie geht es ihr?«, war ihre erste Frage, dabei wusste Aurora nicht, ob Liana Valeria oder Celeste meinte. »Celeste ist tot«, sagte Aurora nur, als erklärte das alles. Und das tat es auch. Liana wurde ganz bleich. In ihrer Kindheit hatte sie viel über die Legenden der Drachen gelernt. Und daher wusste sie, was passieren konnte, wenn Gefährten ihren Drachen verloren.


    Liana drückte sich an Aurora vorbei und lief die Wendeltreppe nach oben. »Warte!«, rief Aurora ihr hinterher. Doch oben wartete schon Takira und hielt Liana auf. »Ich glaube nicht, dass es eine so gute Idee ist, wenn du jetzt zu ihr gehst.« Liana schaute Takira verwundert an. »Warum?« Lianas Stimme klang herausfordernd. »Es geht ihr sehr schlecht und sie hat Aurora schon rausgeschmissen.« »Ich bin aber nicht Aurora«, sagte Liana knapp und drängelte sich an Takira vorbei. Sie verschwand in Valerias Zimmer.


    Aurora und Takira setzten sich wieder an den großen Tisch und schwiegen. Plötzlich hörten sie Geschrei, es war eindeutig Valerias Stimme. Erschrocken sahen sie sich an. Sie konnten die Worte, die drinnen gesprochen wurden, nicht verstehen, aber es hörte sich nicht gut an. Kurze Zeit später kam Liana aus dem Zimmer gestürmt. Ihre Augen waren vor Angst geweitet. Takira sprang auf. »Was ist passiert?«, fragte sie als sie Liana in die Arme nahm. Liana fing an, hemmungslos zu weinen. »Wir sind alle verloren«, schluchzte sie an Takiras Schulter. Aurora, die sonst immer so stark zu sein schien, sank in sich zusammen. Sie wusste, das Schlimmste war eingetreten: Valeria hatte sich in ihrer Trauer verloren. Und keiner wusste, wie man sie da wieder herausholen sollte. »Setz dich erst einmal.« Takira schob Liana an den großen Tisch. Liana hatte sich wieder etwas beruhigt. Sie schüttelte den Kopf, während sie überlegte, wie sie den beiden beschreiben konnte, was sie gesehen hatte.


    »Ihre Augen«, versuchte sie dann zu erklären, »sie waren so … so leer und emotionslos. Sie hatte die Augen von Xandra.« Sie blickte Aurora und Takira an, die beide erschrocken schauten. »Wie kann das sein?« Lianas Stimme klang verzweifelt und sie raufte sich fast die Haare. »Wie kann sie sich so sehr verändern?« »Durch die Trauer«, sagte Aurora leise. »Ja ich kann ja verstehen, dass sie trauert«, sagte Liana. »Aber das ist doch kein Grund so durchzudrehen. Sie war eine vollkommen andere.« Aurora schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht, Liana. Es ist keine normale Trauer. Die Verbindung zwischen einem Drachen und seinem Gefährten ist eine ganz besondere. Ihre Seelen sind miteinander verbunden, zu einer verschmolzen.« Liana und Takira sahen sie an. Sie beide konnten sich nicht vorstellen, wie das sein sollte, doch Aurora sah aus, als wüsste sie genau, wovon sie redete. »Wenn der Drache stirbt, ist es, als würde man innerlich in Stücke gerissen. Als würde man sich selbst verlieren. Ihr beide habt auch schon geliebte Menschen verloren und ihr kennt sicher das Gefühl, das sich in einem breitmacht, wenn man realisiert, dass dieser Mensch niemals zurückkommen wird.« Liana und Takira nickten betroffen. »Wenn ein Drache stirbt, ist dieses Gefühl tausendmal stärker. Als ob man ein schwarzes Loch in sich hat, das alles andere verschlingt.« Liana und Takira wechselten einen Blick. »Woher weißt du das alles, Aurora?«, fragte Takira, die hellhörig geworden war.


    Auroras Blick glitt in die Ferne und ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen. »Ich war selbst eine Drachengefährtin«, sagte sie so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. Liana und Takira klappte der Mund auf. »Wann?«, fragte Liana überrascht. »Noch lange vor eurer Geburt. Ich war sechzehn, als sie mich erwählte. Sie hieß Aurelia. Ich liebte sie vom ersten Augenblick an.« Auroras Blick wurde glasig, sie schien in schöne Erinnerungen versunken und Takira und Liana lauschten gebannt ihren Erzählungen. »Wir hatten viele gemeinsame Jahre. Es gab damals noch den Magier-Unterricht, den man mindestens zehn Jahre lang absolvieren musste, um selbst unterrichten zu dürfen. Ich habe meinen Unterricht mit zwanzig angefangen. Das war das durchschnittliche Alter. Die zehn Jahre vergingen im Flug und ich freute mich darauf, selbst unterrichten zu dürfen. Aurelia war dabei immer an meiner Seite. Da ich während der Ausbildung die Beste war, wählte ich als Fachrichtung »Angriffe« aus. In den ersten Jahren ging auch alles gut. Doch in meinem dritten Jahr ging etwas schief. Ich weiß nicht, was genau passiert ist.« Auroras Stimme stockte und Tränen traten ihr in die Augen. »Eine Schülerin experimentierte mit einem Zauber und ich hatte nicht richtig aufgepasst. Plötzlich gab es einen lauten Knall und am Ende lag Aurelia mit einem langen Ast im Bauch da. Sie wurde regelrecht aufgespießt. Ich konnte ihr nicht mehr helfen. Es war das Jahr, in dem Velvet geboren wurde, eure Ur-Ur-Ur-Ur-Großmutter. Und Valencia war Kaiserin. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen.« Liana und Takira sahen betroffen aus. Takira fand ihre Stimme als Erste wieder: »Das … Das tut uns leid, Aurora.« Aurora winkte ab. »Ich bin danach nie wieder dieselbe gewesen, ich konnte hier nicht mehr leben und bin auf den Berg des Schicksals geflüchtet. Erst als Valeria geboren wurde, kam ich wieder hierher.«


    »Aber wie bist du da hingekommen?«, fragte Liana.


    »Es gibt Mittel und Wege, auch ohne Drachen an diesen Ort zu gelangen.«


    »Warum bist du ausgerechnet zu Valerias Geburt wieder zurückgekommen?«, fragte Takira.


    Aurora überlegte einen Moment lang, bevor sie sagte: »Ich wollte Valeria kennenlernen. Zu der Zeit war Violetta schon bei mir auf dem Berg des Schicksals. Sie hat das Exil gewählt, weil sie glaubte, schuld daran zu sein, dass Xandra so ist, wie ihr sie kennt. Violetta war zur Geburt von Valeria in den Kaiserpalast gereist. Sie wollte sehen, wie das Kind war, das Xandra da zur Welt gebracht hatte. Und als sie zurückkam, erzählte sie mir von der außergewöhnlichen Aura, welche Valeria umgab. Das wollte ich selbst sehen. Also bin ich in die Kaiserstadt gereist. Es war nicht nur Valerias Aura, die mich überraschte, sondern auch die Ausstrahlung ihrer Augen. Sie hatte so etwas Freundliches, Warmes im Blick und ihr Leuchten war so tröstlich.« Aurora schüttelte versonnen den Kopf. »Ich konnte es gar nicht glauben und das kleine Bündel hatte mich sofort für sich eingenommen. Ich wusste, Valeria war etwas Besonderes. Auch euer Vater wusste das, er hat sie geliebt wie sonst nur dich, Takira. Er war es auch, der dafür gesorgt hat, dass sie von Pandita aufgezogen wurde. Pandita kam aus einer Adelsfamilie, welche wegen ihrer Ansichten gemieden wurde. Es gab nur sehr, sehr wenige Adelsfamilien, die gegen Xandras verschwenderischen Lebensstil waren. Pandita ist mit viel Liebe aufgewachsen und da sie keine eigenen Kinder bekommen konnte, gab sie diese Liebe an Valeria weiter und später dann ja auch an dich.«


    Auroras Blick klärte sich und sie sah Takira an. Dann zuckte sie die Schultern, bevor sie sagte: »Jedenfalls habe ich dann beschlossen, an Valerias Seite zu bleiben. Ich bin nicht auf den Berg des Schicksals zurückgekehrt. Ich habe Violetta eine Nachricht zukommen lassen und mich dann als Xandras Hofmagierin beworben. Da sie nicht wusste, dass sie selbst Magie besaß, war es ein Leichtes, sie zu überreden. Denn nach außen hin wollte sie nicht mit Bija in Verbindung gebracht werden. Selbst der verschwenderische Adel hat bestimme Grenzen und schwarze Magie findet keiner gut.« Liana schaute auf. »Wusstest du es? Dass wir alle von Magiern abstammen?«, fragte sie. Aurora schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl ich es an Valerias Aura hätte erkennen müssen. Aber weder Vienna oder Valencia in ihrer Zeit als Kaiserinnen noch Violetta, als sie bei mir auf dem Berg des Schicksals war, haben jemals Magie angewandt. Es gab immer mal wieder geheime Treffen von Vienna und Valencia, bei denen niemand wusste, worum es da ging. Es waren private Treffen und die sollten privat bleiben. Denn viel Privatleben hat man in der Kaiserfamilie ja nicht. Ich denke, dass das die Stunden waren, in denen das Wissen von Mutter zu Tochter weitergegeben wurde.« Eine Weile schwiegen alle drei. »Wer ist eigentlich Vienna?«, fragte Liana. »Valencias Mutter«, antwortete Aurora. »Sie war Kaiserin, als ich noch ein Kind war.« Takira hatte den Kopf weggedreht und war ganz in ihre Gedanken versunken. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum sie nicht in der Lage war, ihr Volk zu retten. Sie hatte die letzten zwanzig Jahre mit anschauen müssen, wie Xandra sie alle tyrannisierte. Am Anfang hatte sie noch versucht, Xandra davon zu überzeugen, sie als Nachfolgerin einzusetzen. Aber Xandra wollte kein Risiko mehr eingehen. Sie wollte das Zepter selbst in der Hand halten. Dann hat Takira versucht, ihre Magie aufzubauen, und war dazu in Auroras Lehre getreten. Doch ihre magische Kraft war einfach nicht stark genug. Sie konnte sich zwar gut verteidigen und auch ihre Angriffe waren recht stark, doch es reichte nicht aus, um Xandra die Stirn zu bieten. So blieb ihr nach etlichen Jahren nichts anderes übrig, als Valeria wieder zurückzuholen. Takira seufzte. »Was ist los?«, fragte Aurora, die merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Takira zuckte die Schultern und versuchte zu lächeln, doch es misslang ihr kläglich. »Naja, es ist alles ziemlich aussichtslos, oder?« Tränen traten ihr wieder in die Augen. »Wir haben Valeria aus ihrem glücklichen Leben gerissen, damit sie uns hilft, Xandra loszuwerden. Niemand hat damit gerechnet, dass sie so sehr darunter leiden würde. Ich meine, uns ist es niemals in den Sinn gekommen, dass Xandra Jamie für ihre Zwecke benutzen oder dass Celeste dabei getötet werden könnte. Wir dachten, sie kommt zurück und dann ist alles gut. An den Kampf, der uns und ihr bevorsteht, hat niemand gedacht.« Die Tränen liefen jetzt nur so über Takiras Wangen. »Wir haben wirklich gedacht sie würde mit dem Finger schnippen und alles wäre gut.« Liana sah Takira traurig an. Genau diese Worte hatte Valeria benutzt, kurz bevor sie ihr gesagt hatte, dass sie Valeria war. Und Liana war damals genau der gleichen Überzeugung gewesen. Valeria hatte sie gewarnt, hatte ihr gesagt, dass sie Angst hatte, die hohen Erwartungen nicht zu erfüllen. Und sie selbst hatte geglaubt, dass Valeria gar nicht versagen konnte. Doch alle hatten übersehen, dass sie auch nur ein Mensch war, ein Mensch mit Gefühlen und auch Fehlern. Valeria wollte immer alles perfekt machen und das so schnell wie möglich, sie war ungeduldig und konnte auch schon mal in die Luft gehen. Nein, perfekt war Valeria nicht, aber genau das hatten alle erwartet. »Meint ihr, wir haben ihr zu viel zugemutet?«, fragte Liana und schaute dabei niemand Bestimmten an. »Nein«, antwortete Takira überzeugt. »Wir haben ihr nicht zu viel zugemutet. Als sie Kaiserin war, hat sie so viele Sachen geschafft und das ganz ohne Magie. Sie hat Tag und Nacht durchgearbeitet, um ihrem Volk zu helfen. Sie hat die nötige Stärke, die sie braucht. Wir haben nur alle vergessen, dass dieser Kampf hohe Verluste mit sich bringen kann, und wir haben Valeria nicht genug gezeigt, dass wir alle hinter ihr stehen, selbst wenn sie versagt.« Takiras Tränen waren versiegt und ein entschlossener Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Sie kann das schaffen, aber sie braucht eben unsere Hilfe. Sie muss sich ja ganz alleine fühlen. Und das Einzige, was wir ihr immer sagen, ist, dass wir keine Zeit haben zum Trauern. Dabei haben wir am Anfang zu ihr gesagt, dass sie sich Zeit nehmen soll, um ihre Magie unter Kontrolle zu bringen. Dann soll sie doch jetzt auch ihre Zeit zum Trauern haben.« Aurora und Liana nickten. »Vielleicht hast du recht«, sagte Aurora. »Vielleicht fühlt sie sich wirklich allein gelassen.« »Vielleicht sollten wir zu ihr gehen und ihr klar machen, dass sie nicht alleine ist und sie sich ruhig Zeit für ihre Trauer nehmen kann. Ich meine, auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es nun doch auch nicht an, oder?« Liana sah Aurora und Takira fragend an. »Wir haben so lange durchgehalten und gewartet.« »Stimmt«, sagte Takira und brachte sogar ein Lächeln zustande. Aurora sah aus, als wäre sie mit den Gedanken ganz woanders. Und das war sie auch. Sie dachte an die Zeit, als Valeria Kaiserin war. Damals hatte sie das Gefühl gehabt, dass es einfach zu perfekt war. Dem Volk ging es gut und sogar der Adel war teilweise zufrieden. Es war ja klar, dass das nicht ewig halten konnte. Aurora seufzte und sah die anderen beiden an, die darauf warteten, dass sie etwas dazu sagte. »Ja. Ihr habt recht. Wollen wir gleich zu ihr gehen oder ihr noch etwas Zeit allein lassen?«


    »Ich muss wieder zurück in den Palast«, sagte Liana. »Sonst merkt Xandra noch etwas, ich glaube sowieso, dass sie misstrauisch ist.« Aurora und Takira nickten gleichzeitig. »Wir werden Valeria sagen, dass du auch weiterhin hinter ihr stehst«, sagte Takira. Liana stand auf und Takira folgte ihr. Sie begleitete Liana zur Wendeltreppe. Bevor Liana auf der Treppe verschwand, umarmte Takira sie noch einmal heftig. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie ihrer kleinen Schwester ins Ohr. Liana nickte nur und verließ den Baum.


    Takira ging zurück zu Aurora und setzte sich wieder. »Kannst du irgendeinen Zauber wirken, um Liana zu beschützen?«, fragte Takira. Aurora schüttelte den Kopf. »Das wäre zu auffällig«, erklärte sie. »Xandra würde die Magie spüren, sie ist mittlerweile einfach zu mächtig, als dass man vor ihr einen Zauber verstecken könnte.« Takira nickte nur. Sie machte sich große Sorgen um Liana. War aber auch dankbar, dass sie so an Informationen kamen. »Sie hat heute gar nichts Neues erzählt«, fiel Takira plötzlich ein. Aurora zuckte die Schultern und sagte: »Wahrscheinlich wird Xandra nicht viel Preis geben und Liana wollte einfach nur schauen, wie es uns geht. Die Nachricht über euer Eindringen im Palast wird sich sicher wie ein Lauffeuer verbreitet haben.« Wieder nickte Takira nur und hing ihren Gedanken nach. Sie dachte daran, wie es gewesen war, als Liana geboren wurde.


    Plötzlich war sie die große Schwester geworden. Aber sie hatte Liana vom ersten Augenblick an geliebt. Manchmal fragte sie sich, ob dass der Grund war, warum Xandra Liana wirklich weggeben hatte. Liana hatte die ersten zwei Wochen im Schloss verbracht und ganz plötzlich hieß es, sie sei es nicht wert, im Schloss aufzuwachsen, da ihr Vater ein einfacher Bauer war. Einfach nur eine Affäre, die nichts zu bedeuten hatte. Damals konnte man Lianas Elfenohren noch nicht erkennen. Takira hatte nicht mal gewusst, dass es überhaupt Elfen gab. Sie fragte sich, wo sie sich versteckten. »Wusstest du, dass es hier auf Lysithea Elfen gibt?«, fragte Takira an Aurora gewandt. »Es gibt keine Elfen auf Lysithea«, antwortete Aurora überrascht. »Wie kommst du darauf?« »Na weil Lianas Vater doch ein Elf ist«, meinte Takira. Aurora lächelte. »Das stimmt, aber die Elfen leben nicht hier auf Lysithea, sie leben auf Aitne.« Takira war jetzt verwirrt. »Auf Aitne gibt es Leben?«, fragte sie. Aitne war ein weiterer Jupitermond. Takira erinnerte sich noch genau, wie Valeria ihr damals alle Himmelsgestirne erklärt hatte. Es gab so viele Monde, aber Aitne war hängen geblieben, weil er so hell strahlte, obwohl er weit entfernt war. Während Lysithea nur etwas mehr als zweihundertfünfzig Tage um den Jupiter brauchte, brauchte der Aitne ganze siebenhundertdreißig Tage dazu. »Warum überrascht dich das so?«, riss Aurora Takira aus ihren Gedanken. »Naja, ich weiß, dass der Jupiter die Wärme speichert, vervielfacht und an uns abgibt. Aber Aitne ist doppelt so weit vom Jupiter entfernt wie wir. Wie kommt es, dass die Elfen nicht erfrieren?« Aurora lächelte. »Die Elfen sind Kaltblüter. Sie brauchen keine richtige Wärme wie wir oder die Menschen auf der Erde. Deswegen ist für sie Aitne der ideale Lebensraum.« »Also kam ein Elf von Aitne hierher, um mit Xandra eine Affäre anzufangen, oder wie muss ich mir das vorstellen?« Takira sah verwirrt aus. »Ich denke so ungefähr. Wahrscheinlich wird er zu Besuch gewesen sein.« Takira war überrascht. Sie lernte doch jeden Tag etwas Neues dazu. Dass es auf Aitne Elfen gab, war neu für sie. Ob Valeria das wusste?


    »Wollen wir jetzt zu Valeria gehen und ihr sagen, dass wir hinter ihr stehen? Und dass sie Zeit zum Trauern hat?« Aurora nickte. Dann holten beide tief Luft und standen auf. Takira überlegte, was sie am besten sagen konnten. Aurora ging zu Valerias Zimmertür. Leise klopfte sie an, doch es kam keine Antwort. Aurora klopfte noch mal etwas lauter. Wieder keine Antwort. Aurora und Takira schauten sich an. »Meinst du wir sollen einfach rein gehen?«, fragte Takira leise. Aurora zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht hat sie sich ja in den Schlaf geweint.« Beide blickten zur Tür und überlegten, was sie tun sollten. »Ich schaue nach«, sagte Takira. Dann öffnete sie ganz leise die Tür und spähte hinein. Valeria war nirgends zu sehen. Takira stieß die Tür ganz auf, doch Valerias Zimmer war leer. »Sie ist nicht da.« Ihre Stimme war alarmiert. Aurora sah verblüfft aus. »Was? Wo soll sie denn hin sein?« Takira zuckte mit den Schultern und Aurora ließ sich von ihrer wachsenden Angst anstecken. Aurora besann sich. Sie holte einmal tief Luft und sagte: »Lass uns Ruhe bewahren. Vielleicht ist sie nur zum See gegangen. Sie war da oft mit Celeste.« Aurora und Takira liefen nach draußen, doch auch am See war Valeria nirgendwo zu sehen. Takira sah Aurora mit großen Augen an. »Sie ist weg«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und Aurora konnte nur noch nicken.


    


    


    Kapitel 14 - Genug


    


    Die Tür ging auf. Ich sah kurz auf und Liana kam herein. Nachdem ich einen Blick auf sie geworfen hatte, drehte ich mich wieder zum Fenster um. »Valeria?«, fragte sie leise, doch ich antwortete nicht und beachtete sie auch nicht weiter. Auch von ihr wollte ich nichts hören. Sie würde eh nur mit den gleichen Vorwürfen kommen. »Hör mir mal zu!« Ihre Stimme wurde lauter und es schien ihr egal zu sein, dass ich sie gar nicht beachtete. Ich wollte ihr nicht zuhören, ich wollte niemandem zuhören. Denn ich hatte es satt, dass man mir sagen wollte, was ich zu tun hatte. »Du hast ein Volk, das auf dich baut!«, fuhr Liana unbeirrt fort. »Ja, du hast jemanden verloren, der dir sehr wichtig war. Aber du bist nicht die Einzige, die hier Verluste hinnehmen muss! Es gibt so viele Menschen, die jemanden verloren haben. Viele haben ihre Kinder verloren und mussten zusehen, wie diese verhungert oder erfroren sind. Dir geht es nicht als Einzige schlecht. Sicherlich hast du ein Recht zu trauern, aber du darfst nicht in dieser Trauer versinken. Celeste wusste, worauf sie sich einließ. Sie wusste auch um die Gefahr und sie würde nicht wollen, dass du hier sitzt und trauerst.«


    Jetzt wurde ich sauer. Tränen traten mir in die Augen und ich warf Liana einen wütenden Blick zu. Sie zuckte förmlich unter meinem Blick zusammen. »Woher willst du wissen, was Celeste gewollt hätte?« Ich sprach leise, doch ich wusste, dass meine Stimme nur so vor Verachtung triefte. »Naja, ich hab sie auch gekannt«, antwortete Liana. Ihre Stimme, die eben noch so fest geklungen hatte, war auf einmal leise und ängstlich. Ich wusste nicht, was ihr solche Angst einjagte und es interessierte mich auch nicht. »Du hast sie überhaupt nicht gekannt!«, schrie ich los und sprang auf. »Keiner von euch hat sie so gut gekannt wie ich!« Ich ließ all meinen Ärger der letzten Stunden und meine Trauer heraus. Und ich war mir fast sicher, dass man mich meilenweit schreien hörte. Liana wich einen Schritt zurück und ihre Augen waren vor Angst geweitet. »Ihr wollt mir erzählen, was meine Pflicht ist? Ich habe auch ein Recht zu trauern! Und wofür sollte ich kämpfen? Ich hab doch schon alles verloren! Für euch, die ihr nicht mal selber einen Finger rührt? Ihr wollt mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, aber könnt euch nicht einmal selbst helfen? Ihr wollt das ich den ganzen Dreck für euch mache! Ich mache mir die Finger schmutzig und verliere alles was ich liebe, nur damit ihr euch ein schönes Leben machen könnt? Mach, dass du hier raus kommst, Liana! Bevor ich mich vergesse!« Tränen standen in Lianas Augen, doch das war für mich bedeutungslos, ich wollte nur noch, dass sie verschwand. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging sie zur Tür, dort blieb sie stehen und schaute noch einmal zurück. Ihre Augen waren geweitet und man konnte richtig sehen, dass sie Angst hatte. Sie hatte Angst vor mir und es interessierte mich nicht.


    Dann verschwand sie schnell aus der Tür. Ich setzte mich wieder. Immer noch war ich wütend. Wütend auf alles und jeden. Ich wollte diesen Schmerz nicht mehr empfinden, ich wollte überhaupt nichts mehr fühlen. Dabei dachte ich an Xandra, wie gut sie es doch hatte. Sie bereute nichts, sie fühlte keinen Schmerz, sie hatte keine Skrupel. Ich fragte mich, wie sie das machte, und wünschte, ich könnte genauso sein. Ich wünschte, ich könnte den Schmerz einfach so abstellen, das Loch vergessen, welches Celeste und Jamie hinterlassen hatten. Langsam kam mir ein Gedanke. Was, wenn ich einfach in den Palast zu Xandra gehen würde und mir von ihr zeigen ließe, wie ich diesen Schmerz abstellen konnte? Ich hatte doch eh schon alles verloren, was wollte ich noch hier? Und wenn ich zu Xandra gehen würde, hätte auch der Kampf ein Ende. Alles wäre endlich vorbei. Ich hätte keine Probleme mehr, ich würde mir keine Gedanken mehr machen müssen und ich würde niemanden mehr verlieren. Die Aussicht war sehr verlockend und zudem machte sich ein dunkles Gefühl in mir breit, ein Gefühl, welches die Trauer und den Schmerz vernebelte. Es kam langsam und schleichend. Alles andere wurde völlig belanglos. Wie Nebel legte sich ein Schleier über meine Gefühle. Es war mir egal, ob da draußen Menschen waren, die litten und ihre Hoffnungen in mich setzten. Ja und? Was interessierte es mich schon. Ich war doch nicht betroffen, war doch deren Pech und nicht meins. Also, was sollte ich mir die Finger dreckig machen, nur damit es denen besser ging? Nein, dazu hatte ich wirklich keine Lust mehr. Ich hatte genug. Mehr und mehr entwich mir mein Mitgefühl und hinterließ nur Verachtung und Hohn. Es war mir völlig egal geworden, was die Leute da draußen wollten. Schließlich war ich einmal die Kaiserin gewesen, sie mussten mir dienen und nicht ich ihnen. Ich wischte mir noch einmal übers Gesicht, als ich mich aufsetzte. Meine Tränen waren längst versiegt. Verschwunden waren Schmerz und Trauer, die mich noch vor ein paar Minuten beinahe um den Verstand gebracht hatten. Jetzt war da nur noch Leere, kein Gefühl, kein Hass, keine Wut, keine Trauer, kein Schmerz. Nur noch einsame, graue, trostlose Leere.


    Ich stand auf und zog mir einen dunklen Mantel über, dann verließ ich durch das Fenster das Baumhaus. Mit einem klaren Ziel: den Kaiserpalast. Am Abendhimmel funkelten die Sterne, doch ich hatte keinen Blick für diese Schönheit. Zielstrebig ging ich auf den Rand der Kaiserstadt zu. Eine Wache stellte sich mir in den Weg. »Wer seid ihr? Und wie ist euer Name?«, forderte der Wachmann mit schneidender Stimme. Bisher hatten sie mich noch nie entdeckt, weil ich wusste, wie ich ihnen aus dem Weg gehen musste. Doch heute wollte ich entdeckt werden. Ich sah ihn höhnisch an. »Ich bin Valeria Barcley.« Ich legte eine Schärfe in meine Stimme, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Tochter der Kaiserin und ich verlange, dass du mich auf der Stelle zu meiner Mutter bringst!« Der Wachmann sah mich mit einem schockierten Ausdruck in den Augen, an. »Ja … Jawohl, Eure Majestät«, stammelte er. Dann drehte er sich um und ich folgte ihm einfach. Wir gingen gerade Wegs durch das arme Bauernviertel, wo einige die Köpfe aus den Fenstern steckten und uns ansahen. Die Meisten waren schockiert. Hier und da konnte ich ein paar traurige, tränenüberströmte Gesichter ausmachen, aber es störte mich nicht im Geringsten. Im Gegenteil, ich grinste höhnisch und dachte: »Nun könnt ihr sehen, wo ihr bleibt, ich werde nicht mehr für euch Gesindel den Kopf hinhalten!«


    Kurze Zeit später erreichten wir den Palast. Der Wachmann öffnete die Tür und ließ mich eintreten. Ich wartete, bis er die Tür hinter mir geschlossen hatte. Dabei sah ich mich in der öffentlichen Eingangshalle um. Sie war so groß wie unser gesamtes Ferienhaus auf der Erde. An der gegenüberliegenden Seite führte eine Tür in den Thronsaal, zwei Wachen standen davor. Die Kaiserin war also in der Nähe, denn ansonsten war auch der Thronsaal unbewacht, da er den Bürgern zugänglich sein sollte. Besser gesagt, dem Adel. Die Bauern trauten sich nicht hierher, außer an den Tagen, an denen Xandra Audienz halten musste. Zumindest war es einmal so gewesen. Zu meiner linken ging eine Tür in den Westflügel und zu meiner Rechten eine in den Ostflügel. Beide waren unbewacht. »Wartet hier, Prinzessin. Ich werde der Kaiserin Bescheid geben.«


    Mit einem hochnäsigen Blick und einem ungeduldigen Winken mit der Hand deutete ich ihm, dass er gehen sollte. Ich sah mich weiter um. Die Halle wirkte sehr düster, obwohl es meterhohe Fenster zu beiden Seiten der Eingangstür gab. Dazu war diese Halle eine Art kleiner Vorbau. Das Dach bestand aus Glas und gab den Blick auf den Sternenhimmel frei. Gelangweilt wandte ich mich von diesem Anblick ab. Ich ging auf die Wachen am anderen Ende des Raumes zu. Sie sahen mich mit großen, angstvollen Augen an. Ich zog die Augenbrauen zusammen. Es wunderte mich doch, dass sie so ängstlich waren.


    Plötzlich fiel mein Blick auf ein Fenster in der Nähe. Dort starrte mir eine Frau mit finsterem Blick und dunkelroten Haaren entgegen. Ihr schwarzer Mantel machte sie richtig furchteinflößend und dieser feindselige Blick ließ mein Herz einen Moment aussetzen. Die Frau sah aus wie das Ebenbild Xandras. Nur mit roten Haaren. Sie hatte den gleichen leeren Blick, die gleichen entschlossenen Gesichtszüge und wirkte genauso bedrohlich und unnachgiebig. Gefühlskalt und emotionslos starrte sie mir entgegen. Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Doch als ich diesen Anblick auf mich wirken ließ und realisierte, dass ich es war, die mir da so entgegen starrte, durchfuhr mich ein Gefühl von Triumph. Ich war mächtig und genau das strahlte ich auch aus. Wenn ich wollte, konnte ich die Wachen mit einem einzigen Wink meiner Hand töten. Und das wussten sie auch. Ein triumphierendes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.


    Dann hörte ich Geräusche aus dem Westflügel kommen und Xandras Stimme erklang: »Wie kannst du es wagen, sie hierher zu bringen?« Ihre Stimme überschlug sich fast, so sehr kreischte sie. Da war nichts von der selbstsicheren Herrscherin zu hören. »Sie hat mir befohlen, sie zu euch zu bringen. Ihr hättet sie sehen müssen. Es war als würdet ihr vor mir stehen, nur mit roten Haaren«, war nun auch der Wachmann zu vernehmen. »Sei still!«, kreischte Xandra, »oder du wirst nie wieder auch nur ein einziges Wort reden können!« Der Wachmann war so schlau, nun wirklich seinen Mund zu halten.


    Einen Moment später flogen die Flügeltüren auf. Xandra sah mich und blieb stehen. Ich erwiderte ihren Blick gleichgültig. Und obwohl ihre Augen glühten, war ich mir sicher, dass ich mit Schwarzer Magie tausendmal stärker wäre als sie. Langsam ging ich auf sie zu, ohne den Blick auch nur einmal von ihr abzuwenden. Und je näher ich kam, desto größer wurden ihre Augen. Sie verlor diese aggressive Haltung und musterte mich mit unverhohlener Neugierde. Doch ich konnte auch noch etwas anderes in ihren Augen sehen. Angst. Xandra hatte Angst vor mir. Diese Erkenntnis brachte meinen vorhin empfundenen Triumph auf einen neuen Höhenflug. Ich lächelte spöttisch, als ich sagte: »Angst, Mutter?« Sie zog die Augenbrauen zusammen und setzte eine steinerne Maske auf, sodass ich ihre Emotionen nicht mehr lesen konnte. »Brauchst du nicht«, sagte ich leicht gönnerhaft. »Ich bin hier, um dir ein Angebot zu unterbreiten.« Ihre Miene wurde wachsam und ich wusste, dass sie meine innere Wandlung bemerkt hatte. »Was für einen Handel könntest du mir schon unterbreiten?«, fragte sie höhnisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah mich mit einem spöttischen Ausdruck in den Augen an. Ich lächelte: »Entweder du nimmst mich bei dir auf und bringst mir alles über die Schwarze Magie bei oder ich zwinge Aurora dazu und vernichte dich dann.« Ihre Augen wurden schmal. »Du hast gar nicht die Kraft dazu, mich zu vernichten.« Ihre Stimme war kaum hörbar, als müsste sie sich erst selbst davon überzeugen. Ich lachte kaltherzig auf. »Oh, und wie ich die Kraft dazu habe und das weißt du auch ganz genau.« Xandra sah aus, als bräuchte sie einen Beweis meiner Macht. Also streckte ich die Arme aus, zeigte auf den Wachmann neben ihr und murmelte: »Chóu Kheghdel.« Der Wachmann griff sich an die Kehle, doch in der nächsten Sekunde lag er auch schon erschlafft da. Es war ein berauschendes Gefühl zu wissen, dass ich die Macht hatte, einfach jemandem das Leben nehmen zu können. Ohne schlechtes Gewissen, ohne Reue, ohne Schmerz. Xandra sah entsetzt von dem Wachmann zu mir, dann zischte sie mit zusammengekniffenen Augen: »Das war mein bester Wachposten!« Ich zuckte nur teilnahmslos mit den Schultern. »Dann wirst du dir wohl einen neuen suchen müssen, vor allem, wenn du mich weiterhin zum Feind haben willst!« Wir beäugten uns. Sie mich misstrauisch, ich sie eher gelangweilt. Als es mir zu lang wurde, hob ich eine Augenbraue. »Und?«, fragte ich leicht genervt.


    Sie ließ die Arme sinken. »Meinetwegen! Geh in den Ostflügel, im ersten Stock hat Liana ihr Zimmer, such dir eins aus. Eine Zofe schicke ich morgen zu dir. In dieser Aufmachung unterrichte ich dich nicht!« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie davon. Ich zuckte die Schultern, sollte sie doch machen. Dann drehte ich mich um und sah die beiden Wachen, die den Thronsaal bewachten. »Was steht ihr da so herum?«, fuhr ich die beiden an, als ich bemerkte, dass sie mich mit angstvollem Blick musterten. Ich ging auf sie zu und wollte den Thronsaal betreten. Doch sie kreuzten ihre Waffen vor dem Eingang, sodass mir der Durchgang versperrt wurde. »Was soll das?«, knurrte ich einen von beiden an. Er schluckte, bevor er sagte: »Auf Befehl der Kaiserin hat sich niemand dem Thronsaal zu nähern. Niemand darf ihn betreten, auch die Töchter der Kaiserin nicht.« Seine Stimme zitterte leicht. Ich fragte mich, was Xandra da drinnen wohl versteckte, zuckte mit den Schultern und drehte mich um, es interessierte mich im Moment nicht sonderlich. Ich hörte, wie eine der Wachen seufzte, als ich davon ging. »Jetzt haben wir noch so ein Ungeheuer am Hals.« Der andere Wachmann erwiderte nichts. Ich grinste nur vor mich hin.


    Im Ostflügel angelangt sah ich, wie Liana gerade ein Zimmer betreten wollte. Als sie meine Schritte hörte, drehte sie sich zu mir um. Bei meinem Anblick klappte ihr die Kinnlade herunter. »Valeria?« Ich sah sie teilnahmslos an. »Was … Was machst du hier?« Wie sie so verwirrt vor mir stand, konnte ich mir ein höhnisches Grinsen nicht verkneifen. »Ich glaube nicht, dass dich das was angeht!«, sagte ich und blickte auf sie herab. Sie erschrak vor der Kälte in meiner Stimme. »Bete lieber, dass ich Xandra nicht erzähle, dass du nichts als ein dreckiger kleiner Spion bist!« Meine Drohung war nichts weiter als ein leises Zischen, doch in Lianas Gesicht konnte ich sehen, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlte. Ich sah mit einem spöttischen Lächeln, wie ihr die Tränen in die Augen traten, doch es war bedeutungslos für mich. Denn ich hatte diesen ganzen Gefühlskram hinter mir gelassen und fühlte nichts mehr. Ungläubig schüttelte Liana den Kopf. Doch ich drehte mich einfach weg und ging in das Zimmer, welches ihrem gegenüber lag.


    Als ich eintrat, sah ich mich erst einmal in dem prunkvollen Raum um. Das Zimmer erinnerte mich an ein Gemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert auf der Erde. Dominiert wurde es von einem großen Bett, in dem fünf Menschen Platz gehabt hätten. Erleuchtet wurde der Raum von magischen Lichtkugeln, die überall an der Decke schwebten. Vor den bodentiefen Fenstern waren samtene Vorhänge gezogen worden. Die Fenster und die Türen waren doppelt so hoch wie ein Mensch und hatten trotzdem noch nicht die Decke erreicht. Die Wände waren mit einer Holzvertäfelung und mit goldenen Verzierungen geschmückt. Links neben der Tür stand das überdimensionale Bett. Es war mit rotem Samt bezogen und hatte einen ebenfalls roten Betthimmel, welcher an vier Pfosten festgebunden war. Auch die Bettpfosten und der Himmel waren unheimlich hoch, sodass man sich sehr klein vorkam. Links neben der Tür direkt an der Wand, stand eine rote Chaiselongue. An der rechten Wand befand sich eine Kommode mit einem Spiegel, auch diese sah aus, als wäre sie einem Gemälde entsprungen. Für Lysithea war das normal, doch nachdem ich auf der Erde gewesen war, kam mir das Ganze seltsam alt vor. Die Kommode stand zwischen zwei Türen. Ich öffnete die rechte Tür und stand in einem Bad. Es hatte ebenfalls eine Holzvertäfelung wie das Schlafzimmer und war ohne Fenster. Gegenüber der Tür war der gesamten Länge nach eine Badewanne in die Erde eingelassen. Sie war ungefähr drei Meter lang und zwei Meter breit. Man hätte sie als kleinen Pool durchgehen lassen können. Rechts neben der Tür war eine Toilette, die so gar nicht in diesen Raum passen wollte. Der Wannenrand war mit Holz verkleidet und die Wanne selbst glänzte in einem dunklen Goldton. Die Toilette jedoch war aus reinweißem Porzellan und stach hervor. Auch dieser Raum schien wieder so unendlich hoch zu sein. An der linken Wand waren zwei Spiegel angebracht. Unter ihnen standen zwei Waschtische. Sie waren Ton in Ton mit der Wand gehalten und fügten sich ebenso in den Raum ein wie die riesige Wanne. Auch dieser Raum wurde von magischen Leuchtkugeln erhellt.


    Wenn ich noch irgendetwas empfunden hätte, dann hätte ich dieses Gemach als wunderschön angesehen. Doch so betrachtete ich die Schönheit eher gleichgültig. Ich wollte mich nur hinlegen und der Dinge harren, die da kamen. Also verließ ich das Badezimmer. Ich zog meine Sachen aus und ein Nachthemd an, welches ich aus dem Ankleideraum hervorkramte, der sich hinter der zweiten Tür verbarg. Fast hätte man meinen können, ich sei wieder zu Hause angekommen. Auf meinem Planeten, in meinem Palast, in meinem kaiserlichen Gemach. Aber nur fast. Wäre da nicht diese gähnende Leere in mir gewesen, die all meine Emotionen und Gefühle verschluckt hatte.


    Es klopfte an meinem Zimmer und ich ärgerte mich über diese Störung. »Herein!« Die Tür öffnete sich und vor mir stand Pandita. Ich war geschockt, denn ich hatte nicht erwartet, sie noch einmal wiederzusehen. Vielmehr hatte ich geglaubt, dass Xandra sie nach meiner Verbannung getötet hätte. Sie sah um Jahre gealtert aus. An ihr schien die Zeit nicht so spurlos vorbeigegangen zu sein wie an Takira und Aurora. Ihr Gesicht war blass und ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Dennoch sah ich immer noch diesen Glanz in ihren Augen und den Stolz, den sie immer auf ihr Wesen empfunden hatte. Irgendwo in mir regte sich eine Emotion, aber sie wollte nicht an die Oberfläche kommen. »Pandita.« Meine Stimme klang leise. »Kaiserliche Hoheit.« Pandita verneigte sich. »Eure Mutter befahl mir, mich euch heute noch vorzustellen. Ich werde die Aufgaben eurer Zofe übernehmen.« Ich nickte nur und lächelte nicht. »Kann ich noch etwas für Euch tun?« Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, ich konnte nicht erkennen, was sie dachte oder fühlte, und das gefiel mir nicht. »Nein. Heute nicht mehr!« Man hörte deutlich die Verärgerung in meiner Stimme. Sie verbeugte sich und als sie wieder hochkam und mir in die Augen sah, hätte ich schwören können, dort Tränen glitzern zu sehen, doch sie drehte sich so schnell weg und war verschwunden, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob ich es mir nicht nur eingebildet hatte. Ich starrte noch eine Weile auf die Tür, durch die Pandita verschwunden war. In dem Augenblick fragte ich mich zum ersten Mal, was eigentlich mit mir los war. Ich hätte überschäumen müssen vor Freude, Pandita wiederzusehen. Doch da war nichts. Nichts. Einfach nur gähnende Leere. Ich empfand zwar keinen Schmerz und auch kein Leid mehr. Doch auch alles andere konnte ich nicht mehr empfinden. Keine Freude, kein Wohlfühlen, nichts. Ich schob diese Gedanken schnell beiseite. Es war mir egal, dass ich gar nichts mehr empfand, ich wollte nicht mehr leiden, ich wollte mich nicht mehr verantwortlich fühlen, ich wollte nicht mehr kämpfen, ich wollte einfach nur noch nichts empfinden, und das hatte ich geschafft. Wie es weitergehen würde, war mir egal. Ich wollte auf der Siegerseite stehen und mächtig sein. Und das war ich, sehr mächtig. Alles andere war egal.


    


    


    


    Kapitel 15 - Violetta


    


    Aurora und Takira sahen sich ratlos an. »Lass uns erst mal zurück ins Baumhaus gehen«, sagte Aurora nach einer Weile des Schweigens. »Wo auch immer sie hin ist, wir können im Moment nichts ändern.« Takira nickte nur. Sie war mit den Gedanken bei Valeria und fragte sich, wo sie wohl hingegangen sein könnte. Im Baumhaus setzten die beiden sich wieder in das große Zimmer. Aurora zauberte Tee und stellte die beiden dampfenden Holzbecher vor sich und Takira hin. Mittlerweile war es spät geworden und die Sterne standen am Himmel. Takira sah in die Ferne. Als ob es nicht gereicht hätte, dass sie heute Celeste verloren hatten, mussten sie jetzt auch noch Valeria verlieren. Sie hoffte inständig, dass es Valeria gut ging und sie bald zurückkommen würde. »Ich werde zum Berg des Schicksals gehen«, platzte Aurora plötzlich hervor. »Was?« Takira sah Aurora geschockt an, damit hatte sie nicht gerechnet. »Warum das denn?« Panik stieg in ihr auf. »Willst du uns etwa verlassen?« Takiras Stimme überschlug sich fast vor Sorge. Aurora schüttelte schnell den Kopf. »Nein«, sagte sie hastig. »Ich will nur sehen, ob Valeria dort ist.« »Oh«, war alles, was Takira antwortete. An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht. Von allen Möglichkeiten, die ihr durch den Kopf gegangen waren, war das wohl die am wenigsten schlimmste. »Meinst du, das ist möglich?« Aurora zuckte mit den Schultern, nachdenklich sah sie Takira an. »Möglich ist alles. Wenn sie herausgefunden hat, wie sie auch ohne ihren Drachen dorthin kommt, kann es schon sein, dass sie auf den Berg geflüchtet ist.« Takira dachte nach. Ja, es wäre auf jeden Fall möglich. »Aber du hast ihr nie gezeigt, wie sie hinkommen soll. Das weiß ja nicht mal ich und ich bin nicht ewig lange fort gewesen.« Aurora nickte geistesabwesend. »Das stimmt«, antwortete sie. »Aber manchmal, wenn wir in Trauer, Wut und Schmerz versinken und keinen klaren Gedanken mehr fassen können, übernimmt die Magie unser Handeln. Dann tun wir ganz instinktiv Sachen, an die wir vorher niemals gedacht hätten. Vielleicht hat Valerias Macht gemerkt, dass sie dabei war, den Verstand zu verlieren und hat die Kontrolle übernommen.« Takira machte große Augen. »So was geht? Wie soll das möglich sein?« Aurora lächelte. »Alles ist möglich mit Magie. Doch nur wenig davon lässt sich erklären.« Takira verdrehte die Augen. »Mir scheint, als würde sich gar nichts erklären lassen«, murmelte sie. Aurora grinste. »Vieles erschließt sich uns nicht. Das solltest du doch inzwischen gelernt haben.« Takira zuckte mit einer Augenbraue und sagte: »Allerdings, das habe ich.« Dann wechselte sie das Thema: »Wann willst du gehen? Zum Schicksalsberg meine ich.« Aurora überlegte einen Moment. »Ich glaube, wir sollten uns zuerst ausruhen und uns ins Bett legen. Morgen früh werde ich dann gehen.« Takira nickte. »Ja, ich glaube, es ist besser, wenn wir erst mal ein bisschen schlafen.« Aurora erhob sich und Takira stand auch auf. Beide gingen in ihre Zimmer, doch an Schlaf war in dieser Nacht nicht wirklich zu denken. Takira machte sich Vorwürfe, sie glaubte, Valeria wäre nicht verschwunden, wäre sie mehr für sie da gewesen. Und Aurora machte sich Gedanken, was sie auf dem Berg des Schicksals vorfinden würde. Und ob sie überhaupt jemanden vorfinden würde, außer Violetta natürlich. Sie fragte sich, was sein würde, wenn Valeria nicht auf dem Berg des Schicksals wäre. Es gab so viele Möglichkeiten, die Aurora sich lieber nicht ausmalen wollte.


    Am nächsten Morgen standen Takira und Aurora gemeinsam an dem kleinen See. »Also, Takira«, Auroras Blick war ernst und ermahnte Takira, ganz genau zuzuhören, »ich werde dir jetzt zeigen, wie man ohne zu fliegen auf den Berg des Schicksals kommt. Wenn du mal in Gefahr bist oder einfach nicht weiter weißt, dann kannst du den Berg gerne besuchen.« Takira nickte und hörte aufmerksam zu. »Den Wasserfall kennst du«, stellte Aurora fest. »Und du weißt noch, wie du deine Magie in dir heraufbeschwörst?« Takira nickte. Auch Aurora antwortete mit einem Nicken: »Gut, dann stellst du dich einfach vor den Wasserfall und denkst ganz fest an den Berg des Schicksals, du musst fühlen, wie deine Magie in dir aufsteigt und strömt. Es wird ganz sanft sein, nicht so stark, wie wenn du einen Zauber wirkst, und sie wird dich in eine bestimmte Richtung ziehen, folge diesem Drang mit geschlossenen Augen.« Takira nickte wieder und wartete auf weitere Erklärungen. »Das war es.« Aurora sah Takira an. Takira hob die Augenbrauen. »Mehr nicht?« »Nein«, antwortete Aurora, »mehr nicht.« Sie lächelte Takira an, die sie verdutzt anschaute. »Ich werde jetzt gehen. Pass gut auf dich auf und entferne dich nicht vom Baumhaus.« »In Ordnung«, sagte Takira und meinte es auch so. Sie ging auf Aurora zu und umarmte diese. »Pass du auch auf dich auf.« Aurora nickte.


    Dann ging sie zu dem Wasserfall und stellte sich davor. Genauso, wie sie es Takira eben noch erklärt hatte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Aurora spürte, wie ihre Kraft in ihr langsam, stetig und sanft aufstieg. Dann bemerkte sie diesen vertrauten Zug, der sie immer in eine Richtung zog. Sie folgte dem Drang und trat auf den Wasserfall zu. Als sie hindurch ging, berührte das Wasser sie nicht. Es war, als würde sie von einem unsichtbaren Mantel geschützt werden, das Wasser lief links und rechts an ihr vorbei. Trocken trat sie auf der anderen Seite wieder hervor. Um sie herum blühte die Flora und Fauna des Schicksalsberges. Sie hatte noch einen kurzen Fußweg vor sich, bevor sie bei Violetta eintraf. Normalerweise hätte sie die Blumen und Pflanzen bewundert, die hier oben so unnatürlich farbig strahlten. Das tat sie jedes Mal, wenn sie hierher kam. Doch dieses Mal hatte sie dazu keine Zeit. Violetta war in ihrem kleinen Garten. Sie trug ein rotes Gewand, welches an eine Toga aus dem alten Rom erinnerte. Ihre langen Haare hatte sie zu einem französischen Zopf geflochten. Als sie Aurora kommen hörte, sah sie von ihrem Blumenbeet auf. Violetta züchtete hier in ihrem Garten die seltsamsten Pflanzen. Unter anderem hatte sie eine Lála pankha, deren Blüten sahen aus wie Federn und sich auch genauso weich an fühlten. Sie hatten die Farbe von frischem Blut, so rot waren diese. Dann hatte sie noch eine Samudra, sie war blau wie das Wasser an der Türkischen Riviera und schimmerte auch wie Wasser, als könnte man durch sie hindurchsehen. Es war, als würde man ein flüssiges Blütenblatt anschauen. Doch die schönste Blume war die Sapheda Phara. Sie war so weiß wie Schnee und fühlte sich an wie der Pelz eines Seehundebabys.


    Aurora begrüßte Violetta herzlich und kam dann gleich zur Sache: »Ist Valeria hier oben bei dir?« Traurig schüttelte Violetta den Kopf. »Nein, aber ich kann dir sagen, wo sie ist.« Hoffnung keimte in Aurora auf. »Wirklich?«, fragte sie. Violetta nickte, aber ihr Gesicht blieb traurig. Auch Aurora merkte dies. »Was ist passiert?« Aurora war misstrauisch. Violetta seufzte und sagte: »Komm, setze dich erst einmal.« Sie zeigte auf eine Gartenbank. Aurora setzte sich und Violetta ließ sich neben ihr nieder. »Valeria ist bei Xandra.« Aurora war entsetzt. »Wie ist das passiert? Hat Xandra Valeria aufgelauert? Sie ist doch so stark, wie konnte Xandra das schaffen? Lebt Valeria noch?« Die Fragen sprudelten nur so aus Aurora hervor. Violetta sah sie intensiv an. »Sie ist freiwillig gegangen.« Ihr Blick war unendlich traurig. Aurora brauchte einen Moment, bis sie das gehörte verarbeitet hatte. »Was sagst du da?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Aurora wollte das nicht glauben. Wenn Valeria freiwillig zu Xandra gegangen war, aus welchen Gründen auch immer, dann waren sie alle verloren. »Sag mir, dass sie spionieren will, dass sie sich an Liana ein Beispiel genommen hat und nun genauso herausfinden will, was sie tun kann.« Aurora wusste, dass das nicht der Grund gewesen sein konnte, denn dazu war Valeria am Abend viel zu aufgelöst gewesen. Violetta schaute auf ihre makellosen Hände, während sie den Kopf schüttelte. »Nein, das ist nicht der Grund.« Aurora sackte in sich zusammen. »Sie hat sich mit Xandra zusammengetan«, redete Violetta weiter. »Sie hat sogar einen Wachmann getötet, nur um ihre Macht zu demonstrieren.« Aurora stand der Mund offen, sie konnte es nicht begreifen. »Wie ist das möglich?« Violettas Blick schweifte in die Ferne. »Ich nehme an, dass ihre Magie die Kontrolle übernommen hat. Wenn Valeria sich nichts sehnlicher gewünscht hat, als keinen Schmerz und keine Trauer mehr zu empfinden, dann kann es sein, dass ihre Magie einfach alle Gefühle in ihr ausgeschaltet hat.« Aurora sah Violetta verständnislos an. »Als wenn man ihr Herz ausgeschaltet und durch eine Maschine ersetzt hätte. Sie fühlt nichts mehr, sondern berechnet einfach nur noch alles. Ich schätze, dass sie mit dem Gedanken gespielt hat, wie Xandra zu werden. Einfach, um keinen Schmerz mehr zu fühlen und die Trauer, die sie fast um den Verstand brachte, loszuwerden.« Aurora verstand langsam, worauf Violetta hinaus wollte. »Woher weißt du so viel darüber?«, fragte sie dann. Violetta zuckte mit den Schultern. »Ich kann ziemlich genau nachempfinden, was sie durchmacht. Für mich gab es auch eine Zeit, in der ich am liebsten völlig emotionslos gewesen wäre. Ich habe mich auch gefragt, wie es wohl wäre, wie Xandra zu sein. Aber ich war nicht so von Wut, Hass und Schmerz verzehrt wie Valeria. Sie hat ihren Mann und einen Teil ihrer Seele verloren. Eins von beidem ist schon schlimm genug, aber beides zusammen …« Violetta schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was mit mir passiert wäre.« »Aber Valeria ist unsere einzige Hoffnung. Xandra macht den Planeten total kaputt. Auch der Adel wird das nicht mehr lange mitmachen.« »Um den Adel musst du dir keine Sorgen machen«, antwortete Violetta. »Solange sie selbst nicht betroffen sind, werden sie stillschweigen und sich nicht einmischen.«


    »Aber irgendwann wird es soweit kommen und Valeria ist der einzige Schlüssel zu alledem. Ich habe meine ganze Kraft in sie gesetzt. Als wir sie zur Erde schickten, habe ich ihr einen großen Teil meiner Magie mitgegeben. Wenn sie die jetzt für Xandra einsetzt, ist alles verloren.« Beide saßen eine Weile schweigend da. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Aurora nach einer Weile ratlos. Violetta zuckte mit den Schultern. »Wir können im Augenblick nur abwarten und hoffen, dass Valeria sich wieder fängt. Immerhin ist Jamie auch da, vielleicht spüren die beiden, was sie verbindet, wenn sie sich über den Weg laufen.« Aurora sah Violetta an. »Glaubst du wirklich, dass Xandra dieses Risiko eingeht?« »Xandra glaubt nicht an die Macht der Liebe«, antwortete Violetta. »Ich glaube nicht, dass sie da besondere Vorsicht walten lässt.« »Vielleicht hast du Recht«, gab Aurora zurück. »Aber wenn nicht, dann müssen wir etwas unternehmen.« »Du kannst nichts unternehmen, Aurora!«, sagte Violetta eindringlich, »du hast gar nicht die Kraft dazu. Valeria ist unheimlich stark und wenn sie jetzt mit der Schwarzen Magie anfängt, dann ist sie unbesiegbar.« Aurora schaute Violetta intensiv in die Augen, bevor sie sagte: »Stimmt, ich bin nicht stark genug … Aber du!« Violetta sah Aurora erstaunt an. »Das ist nicht dein Ernst!« »Doch mein voller Ernst«, antwortete Aurora mit fester Stimme. »Du bist die Einzige, die eine Chance hat, Valeria wieder zurückzuholen. Wir können sie doch nicht einfach aufgeben und darauf hoffen, dass sie sich von allein wieder fängt.« Violetta sprang auf. »Aber was soll ich denn machen?«, rief sie verzweifelt. Sie hatte sich selbst ins Exil geschickt und geschworen, diesen Berg niemals wieder zu verlassen. Und nun verlangte Aurora von ihr, dass sie wieder zurückkam. Zwar war es, um ihrer Enkeltochter zu helfen, aber trotzdem. »Nein, ich kann nicht!« Violettas Stimme klang endgültig. »Violetta, bitte!« Auroras Stimme hatte einen flehenden Klang angenommen. Violetta schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie und ihre Stimme klang traurig, »ich kann einfach nicht zurück.« Damit drehte sie sich um und überließ Aurora sich selbst.


    Währenddessen wartete Takira unten im Baumhaus ungeduldig auf Auroras Rückkehr. Sie lief im großen Zimmer auf und ab und war völlig rastlos. Immer wieder machte sie sich Sorgen um ihre große Schwester. Sie hoffte inständig, dass Aurora sie wieder mitbrachte.


    Gegen Mittag kam Aurora die Treppe herauf. An ihrem Gesichtsausdruck konnte Takira gleich erkennen, dass etwas nicht stimmte. »Hast du sie nicht gefunden?«, fragte sie leise. Aurora schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, wo sie ist.« , sagte sie, als sie auf den großen Tisch zuging, sich hinsetzte und den Kopf in die Hände stützte. »Sie ist bei Xandra.« Aurora hatte das Gesicht immer noch in ihre Hände gelegt. »Freiwillig«, setzte sie hinzu, bevor Takira sie mit Fragen überhäufen konnte. Takira klappte der Mund auf und sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Du musst dich irren, Aurora.« Aurora hob den Kopf und sah Takira an. »Es tut mir leid, aber ich irre mich nicht.« Sie gab in kurzen Sätzen wieder, was Violetta ihr erklärt hatte. »Das heißt, Valerias Magie hat die Kontrolle übernommen? Und Valeria lässt das einfach zu? Aber Valeria ist doch ein herzensguter Mensch, müsste da ihre Magie nicht auch gut sein?« Aurora lächelte müde über die vielen Fragen. »Ja, Valerias Magie hat die Kontrolle übernommen«, versuchte sie, Takiras Fragesturm zu beantworten. »Nein, Valeria lässt das nicht einfach zu. Sie merkt es nicht einmal. Nur weil Valeria ein gutes Herz hat, heißt dies nicht, dass die Magie automatisch gut ist. Magie hat keine Gefühle, kennt kein Gut oder Böse, erst durch unser Handeln wird sie positiv oder negativ. Die Magie in Valeria hat die Kontrolle übernommen, weil Valeria kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Sie hat das getan, was in dem Augenblick das Richtige für Valeria war, nämlich alle Emotionen, die in ihr wüteten, auszuschalten. Deswegen empfindet Valeria im Moment gar nichts mehr. Und ich weiß nicht, ob sich das jemals wieder ändern wird.« »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte Takira verzweifelt. Sie wusste jetzt zwar, warum das alles passiert war, aber das half ihr nicht wirklich weiter. »Wir haben einfach nicht genug Magie, um irgendetwas zu tun«, sagte Aurora resigniert. »Ich habe Violetta gebeten, uns zu helfen«, fügte sie dann leise hinzu. Takira horchte auf, wagte es aber nicht, sich Hoffnung zu machen. »Und was hat sie gesagt?« Gespannt wartete sie auf Auroras Antwort. »Dass sie nicht kann.« Takira ließ die Schultern sinken. »Ich versuche erst gar nicht, das zu verstehen«, meinte sie einen Augenblick später.


    Takira und Aurora verfielen in Schweigen. »Was Valeria wohl gerade macht?«, fragte Takira mehr sich als Aurora. »Ihre Bediensteten schikanieren«, kam eine böse Antwort vom Eingang. Takira und Aurora schauten auf. Neben der Wendeltreppe stand Liana und sah nicht gerade sehr gut aus. »Liana!« Takira sprang auf, um ihre Schwester zu umarmen, dabei fiel ihr auf, dass sie das schon sehr lange nicht mehr getan hatte. »Wie geht es dir?«, fragte sie, um nicht gleich mit der Frage nach Valeria herauszuplatzen. Liana wusste das und antwortete: »Mir geht es gut. Aber du willst doch viel lieber wissen, wie es Valeria geht.« Sie zwinkerte ihrer Schwester zu, denn sie war sich sicher, dass sie in dieser Situation auch erst nach Valeria hätte fragen wollen. »Valeria ist völlig verändert«, fuhr sie dann mit ernster Stimme fort. »Sie hat weder ein Gewissen noch irgendwelches Mitleid mit den Menschen um sie herum.« Aurora nickte wissend. »Das passt.« Aurora erzählte auch Liana, was es mit Valerias Verwandlung auf sich hatte. »Ja, genauso kommt sie mir auch vor«, sagte Liana, nachdem Aurora geendet hatte. »Als ob sie gar nichts mehr empfinden kann. Sie hat zu mir gesagt, ich solle bloß froh sein, wenn sie Xandra nicht sagt, dass ich nur ein dreckiger kleiner Spion bin. Ich habe den ganzen Tag versucht, auf sie einzureden, aber ich musste immer so aufpassen, denn Xandra lässt sie nicht aus den Augen.« »Sie traut ihr wohl nicht«, sagte Aurora. »Es kommt mir eher so vor, dass Valeria ihr unheimlich ist«, antwortete Liana. »Als ob sie nicht glauben kann, was aus ihr geworden ist. Und ich könnte schwören, dass sie Angst hat.« Takira starrte Liana an. »Angst?«, fragte sie. »Xandra? Warum sollte sie auf einmal Angst vor Valeria haben?«


    »Weil sie weiß, welche unglaubliche Macht sie hat.« Die Stimme kam wieder vom Eingang. Dort, wo eben noch Liana gestanden hatte, stand jetzt Violetta. Takira und Liana starrten sie mit offenen Mündern an und auf Auroras Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. »Du bist gekommen«, sagte sie und ihre Stimme war voller Erleichterung. »Du hattest recht«, sagte Violetta. »Ich kann euch nicht einfach im Stich lassen.« Dann glitt ihr Blick zu Liana und Takira, die sie beide immer noch anstarrten. »Ihr zwei seid also meine anderen Enkelkinder«, stellte sie mit einem Lächeln fest. Liana und Takira konnten nur nicken. Zu groß war das Erstaunen über ihre unglaublich junge Großmutter. »Ich würde sagen, wir setzen uns erst einmal alle.« Nun fand Liana ihre Sprache wieder. »Geht nicht, ich muss zurück ins Schloss, sonst fällt es auf, dass ich weg war. Pandita kann mich nun nicht mehr so gut schützen.« »Du willst wieder zurück?«, rief Takira ungläubig. »Du kannst nicht wieder zurück. Valeria kann dich jederzeit auffliegen lassen!« Takira war empört darüber, dass Liana tatsächlich noch daran dachte, erneut in den Palast zurückzugehen. »Ich muss, Takira. Es muss doch wenigstens einer von uns in ihrer Nähe sein. Ich werde mich zurückhalten, versprochen!« Sie umarmte Takira einmal kurz und heftig, bevor sie auch ihre Großmutter in die Arme schloss. »Es ist schön, dich kennenzulernen«, sagte sie zu ihrer perplexen Großmutter und dann war sie auch schon verschwunden.


    Takira ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Irgendwie habe ich die gesamte Vernunft in unserer Familie geerbt. Meine beiden Schwestern haben jedenfalls nicht so viel davon abbekommen«, seufzte sie. Violetta setzte sich neben Takira und Aurora zauberte jedem eine Tasse Tee. Vor ihnen dampften die Holzbecher und keine vermochte, im Moment etwas zu sagen. Sie konnten nur hoffen, dass sich alles zum Guten wenden würde. »Na dann« ergriff Violetta nach einer Weile das Wort. »Dann lasst uns mal Pläne schmieden.« »Pläne laufen bei uns nicht so gut«, antwortete Takira und auf den Gesichtern der drei breitete sich ein kleines Lächeln aus. »Dann wird eben improvisiert«, sagte Aurora. Violetta und Takira nickten.


    


    


    


    Kapitel 16 - Magischer Ort


    


    Als ich mich ins Bett legte, dachte ich noch eine Weile nach. Pandita war immer noch hier. Man sah ihr deutlich an das sie gealtert war, aber es war immer noch Pandita. Sie war eigentlich immer so etwas wie eine Mutter, beste Freundin und Schwester in einem gewesen. Ich hätte mich eigentlich tierisch freuen müssen, sie zu sehen, aber ich tat es nicht. Es hatte keinerlei Bedeutung für mich. Aber warum? Hatte ich wirklich das Richtige getan? Sobald dieser Gedanke Gestalt angenommen hatte, schob ich ihn auch wieder bei Seite. Ja ich hatte das Richtige getan. Immer litt ich für andere und gab mein bestes. Jetzt war ich mal an der Reihe. Nun wollte ich auch mal auf der Seite der Sieger stehen. Ich drehte mich um, schloss die Augen und schlief sofort ein.


    Ein lautes Klopfen an meiner Tür weckte mich am nächsten Morgen aus einem unruhigen Schlaf. »Ja!«, rief ich mit schneidender Stimme. Ich nahm an, dass Pandita hereinkommen würde. Doch als ich mich umdrehte, stand nicht Pandita, sondern Liana in der Tür, die sie gerade hinter sich geschlossen hatte. »Was willst du denn hier!«, fragte ich mürrisch, wobei es mich nicht interessierte, dass ich unhöflich war. »Mit dir reden«, antwortete sie und kam näher. Ich erhob mich vom Bett und ging in Richtung Badezimmer. »Ich aber nicht mit dir«, sagte ich schneidend und ging ins Bad. Sie würde schon verschwinden, wenn ich sie ignorierte. Ihre Moralpredigten konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. Was wollte sie schon von mir? Sie kannte mich noch nicht einmal. Und trotzdem hatte auch sie es gewagt, mir vorschreiben zu wollen, wie ich mich zu verhalten hatte! Wut stieg in mir auf. Eigentlich hätte ich sofort zu Xandra gehen sollen, um ihr zu sagen, dass Liana ein Spion war. Aber vielleicht würde das Ganze ja noch lustig werden. Ich ließ mir Wasser ein und stieg in die Wanne. Das heiße Bad entspannte mich ein wenig. Ich war gespannt, was der Tag bringen würde. Trotz allem hatte ich irgendwie das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein, auch wenn ich das nur durch einen Schleier wahrzunehmen schien. Das war mein Palast, mein Zuhause und eigentlich auch mein Thron. Ich wollte ihn zurück, aber aus anderen Gründen als früher, ich wollte herrschen und besitzen. Bis jetzt war immer ich diejenige gewesen, die am Schluss gelitten hatte. Das sollte sich ändern, ich wollte, dass jetzt mal die anderen litten. Daran, dass mein Volk ja bereits leiden musste, dachte ich in dem Moment nicht.


    Nachdem ich ausgiebig gebadet hatte, verließ ich die Wanne. Ich zog mir einen flauschigen Bademantel über und ging in mein Zimmer. Liana hatte ich in der Zwischenzeit vergessen. Aber sie saß auf meinem Bett und wartete. »Hab ich dir nicht gesagt, dass ich nicht mit dir reden will?« Sie hatte vielleicht Nerven, hier immer noch zu warten. »Aber ich nun mal mit dir!«, sagte sie mit bestimmter Stimme und stand auf. Ich starrte sie böse an. »Hör zu Valeria. Ich weiß nicht, was mit dir passiert ist, aber das bist doch nicht du!« »Woher willst du denn wissen, wer ich bin?« Sie reizte mich wirklich, meine Wut stieg. »Du kennst mich nicht! Du weißt nur das, was die Leute dir erzählt haben! Also wage es ja nicht, mir zu sagen, wer ich bin!« Ich fühlte meine Magie in mir aufwallen und konnte sie nur mit Mühe in Zaum halten. Ich war mir sogar sicher, dass ich glühte. Lianas Gesicht zu Folge war es kein sanftes oder freundliches Glühen. Sie riss die Augen ganz weit auf und in ihnen konnte ich Panik lesen. »Du verschwindest jetzt besser«, zischte ich. »Sonst vergesse ich, dass du meine Schwester bist!« Sie blieb noch einen kurzen Augenblick stehen, in ihrem Gesicht spiegelte sich Angst, Trauer, Verzweiflung und Verwirrung. Als könnte sie nicht fassen, was hier gerade geschah. Dann straffte sie die Schultern und ging. »Ach, Liana?« Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht nach mir um. »Überlege dir gut, ob du noch weiter spionieren willst. Dein kleines Geheimnis ist nicht mehr sicher.« Ich sah ihr an, wie sie sich kurz versteifte, dann ging sie, ohne ein Wort zu sagen, hinaus. Im gleichen Moment erschien Pandita in der Tür. »Du bist spät«, sagte ich und konnte die Wut von eben nicht ganz verbergen. »Entschuldigt bitte, Kaiserliche Hoheit«, sagte Pandita und verbeugte sich leicht. »Was wollt ihr anziehen?« Sie stellte sich gerade hin, wich aber meinem Blick aus. Ich ging in das Ankleidezimmer und schaute mich um. Hier hingen etliche Kleider. Alles vom einfachen Hauskleid bis hin zu den pompösesten Ballkleidern. Und dann sah ich es: Mein Brautkleid, das ich bei der Hochzeit mit Jamie getragen hatte. Schmerz übermannte mich und ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Doch nur einen Moment später breitete sich dieser wohlbekannte Schleier aus und mein Schmerz wurde zu einem leisen Pochen in der hintersten Ecke meines Herzens. Das alles geschah in ein paar Sekunden. Dann hatte die gefühllose Leere mich wieder im Griff. »Hat Mutter eine spezielle Kleiderordnung genannt?«, fragte ich Pandita. »Nein, Kaiserliche Hoheit, sie meinte nur, es solle nicht zu schlicht sein.« Ich nickte, obwohl Pandita das nicht sehen konnte, da sie in meinem Zimmer stehen geblieben war. »Ich nehme das hier.« Nun musste sie um die Ecke gucken. Ich zeigte auf ein schwarzes Kleid aus Samt. Es hatte aufwendige Stickereien am Saum und am Dekolleté Sie sah mich erstaunt an: »Seid ihr sicher, dass es dieses Kleid sein soll?« Ich reckte das Kinn und schaute von oben auf sie herab. »Natürlich bin ich mir sicher!«, sagte ich in schneidendem Ton und verließ den Ankleideraum. Im Gemach hatte Pandita schon einen gepolsterten Schemel hingestellt, auf dem ich nun Platz nahm und wartete. Pandita kam mit hochrotem Gesicht aus dem Ankleideraum und legte das Kleid aufs Bett. Dann ging sie noch einmal zurück und kam mit einem weißen Unterkleid zurück, welches aus leichtem, magischem Stoff geschneidert war. In das Unterkleid war, ein Reifrock mit einen Durchmesser von knapp einem Meter fünfzig integriert. Ich stand auf, ging zu ihr und nahm ihr das Unterkleid aus der Hand. »Das ist neu«, sagte ich und Pandita nickte. »Ja, die Lysitheanische Majestät ließ einige davon anfertigen. Es hat viele Menschenleben gekostet, da es das Rohmaterial nur auf dem Berg des Schicksals gibt. Und ohne Magie kommt man da nur sehr schwer hin.« Das Unterkleid war leicht wie eine Feder und es fühlte sich auch so weich an. Man hatte das Gefühl, etwas sehr Zerbrechliches in der Hand zu halten. Es war rein weiß und glitzerte wie ein Diamant. Ich riss zur Probe an dem Saum, doch zu meiner Überraschung hielt er stand. Der Stoff schien sehr strapazierfähig zu sein. Die Tatsache, dass dafür Menschen gestorben waren, war mir egal. »Scheint zumindest etwas auszuhalten«, sagte ich kalt. »Ja, das sollte es auch, wenn man bedenkt, das hunderte Lysitheaner dafür ihr Leben gelassen haben.«


    Panditas Stimme klang fest und missbilligend. Ich sah sie an. Sie schaute mich mit einem undeutbaren Blick an. Ihr Kinn war nach vorne gereckt und in ihren Augen funkelte es. Man sah ihr deutlich an, dass sie eine kämpferische Haltung eingenommen hatte. Ich ignorierte es, warf ihr das Unterkleid zu und lächelte spöttisch. »Fortschritt verlangt nun mal Opfer«, sagte ich und setzte mich wieder auf den gepolsterten Schemel. Dann wartete ich, während Pandita mich in das Unterkleid steckte und mir dann das schwere Samtkleid überstreifte. Das Schwarz schimmerte in den unterschiedlichsten Grau- und Weißtönen. Wie Morgentau auf einem Spinnennetz. Nachdem ich angezogen war, setzte ich mich vor die Frisierkommode.


    Pandita machte sich ans Werk. Seit ich hier auf Lysithea angekommen war, hatte ich meine Haare weder gewaschen noch gekämmt. Außer dem bisschen, was Takira damit gemacht hatte, als wir in den Palast eingedrungen waren. Dementsprechend hatte Pandita ein hartes Stück Arbeit vor sich. Als sie dann endlich fertig war, waren meine Haare zu weichen Locken gedreht. Die obere Partie steckte in einem lockeren Knoten zusammen, die untere Partie ließ Pandita weich über meinen Rücken fallen. »Ihr seid fertig, Hoheit.« Pandita verbeugte sich leicht. Auf einmal fühlte ich mich in meine Kindheit zurückversetzt.


    Ich erinnerte mich, als wäre es erst einen Tag her, dass ich so vor meinem Kosmetiktisch saß und Pandita mich fertig machte. Ich muss acht oder neun gewesen sein. Meine Mutter hatte mir damals verboten, mich wie die feinen Hofdamen zurechtzumachen. Sie meinte, das gehörte sich nicht, bevor man nicht ein gewisses Alter erreicht hatte. Ich hatte zwar trotzdem wunderschöne Kleider, aber sie waren halt sehr kindlich, meist nur bis zu den Knien lang und mit vielen Rüschen. Auch meine Haare durfte ich nicht hochstecken, sie mussten immer geflochten sein. An dem einen Tag aber meinte Pandita, wir würden etwas ganz Besonderes machen. Sie setzte mich an den Tisch und holte ein wunderschönes bodenlanges Ballkleid hervor. Sie hatte es eigens für mich anfertigen lassen. Es war türkisblau und schimmerte wie tausend Diamanten. Bei jeder Bewegung des Stoffes blitzte es auf. Pandita hatte mir auch das passende Unterkleid besorgt und alles passte wie angegossen. An dem Tag fühlte ich mich zum ersten Mal wie eine richtige Märchenprinzessin. Die Harre hatte Pandita mir teilweise hochgesteckt und teilweise lockig über den Rücken fallen lassen. Genauso wie jetzt. Altbekannte Gefühle überkamen mich. Doch ich wollte sie nicht fühlen. Ich wollte mich nicht an meine Kindheit erinnern und ich wollte die Schuldgefühle nicht spüren, die in mir hochkrochen.


    Wütend riss ich mir die Nadeln aus den Haaren. »Ich will nicht so eine lächerliche Kinderfrisur!«, blaffte ich Pandita an und sie wich erschrocken einen Schritt zurück. Als sie wieder näher kam, sah ich, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie rollten ihr über die Wange, doch es war mir egal. Pandita weinte still und leise vor sich hin, während sie mir die Haare komplett hochsteckte und nur hier und da einige Strähnen heraushängen ließ. Als Pandita fertig war, stand ich auf und sagte: »Viel besser.« Dann verließ ich den Raum, ohne weiter Notiz von Pandita zu nehmen.


    Ich ging direkt in den Thronsaal, da ich erwartete, dort meine Mutter zu finden. Doch der riesige Saal war leer bis auf eine Person, die sich darin befand. Und das war Jamie. Erst wollte ich umdrehen und sofort wieder gehen, doch dann merkte ich, dass ich nichts fühlte, keine Angst, keinen Schmerz, keine Trauer, keine Liebe oder freudige Erregung. Da war nichts, außer einem leisen Pochen irgendwo in einem kleinen Teil meines Herzens. Also ging ich auf ihn zu, er drehte sich zu mir um und sah mich mit leeren Augen an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, wie eine Maske, die man an Karneval trug. Selbst in meinem gefühllosen Zustand erschrak ich ein bisschen. »Hallo«, sprach ich ihn an. Einen Moment lang war ich unsicher, ob ich ihn duzen sollte. Aber dann fiel mir ein, dass ich die Tochter der Kaiserin war, außerdem war ich mächtig, also sollte er mich gefälligst mit entsprechender Hochachtung ansprechen. Ich hob das Kinn und straffte die Schultern. »Weißt du, wo meine Mutter ist?«, fragte ich in betont hochnäsigem Ton. »Im Garten«, antwortete er ohne die geringste Gefühlsregung. Er verzog weder das Gesicht noch änderte er seine ausdruckslose Haltung, sondern stand da wie eine Schaufensterpuppe. »Danke«, erwiderte ich herablassend, wollte mich umdrehen und gehen. »Ich bring dich«, ertönte da Jamies Stimme. Sie klang immer noch genauso wie auf der Erde. Dieser dunkle Ton und dennoch der weiche Klang. Ich hatte mich damals immer gefragt, ob seine Stimme ständig so ist oder ob er nur mit Menschen, an denen ihm etwas liegt, so redet. Nun, die Frage war wohl beantwortet. Denn ich wusste ja, dass ihm an mir nichts mehr lag, schließlich hatte er versucht, mich umzubringen. »Du bist gar nicht auf mich losgegangen«, sagte ich, als wir uns gemeinsam auf den Weg in die Gärten machen. »Die letzten Male hast du immer gleich versucht, mich umzubringen.« »Da warst du auch noch unser Feind.« Seine Stimme war monoton, als würde ein Roboter sprechen. Ich hob eine Augenbraue, ließ es dann aber dabei bewenden. Die Gärten waren riesig und so wusste ich, dass wir noch einen langen Weg vor uns haben konnten. Wenn meine Mutter sich dort aufhielt, wo sie früher immer hingegangen war, dann mussten wir den gesamten Schlossgarten durchqueren. Das bedeutete eine halbe Stunde Fußmarsch, wenn wir schnell gingen. Früher hatte ich diese Spaziergänge geliebt, da auch hier die seltensten Blumen blühen. Der Garten glich einer Parkanlage.


    Nur ein Stück war nicht so gepflegt wie der Rest und das war mein Garten. Ich hatte einige Hecken gepflanzt und dafür gesorgt, dass diese nicht so akkurat geschnitten wurden wie diejenigen im Rest des Gartens. Dazu hatte ich ein paar Rosenbäumchen gepflanzt und an einem Ende der Hecken stand eine Sitzgruppe. Mit zwei kleinen, gepolsterten Bänken und einem Tischchen. Auf der anderen Seite stand eine Hollywoodschaukel. Fast in der Mitte des Gartens stand meine große Weide, an deren Ästen meine Schaukel angebaut worden war. Hierher hatte ich mich zurückgezogen, wenn ich allein sein wollte.


    Als wir jetzt an meinem Garten vorbeigingen, war ich erstaunt, dass alles noch genauso aussah wie damals. Ich konnte nicht einfach so daran vorbeigehen. Irgendetwas zog mich magisch an. »Da ist deine Mutter aber nicht«, sagte Jamie mit der gleichen ausdruckslosen Stimme. »Dann geh doch weiter«, fuhr ich ihn an. Doch er folgte mir in den Garten. Selbst meine Möbel standen noch da. Da sie augenscheinlich nicht benutzt und auch nicht gereinigt wurden, waren sie total verwittert. Doch das war mir egal. Ich ging zu der alten Bank hinüber und setzte mich. Ein Gefühl von Zuhause durchflutete mich. Es war alles magisch. Die alte Weide war groß geworden und wucherte über die Hälfte des Gartens zu. Die Hollywoodschaukel konnte man von der Bank aus gar nicht mehr erkennen. Ich stand auf und ging durch den dicken Schleier aus Ästen der Weide. Innen war es wie in einer komplett anderen Welt, die dichten Äste und Zweige schirmten einen vor der Außenwelt ab und an einem langen dicken Ast hing immer noch meine Schaukel. Sie sah aus wie neu. Wahrscheinlich war sie hier drinnen sehr gut vor den äußeren Wettereinflüssen geschützt gewesen. Ich ging zu der Schaukel und setzte mich. Erst da sah ich Jamie, der mir durch die Äste gefolgt war. Er sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an. Doch irgendetwas schien sich in seinen Augen zu regen. Waren die Augen vorher noch komplett leer und ausdruckslos gewesen, so glaubte ich nun, dort einen Funken zu erkennen. Doch der Funke war so winzig, dass ich mir das alles auch nur eingebildet haben konnte. Ich sah Jamie genauer an. Er trug einen schwarzen Anzug, ironischerweise passte dieser genau zu meinem Kleid. Seine Haare waren wie immer verwuschelt, nur der Gesichtsausdruck passte nicht zu meinem Jamie. Ich fühlte, wie meine zärtlichen Gefühle für ihn an die Oberfläche dringen wollten. Doch ich drängte sie zurück. Ich wollte das nicht fühlen und ich würde das nicht zulassen.


    »Dieser Ort …« Jamies Stimme war nicht mehr so monoton. »An irgendetwas erinnert er mich.« Zum ersten Mal zeigte sich eine Regung auf seinem Gesicht. Er zog die Augenbrauen zusammen, als ob er sich angestrengt konzentrierte. »Was meinst du damit?«, fragte ich und sah ihn skeptisch an. »Ich meine, dass irgendetwas anders ist«, sagte er und ich zog meine Augenbrauen hoch, da ich nicht verstand, was er damit meinte. »Ich gehöre zu Xandra. Etwas anderes gibt es für mich nicht!«, sagte er dann mit schneidender Stimme. Es sah aus, als würde er einen inneren Kampf ausfechten und sich selbst von seinen eigenen Worten überzeugen wollen.


    Hoffnung keimte in mir auf. Hoffnung das Jamie wieder wissen würde, wer er war. Und mit der Hoffnung kamen auch die Gefühle, die mit aller Macht an die Oberfläche wollten. Ich musste hier weg. Bevor ich meinen eigenen inneren Kampf verlor und doch bloß wieder enttäuscht wurde. Ich sprang wie von einer Tarantel gestochen von der Schaukel und sagte in besonders schroffem Ton: »Ich muss weg! Wenn meine Mutter mich braucht, soll sie Pandita schicken!« Ich rannte förmlich durch die Äste der Weide zurück zum Palast und hoffte, dass Jamie mir nicht folgte. Im Palast lief ich gerade durch die Eingangshalle, als Liana mir entgegen kam. Ich verdrehte die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. »Wo kommst du denn her?«, fragte Liana. »Du siehst so abgehetzt aus, bist du etwa mit dem Kleid gerannt?« Ich zuckte die Schulter. Als sie mein Kleid erwähnte, fiel mir auf, das sie nicht so herausgeputzt war wie ich. Sie trug zwar auch ein Ballkleid, aber es war schlicht. Einfarbig und ohne Spitze oder anderen Schnickschnack. Die Farbe des Kleides, ein dezentes Violett, unterstrich den Ton ihrer Haut und ließ sie strahlen. »Warum musst du nicht so ein Monstrum tragen?«, fragte ich und hob dabei den Rock meines Kleides an, nur um ihn dann wieder fallen zu lassen. Liana zuckte die Schultern. »Ich bin halt nicht so ein Magie-Genie wie du.« Ich schaute sie finster an. »Dieses Magie-Genie kann dich von einer Sekunde auf die andere tot umfallen lassen!« Ich genoss es richtig, ihr Angst zu machen. Sie überging meine Bemerkung und sagte: »Das Schwarz steht dir ganz und gar nicht, Schwesterchen.« Ihr vertrauter Ton machte mich sauer. »Verschwinde, bevor ich mich vergesse, Liana«, fauchte ich leise. »Hast du das nicht schon?«, fragte sie, bevor sie mir den Rücken zudrehte und verschwand.


    Ich war versucht, ihr einen Zauber in den Rücken zu jagen. Doch obwohl ich zwar keine Skrupel mehr hatte, war ich jedoch nicht so feige, jemanden niederzustrecken, während er mir den Rücken zudrehte. Also ließ ich sie gehen und begab mich in den kleinen Saal. Dort wurden die Mahlzeiten eingenommen und da ich heute noch nichts gegessen hatte, ging ich zu dem Buffet, welches an der einen Wand stand. Es war ein magisches Buffet und erneuerte sich selbstständig. Je nach Tageszeit konnte man hier alles finden, was der Magen begehrte. Ich packte mir Obst, Gemüse, etwas Marmelade und zwei Brötchen auf den Teller und setzte mich an den Kopf der Tafel, wohl wissend, dass dies eigentlich der Platz der Kaiserin war. Doch darüber machte ich mir keine Gedanken.


    


    


    


    


    Kapitel 17 - Schwarze Magie


    


    Als ich meinen Teller zur Hälfte leer gegessen hatte, kam Jamie in den kleinen Saal. Ich war der Meinung, er hätte sich irgendwie verändert, konnte aber nicht sagen inwiefern. Seine Haltung und seine Mimik war immer noch dieselbe und drückte keinerlei Gefühle aus, als wäre er eine leere Hülle. Mich wunderte es, dass er überhaupt eigenständig denken konnte. »Deine Mutter sucht dich. Du sollst in den roten Saal kommen.« Er ging wieder hinaus, bevor ich auch nur ein Wort erwidern konnte. Als würde er fliehen. Gemütlich aß ich weiter und ließ mir Zeit, um meiner Mutter zu zeigen, dass ich nicht nach ihrer Pfeife tanzte. Auch wenn ich jetzt auf ihrer Seite war. Als mein Teller leer war, begab ich mich zum roten Saal, der für Konferenzen genutzt wurde. Auch die einflussreichen Adligen wurden in diesem Saal empfangen. Ein paar Augenblicke später war ich auch schon angekommen. Ich ging hinein und an einem großen runden Tisch saß meine Mutter. Zu ihrer rechten Seite hatte Jamie Platz genommen. Der Saal war im Rokoko-Stil gehalten. An den riesigen Fenstern hingen Vorhänge aus schwerem, rotem Samt. Auch sonst war dieser Raum in Rot gehalten, wie der Name schon sagte. Die Stühle, die um den runden Tisch standen, waren mit rotem Samt bezogen und dick gepolstert. Die Rückenlehnen wie die Armlehnen waren mit Verschnörkelungen verziert. Xandra starrte mich finster an. »Als ich Jamie nach dir schickte, hättest du ihm gleich folgen sollen«, zischte sie leise. Ich merkte, dass sie versuchte, ihre Wut zu unterdrücken. Spöttelnd hob ich eine Augenbraue. »Ich bin deine Tochter, nicht dein Sklave.« Einen Moment langen maßen wir uns mit Blicken. Dann senkte Xandra den Blick und sagte: »Wie dem auch sei, wir haben dir etwas zu verkünden.« Ich fühlte einen leisen Triumph, da meine Mutter zuerst weg geschaut hatte, und ich genoss dieses Gefühl. Doch nur kurz, denn dann sagte meine Mutter: »Jamie und ich werden heiraten.« Es dauerte einen Moment, bis die Worte bei mir ankamen. Ich fühlte eigentlich nur ein dumpfes Gefühl des Unbehagens, dennoch gingen mir diese Worte vollkommen gegen den Strich. Obwohl ich keine Eifersucht spürte, gab es einen kleinen Stich irgendwo in der Nähe meines Herzens. Doch eine Neuigkeit war dies nicht wirklich für mich. Ich erinnerte mich an das Getratsche einiger Hofdamen, als ich mich zum Schloss geschlichen hatte. Obwohl es nur wenige Tage her war, kam mir die Erinnerung vor wie aus einem anderen Leben.


    »Warum das denn?«, fragte ich und versuchte unbeteiligt zu klingen. »Warum nicht?« Xandra sah mich aufmerksam an. Doch ich zeigte keinerlei Regung, denn außer einem dumpfen Pochen und einer unerklärlichen Unbehaglichkeit, empfand ich nichts. Ich sah Jamie an. Sein Blick ruhte auf mir, immer noch ausdruckslos, doch ich glaubte, einen kleinen Schimmer in seinen Augen erkennen zu können. Mit den Schultern zuckend sagte ich: »War nur so eine Frage. Herzlichen Glückwunsch. Wann ist denn der große Tag?« Xandra brauchte einen Moment, sie hatte wohl eine andere Reaktion erwartet. »In drei Monaten«, antwortete sie. Ich ging um den Tisch und setzte mich neben Xandra, die mich immer noch musterte und dann das Thema wechselte. »Du wolltest doch unbedingt die Schwarze Magie lernen, nicht wahr, Valeria?« Ich nickte. »Ja, deswegen bin ich ja hier.« Xandra schob ihren Stuhl, oder vielleicht sollte man besser Sessel sagen, zurück und stand auf. »Na dann, lass uns los legen«, sagte sie und ging voran. Jamie stand ebenfalls auf und folgte Xandra.


    Seufzend stand ich auf und ging den beiden hinterher. Xandra führte uns durch die Hälfte des Schlossgartens. Sie bog um Ecken, die ich noch gar nicht kannte und führte uns durch einen Irrgarten von Hecken. Alleine hätte ich mich hier verlaufen. Obwohl ich etliche Jahre hier gelebt hatte, kannte ich diesen Teil der Gärten noch nicht. Endlich lichteten sich die Hecken und wir standen auf einem freien Platz, der in etwa die Größe eines Fußballfeldes hatte. An einigen Stellen war die Fläche verbrannt, an anderen Stellen wucherte das Gras mehrere Zentimeter hoch. »Na, dann zeig uns mal, was du drauf hast, Valeria. Eine kleine Kostprobe konnte ich ja gestern schon sehen.« Ich zog eine Augenbraue hoch und ging gelassen ein Stück von den anderen weg. Ich wusste, welche Macht ich hatte, und ich wusste, dass ich sie nur zu entfesseln brauchte. Bewusst war mir auch, dass ich gleichzeitig die Stärke besaß, dieser Macht Einhalt zu gebieten und mich nicht verschlingen zu lassen. Als ich einige Meter Abstand hatte, drehte ich mich um und lächelte die beiden spöttisch an. Ich hob eine Hand und murmelte: »Ága Àgé.« Ich fühlte, wie die Macht in mir sich einen Weg in meine Hand bahnte. Dort hielt ich sie zurück, bis sie darin so sehr wütete, dass ich es kaum noch aushielt. Gleichzeitig hielt ich einen Teil der Macht in Zaum. Als ich fühlte, dass genug Magie in meiner Hand war, ließ ich los und ein riesiger Feuersturm brach aus meiner Hand hervor. Wie ein Tornado fraß er sich einen Weg durch das trockene Gras. Ich wollte ihn gerade mit einem Wink meiner Hand verschwinden lassen, da legte sich ein schwarzer Nebel über meinen Feuersturm und ließ ihn von jetzt auf gleich verschwinden. Erstaunt sah ich mich um. Xandra hielt die Finger noch so, als hätte sie gerade mit ihnen geschnippt. Ich ging zu ihr zurück. »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich verblüfft. »Tja«, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln, »wenn man die Magie so beherrscht wie ich, dann muss man nicht warten, bis sie sich gesammelt hat.« Sie schnippte mit den Fingern und eine Flamme erschien. »Man hat sie einfach zur Verfügung.« »Dann musst du doch ständig unter Strom stehen«, sagte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es angenehm war, die ganze Zeit die Magie kribbeln zu fühlen, mal abgesehen von der Menge an Konzentration, die man aufbringen musste, damit die Magie einen nicht auffraß. »Es gibt da ein Ritual.« Ich horchte auf. »Ein Ritual?«, fragte ich, während sie die Flamme wieder erlöschen ließ. »Ja. Ein Blutritual, das nur ganz erfahrene Magierinnen durchführen und bestehen können. Wer dieses Ritual bestanden hat, besitzt die Magie nicht nur, sondern beherrscht sie, sie kann keine eigene Kontrolle mehr übernehmen, sie kann sich keinen Weg mehr bahnen und kann die Magierin, welch starken Zauber sie auch spricht, nicht mehr überwältigen.« Ich war erstaunt, mit welcher Inbrunst Xandra sprach. Sie war wirklich dazu in der Lage, Leidenschaft für etwas zu empfinden. »Ich will dieses Ritual durchlaufen.« Wenn es Teil des Weges war, so herzlos und skrupellos wie Xandra zu werden, dann wollte ich dieses Ritual auf jeden Fall durchziehen. »Das geht nicht.« Xandra sah plötzlich richtig erschrocken aus. »Warum nicht?« Wütend starrte ich sie an. »Du musst erst noch einiges lernen. Du kannst dieses Ritual so noch nicht überstehen.« Es ärgerte mich, dass ich schon wieder auf etwas warten sollte. Als ich hier angekommen war, war es genauso gewesen, nur dass ich damals darauf warten musste, dazu bereit zu sein, gegen Xandra zu kämpfen. Und nun wollte mir schon wieder jemand sagen, was ich alles nicht konnte. »Worauf warten wir dann noch?«, fragte ich ungeduldig. »Dann bring mir bei, was ich wissen muss!« Ich stapfte hinaus auf das Feld und Xandra folgte mir mit finsterem Blick.


    Dann fing sie an, mir in den verschiedensten Übungen Schwarze Zauber zu zeigen. Meist bestanden diese aus den Gefühlsworten für Hass, Trauer und Wut. Aber auch die Zauberworte für Enttäuschung und Zerstörung brachte sie mir bei. Alles, was sie mir zeigte, hatte mit Verlusten zu tun, Zauber wie Heilung oder Leben oder auch Glück gab es in der Schwarzen Magie nicht. Auch Liebe hörte ich kein einziges Mal. Dafür waren die Zauber sehr wirkungsvoll. Trotz unserer pompösen Kleider führten wir lange Übungskämpfe. Jamie stand am Rand und sah uns zu. Ich selbst lag gefühlt alle zehn Sekunden am Boden. Xandra schlug mich hierhin und dahin zurück, ich startete einige Gegenangriffe, doch meistens verliefen diese im Sand. Selbst meine Gabe. Mit einem Wink meiner Hand die Magie noch im Flug erlöschen zu lassen, half mir nicht. Denn während ich den einen Angriff abwehrte, folgte bereits der nächste. In diesen Augenblicken wurde mir so richtig bewusst, dass ich niemals eine Chance gegen Xandra hatte. In den Momenten beschlichen mich auch leise Zweifel und ich fragte mich ein ums andere Mal, was ich hier eigentlich tat. Doch dann kehrte die Erinnerung an Celestes Tod zurück und daran, dass alle von mir erwartet hatten, einfach weiter zu funktionieren. Ich erinnerte mich an die alles verzehrende Trauer und schob die Zweifel beiseite.


    Über Mittag gingen wir in den kleinen Saal und aßen zusammen. Die Atmosphäre war entspannt, obwohl ich nicht direkt neben meiner Mutter sitzen durfte, und ich konnte mich nicht erinnern, jemals solche Momente mit meiner Mutter als Kind erlebt zu haben. Danach führte Xandra uns wieder durch den Irrgarten zu dem Feld. Am Nachmittag sollte Jamie mir beibringen, wie man mit dem Schwert umging. Xandra meinte, es sei nur gut, auch zu wissen, wie man mit einer Waffe umginge, falls man seine Magie mal nicht gebrauchen konnte. Jamie zeigte mir zuerst ein paar leichte Übungen, er schien voll in seinem Element zu sein. Ich lernte schnell und war verblüfft, dass es so einfach ging. Xandra hatte mir eine Waffe gegeben, die sie extra für mich gefertigt hatte. Sie war leicht und einfach zu handhaben. Ich konnte einige von Jamies Schlägen abwehren und griff auch schon mal an. Allerdings hatte ich keine Chance, ihm auch nur im Geringsten nahezukommen. Er parierte meine Schläge, als wüsste er schon vorher, was kommen würde. So ging es den halben Nachmittag.


    


    Die nächsten Tage verliefen ungefähr nach dem gleichen Muster. Pandita machte mich morgens zurecht, wobei ich ihr trauriges Gesicht bald nicht mehr ertragen konnte. Ich trug ausschließlich schwarze Kleider, mal mit Perlen besetzt, mal mit teurer Spitze und aufwendigen Stickereien. Nach einem ausgiebigen Frühstück übte ich dann mit Xandra den ganzen Vormittag. Ich eignete mir ihre Kampfgewohnheiten an und nach und nach schaffte ich es, ihr ebenbürtiger zu werden. In den letzten Tagen nahmen wir uns nicht mehr viel. Mir gelang es oft, ihre Angriffe abzuwehren, während ich gleichzeitig selbst Angriff. Einige Male ging sie zu Boden. Liana ließ sich kaum blicken, nur ab und zu lief ich ihr über den Weg. Zwischendurch meldete sich mein schlechtes Gewissen. Denn es ließ sich nicht verleugnen, dass es nicht allen so gut ging wie mir hier. Das merkte ich bei der Audienz, die einmal wöchentlich angesetzt war. Die Leute kamen und wenn sie mich sahen, brachen sie in Tränen aus. Kaum einer wagte es, wirklich ein Anliegen vorzutragen. Während der Adel sich einen Spaß daraus machte, und sich köstlich amüsierte, den armen Leuten dabei zuzusehen, wie sie vor der Kaiserin krochen. Menschen in Tränen ausbrechen zu sehen, war nicht einfach. Ich empfand zwar kein Mitleid, trotzdem war es mir äußerst unangenehm. Denn ich hatte das Gefühl, etwas falsch zu machen, obwohl ich nur da stand und zusah. Die schmuddeligen Leute kamen und gingen und Xandra behielt ihren hochnäsigen Gesichtsausdruck bei jedem von ihnen. Sie beachtete sie nicht wirklich und tat nur so, als ob sie Ihnen zuhörte bevor sie dann wieder unverrichteter Dinge weggeschickt wurden.


    Die Nachmittage verbrachte ich mit Jamie und Xandra beim Schwertkampf, auch hier wurde ich immer besser. Ich schaffte es, ihn einmal zu treffen, was ihm ein schiefes Grinsen entlockte. Dieses Grinsen ging mir ab da nicht mehr aus dem Kopf. In mir veränderte sich etwas, der Schleier, der meine Gefühle verhüllte, schien sich ein bisschen zu lichten. Bei einem weiteren Trainingstreffen, ich war nun schon über zwei Wochen hier, stieß Liana zu uns. Das verwunderte mich. »Ach Liana, Schätzchen«, säuselte meine Mutter. Wahrscheinlich wollte sie Liana ohne Magie bei sich halten und war deshalb so gut zu ihr. »Schön dass du dich zu uns gesellst. Möchtest du auch mal etwas lernen?« Liana schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur mal zusehen.« Ich zog die Augenbrauen zusammen, denn ich war mir sicher, dass Liana etwas ausheckte. Irgendetwas bezweckte sie mit ihrer Anwesenheit. Xandra und ich nahmen unsere Übungen auf und Liana beobachtete uns mit Argusaugen. Immer wieder gab sie einen Kommentar ab. Zum Beispiel: »Na, das kannst du doch besser, Valeria!« oder »So wirst du niemals zu etwas kommen«. Ich spürte genau, dass sie mich provozieren wollte. Doch es klappte anfangs nicht. Ich hielt mich zurück. Bis sie anfing zu sticheln. »Kein Wunder, dass du nicht in der Lage warst, das Kaiserreich zu halten«, rief sie höhnisch. Es versetzte mir einen Stich, weil es der Wahrheit entsprach, wenn auch aus anderen Gründen. »Du bist echt ein mieser Abklatsch unserer Mutter. Eine richtige Kaiserin kannst du doch gar nicht sein!« Wut kroch in mir hoch, doch sie konnte den Schleier nicht durchbrechen. Viel mehr nervte mich das Gequatsche von Liana ganz gewaltig. »Halt – die – Klappe!«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es wurde mir einfach zu viel, und auch wenn ich die Wut nicht richtig fühlen konnte, reichte es doch aus, um zu wollen, dass Liana verschwand. Liana sah mich kalt an. »Was denn? Kannst du die Wahrheit nicht ertragen? Erst versuchst du, Mutter zu stürzen, und als du merkst, dass du dazu zu schwach bist, kommst du hier angekrochen. Du bist so was von erbärmlich!« Es reichte, ich wollte das Liana verschwand. Und gleichzeitig fragte ich mich, was sie dazu trieb, so mit mir zu reden. Ganz plötzlich wurde ich eiskalt und ruhig. »Das musst du gerade sagen«, erwiderte ich, in ruhigem Ton. Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Wer ist denn hier der Spitzel? Du oder ich?« Ich ließ die Worte wirken und sah, wie zu Liana durchdrang, was ich da gerade gesagt hatte. Ihr klappte der Mund auf. Sie wurde starr vor Schreck und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Eine unglaubliche Ruhe erfüllte mich und ich genoss den Augenblick des Triumphs. Dann sprach ich weiter: »Warum erzählst du Mutter nicht, dass du gar nicht die Seiten gewechselt hast, sondern nur spionierst? Aber nicht mal dazu bist du gut genug.« »Was!?« Xandras Stimme klang erstaunlich schrill. Auch sie hatte nun die Bedeutung meiner Worte erfasst. Sie sah Liana ungläubig an. »Stimmt das?«, fragte sie mit herrischer Stimme. Liana biss die Zähne zusammen und auf ihrer Stirn bildeten sich feine Schweißperlen. Sie hatte eine abwehrende Haltung eingenommen. Ihr Schweigen war für Xandra Antwort genug. Liana wurde sich bewusst, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand so schnell sie konnte durch die Hecken. »Jamie, folge ihr! Und wenn du sie hast, dann bring sie zu uns! Lebend, wenn es sich einrichten lässt.« Jamie nickte nur und setzte dann Liana hinterher. Dann drehte sich Xandra zu mir um, ihr Blick sprach Bände. Zu spät merkte ich, dass ich mir mit meinem Verpetzen ins eigene Fleisch geschnitten hatte. »Seit wann weißt du das?«, fragte sie und ihre Stimme hatte einen gefährlichen Klang angenommen. Automatisch wich ich einen Schritt zurück. »Ähm«, stotterte ich. In den letzten Tagen war ich nie um ein Wort verlegen gewesen, doch nun wusste ich nicht so recht, was ich sagen sollte. »Valeria!« Ich zuckte bei dem lauten Klang ihrer Stimme zusammen, sie sah richtig furchteinflößend aus. Doch dann besann ich mich darauf, dass ich ihr so gut wie ebenbürtig war. Ich richtete mich auf und reckte das Kinn: »Schon seit sie zu dir gekommen war.« »Und dann hieltest du es nicht für nötig, uns Bescheid zu sagen, als du hier ankamst?« Ich ließ mich von ihrem Geschrei nicht mehr beeindrucken. »Wie du vielleicht bemerkt hast, hatte ich andere Dinge tun!«, schrie ich zurück. »Ja aber nicht die ganze Zeit!« Ich ärgerte mich über mich selbst, da ich nicht bedacht hatte, dass Xandra auch auf mich sauer sein könnte. »Na und? Ich hab es dir doch jetzt gesagt«, antwortete ich und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Xandras Wut schien langsam zu verrauchen. »Hoffentlich bekommt Jamie sie. Ich kann keine weiteren Überraschungen vor meiner Hochzeit gebrauchen.« Die Erwähnung der Hochzeit versetzte mir einen Stich, doch ich ließ mir keine Reaktion anmerken. »Wir gehen zurück zum Schloss! Training hat heute keinen Sinn mehr!«, sagte Xandra, drehte sich um und ging. Ich folgte ihr und machte mir so meine Gedanken. Was war bloß mit mir passiert? Ich hatte gerade meine eigene Schwester verraten und wenn Jamie sie in die Finger bekam, würde das wohl nicht gut ausgehen. Eigentlich hätte ich vor Scham und schlechtem Gewissen im Erdboden versinken müssen, aber das tat ich nicht und so langsam fing ich an, mir darüber Gedanken zu machen. Im Palast angekommen, gingen wir in den großen Saal. Xandra setzte sich auf den Thron und wartete ungeduldig auf Jamies Rückkehr. Trotz allem hoffte ich, dass er ohne Liana zurückkehren würde. Und wieder fragte ich mich, was sie mit ihrer kleinen Einlage bezweckt hatte. Es konnte doch unmöglich ihr Ziel gewesen sein aufzufliegen.


    Eine halbe Stunde später kam Jamie zurück. Er sagte, dass Liana ihm irgendwo in den Gärten entkommen sei. Xandra sprühte vor Wut. Sie schmiss eine sehr teure Blumenvase auf magische Weise um. Das schien sie ein bisschen herunterzuholen. Ich war erleichtert, dass Liana entkommen war. Sie würde bestimmt zu Aurora und Takira gehen. Ich hoffte nur, dass sie sich von hier fernhielten. Auf einen Kampf mit ihnen hatte ich nun wirklich keine Lust.


    


    


    


    


    Kapitel 18 - Aufgeflogen


    


    Während Aurora, Takira und Violetta ihre dampfenden Becher vor sich zu stehen hatten, hing jede eine Weile ihren Gedanken nach. Es war mittlerweile Abend geworden und die drei hatten den Entschluss gefasst, erst einmal abzuwarten. Im Moment konnten sie nichts unternehmen, selbst mit Violettas Hilfe hatten sie nicht genug Macht, um sich Valeria und Xandra in den Weg zu stellen. »Was denkt ihr, was Xandra Valeria beibringen wird?« Aurora und Violetta zuckten mit den Schultern. »Ich denke mal, sie wird sie in Schwarzer Magie unterrichten«, antwortete Violetta. Aurora runzelte die Stirn und sah in die Runde. »Wenn sie das kann, dann ist sie bereits sehr mächtig geworden.« Alle drei starrten auf ihre Becher. Takira zog die Augenbrauen zusammen und Tränen der Wut traten in ihre Augen, sie fühlte sich verraten. Valeria hatte sie einfach im Stich gelassen. Es erinnerte sie an einen Tag, der eine Ewigkeit her zu sein schien. Damals war Valeria nicht freiwillig gegangen, dennoch hatte sich Takira auch dort verraten gefühlt. Sie hatte sich einfach in ihr Zimmer eingeschlossen und tagelang geweint. Doch dieses Mal war sie alt und stark genug, um etwas unternehmen zu können. Sie knallte mit der Faust auf den Tisch. Aurora und Violetta zuckten zusammen und sahen Takira überrascht an. Diese hatte den Kopf in eine Hand gestützt. Einzelne Haarsträhnen guckten durch ihre Finger durch. Ihr Gesicht war wutverzerrt und Tränen liefen ihr über die Wange. Die Augen hatte sie zugekniffen. Aurora legte ihre Hand auf Takiras Hand, welche auf dem Tisch lag. »Takira …«, Auroras Stimme verstummte. Takira sah sie an und nun stand nur noch Trauer in ihrem Blick. »Wir müssen sie wieder zurückholen!« Takira hörte sich flehend an. »Nicht weil sie diesen verdammten Planeten retten soll, sondern weil sie einfach nicht so leben könnte! Ich kenne Valeria besser als jeder andere und sie ist einfach nicht der Typ für eine Tyrannin. Und irgendwann wird sich ihr gutes Herz durchsetzen und dann wird sie sich selbst nicht mehr in die Augen schauen können! Wir müssen das verhindern!« Während Takira sprach, versiegten ihre Tränen. »Wir müssen sie da rausholen!«, sagte sie noch einmal sehr eindringlich. »Takira, das hatten wir doch schon«, sagte Violetta und in ihrem makellosen Gesicht spiegelte sich ihr Mitleid wider. »Wir können noch nichts unternehmen, selbst wenn wir alle drei unsere Kräfte zusammen nehmen, haben wir nicht genug Kraft, um beiden zusammen gegenüberzutreten.« »Aber das ist doch Blödsinn!« Takira sprang auf. Sie stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und sah mit zusammengekniffenen Augen Violetta an. »Je länger Valeria dort ist, desto größer wird ihre Kraft! Wenn Xandra ihr wirklich Schwarze Magie beibringt, dann ist Valeria bald unbesiegbar und nicht mal Xandra hätte eine Chance gegen sie!« Violetta blickte ruhig zurück. »Genau das ist es ja«, antwortete sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Xandra sich selbst so eine Falle stellen würde. Sie weiß doch, welche Kraft in Valeria steckt. Sie wird immer dafür sorgen, dass sie selbst ein Stückchen stärker bleibt. Und darin liegt unsere Hoffnung. Valeria wird dies irgendwann frustrieren und vielleicht wird sie dann so wütend, dass sie die Emotionslosigkeit ihrer Magie sprengt.« »Und wenn es nicht so kommt?«, fragte Takira nun etwas ruhiger. Aurora und Violetta wechselten einen Blick, bevor Violetta antwortete: »Dann Gnade uns Gott.«


    


    Am nächsten Morgen kam Liana vorbei und berichtete, was sie bei Xandra am Hofe mitbekommen hatte: »Xandra bringt Valeria die Schwarze Magie bei, wie man hört, ist Valeria eine gute Schülerin.« Liana seufzte. Sie hatte sich auf einen Stuhl an dem großen Tisch gesetzt und schaute auf ihre Hände. »Pandita läuft fast nur noch weinend durch die Gegend. Es ist richtig schlimm, das alles mit anzusehen. Und Valeria hat mir schon einige Male gedroht, mich auffliegen zu lassen.« Betretenes Schweigen herrschte im Raum. Diesmal war es Auroras Hand, die auf den Tisch knallte. Sie sah grimmig aus, ein Ausdruck, den man nur selten auf ihrem Gesicht zu sehen bekam. »Wir müssen doch irgendetwas tun können!« Sie biss die Zähne zusammen, dann sackte sie in sich und legte ihren Kopf in ihre Hand. Es sah aus, als würde sie resignieren, und auf ihrem Gesicht konnte man nun nur noch Traurigkeit erkennen. »Ich habe all meine Kraft dazu aufgebracht, ihr diese Macht mitzugeben. Wenn dieser Planet unter der Schwarzen Magie versinkt, ist das allein meine Schuld«, sagte sie so leise, dass man es kaum verstehen konnte. »Das ist nicht wahr!«, rief Takira entsetzt. »Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um uns überhaupt diese Hoffnung zu verschaffen!« Aurora versuchte ein Lächeln, doch es misslang kläglich. »Wer weiß, was aus uns geworden wäre, wenn du es nicht versucht hättest«, sagte Liana. »Das Leben im Dreck war unerträglich, doch die Hoffnung, dass unsere wahre Kaiserin zurückkehrt und uns befreit, hat uns die Kraft gegeben, das alles doch irgendwie zu ertragen. Und diese Hoffnung hat uns auch zu den Menschen gemacht, die wir heute sind!« Takira nickte zustimmend. »Wenn es nur einen Weg geben würde, wie wir diese Gefühllosigkeit von ihr nehmen könnten«, sagte Violetta und stützte den Kopf in beiden Händen ab. Die vier saßen an dem Tisch und jeder dachte angestrengt nach. Takira saß gebeugt und hatte den Kopf auf den Tisch gelegt. Plötzlich hob sie ihn und starrte Aurora an, die ihr gegenüber saß. »Das ist es«, flüsterte sie, bevor sie sich an Violetta wandte, welche neben ihr saß. Violetta drehte den Kopf, ließ ihn aber immer noch auf ihren Händen ruhen. Sie sah Takira erwartungsvoll an. »Du hast doch gestern gesagt, wir müssten hoffen, dass Valeria wütend wird, wenn sie merkt, dass Xandra ihr eben doch nicht ganz alles beibringt, oder? Dass durch ihre Wut der Schleier aus Gefühllosigkeit gelüftet wird, oder?« Violetta hob den Kopf und nickte: »Ja, so ungefähr.« »Warum warten?« Aurora, Liana und Violetta sahen Takira verständnislos an. »Provozieren wir sie, bis sie so wütend wird, dass denn Bann ihrer Magie sprengt!« Aurora schüttelte ungläubig den Kopf. »So dicht kommen wir gar nicht an sie heran, geschweige denn, dass wir die Zeit hätten, sie so wütend zu machen.« »Aber Liana kommt in ihre Nähe.« Takira warf Liana einen Blick zu, den diese überrascht erwiderte. »Und wie soll ich sie wütend machen?«, fragte sie zweifelnd. »Wenn sie mich sieht, verdreht sie schon die Augen und verschwindet in die andere Richtung. Außerdem wissen wir noch nicht mal, ob es wirklich funktioniert.« Takira zuckt die Schultern. »Einen Versuch ist es wert.« Sie war wieder voller Tatendrang. Denn sie hatten einen kleinen Plan, auch wenn er nur eine sehr schwache Hoffnung bot. Liana schaute sich hilfesuchend nach Aurora und Violetta um, doch beide zuckten nur mit den Schultern. »Traust du es dir denn zu?«, fragte Violetta. Nun zuckte Liana mit den Schultern. Sie war sich nicht sicher, ob das Ganze etwas bringen würde. »Im Moment geht sie mir lieber aus dem Weg und meine Worte prallen an ihr ab. Ich weiß nicht, ob es dann was bringt.« Takira ließ den Kopf wieder auf die Tischplatte fallen, ihre Arme hatte sie unter ihren Kopf gelegt. Wieder dachten alle angestrengt nach. Liana kaute auf ihrer Unterlippe. Die anderen hatten schon recht, sie war die Einzige, die überhaupt in Valerias Nähe kam. »Vielleicht sollten wir das wirklich probieren«, sagte sie schließlich. »Aber ich würde vorschlagen, wir lassen uns noch ein paar Tage Zeit, denn im Moment würde ich Valeria eher dazu bringen, mich zu verraten, statt wirklich wütend zu werden.« »Ich glaube, ehe sie dich verrät, muss sie auch richtig wütend sein«, sagte Takira. »Aber vielleicht sollten wir trotzdem noch ein bisschen abwarten, vielleicht übernimmt ja Xandra einen Teil der Arbeit für uns.« »Ich verstehe sowieso nicht, wie Valeria so herzlos sein kann, wo sie doch jeden Tag Jamie vor der Nase hat. Ich dachte, sie liebt ihn so unendlich«, sagte Liana mit einem Seufzen. »Xandra hält Jamie nicht von ihr fern?« Aurora klang überrascht. Liana schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, sie will ihn sogar mit ihr zusammen trainieren lassen. Im Schwertkampf. Soweit ich weiß, soll das Training morgen losgehen.« Aurora und Violetta wechselten einen Blick. »Hat sie denn keine Angst, dass die tiefe Verbundenheit zwischen den beiden den Zauber von Jamie löst?«, fragte Violetta. »Anscheinend nicht«, antwortete Liana und sah Violetta an. »Dann hattest du vielleicht doch recht.«, wandte Aurora sich nun an Violetta, die nickte. »Vielleicht«, warf Liana ein, »will Xandra auch nur testen, wie Valeria reagiert, um zu entscheiden, ob Valeria bei ihrer Hochzeit dabei sein kann.« »Hochzeit?«, riefen Aurora, Takira und Violetta wie aus einem Mund. »Ja.« Liana war vor dem überraschten Ausruf ein wenig zurückgewichen. »Wusstet ihr das denn noch nicht? Xandra will Jamie heiraten.« Den Dreien blieb angesichts dessen, was Liana da gerade gesagt hatte, der Mund offen stehen. »Und Valeria ist das völlig egal?« Aurora war die Erste, die ihre Sprache wiederfand. Liana zuckte die Schultern. »Als sie es erfahren hat, hat sie wohl etwas komisch geguckt, aber nichts weiter dazu gesagt, hat Xandra jedenfalls erzählt.« »Warum hast du uns das nicht schon früher gesagt?« Takiras Stimme klang vorwurfsvoll. »Es ging rum wie ein Lauffeuer«, verteidigte Liana sich. »Ich dachte, ihr hättet schon längst davon gehört, ihr lebt hier doch nicht hinterm Jupiter.« »Nein, bei uns ist nichts angekommen«, sagte Aurora. »Und hat Xandra einen Grund genannt, warum sie Jamie heiraten will?« Wieder zuckte Liana die Schultern. »Braucht sie für irgendetwas einen Grund?« Man merkte deutlich die Verachtung in ihrer Stimme. Takira zuckte mit einer Augenbraue und sagte: »Stimmt auch wieder.« Dann schwiegen alle vier eine Weile. »Ich muss jedenfalls wieder los.« Liana warf einen Blick auf ihre magische Uhr. In dem Moment fiel auch Takiras Blick darauf. »Wo hast du die denn her?«, fragte sie argwöhnisch. Normalerweise maß man die Zeit auf Lysithea nur nach dem Stand des Jupiter, so etwas wie Uhren gab es hier nicht. Lysithea war durch und durch magisch und fast alle richteten sich danach, nur die armen Bauern, die sich keine Magier leisten konnten, lebten wie im Mittelalter. Einen Lysitheanischen Kalender gab es allerdings. Auf Lysithea hatte ein Jahr zehn Monate mit insgesamt zweihundertneunzig Tagen. Und eine Lysitheanische Woche war acht Tage lang. »Von Xandra«, antwortete Liana. »Ich trage sie schon lange.« Takira beäugte die Uhr, welche sich wie flüssiges Wasser um Lianas Handgelenk wand, kritisch. »Ich weiß nicht, ob du Geschenke von Xandra annehmen solltest«, sagte sie düster. Liana verdrehte die Augen und legte den Kopf schief. »Wenn ich sie nicht angenommen hätte, wäre das ja wohl verdächtig gewesen. Ich muss schon wenigstens so tun, als ob ich auf ihrer Seite wäre. Und da sie jedes Mal, wenn sie mir begegnet, auf mein Handgelenk schaut, muss ich sie auch um behalten.« »Es gefällt mir trotzdem nicht«, antwortete Takira, bevor Aurora dazwischen ging. »Wir sollten uns lieber Gedanken über einen Plan machen, statt über so profane Dinge wie Geschenke zu sprechen«, sagte sie an Takira gewandt. »Aber die Uhr könnte mit Schwarzer Magie belegt sein«, protestierte Takira. »Das hätte ich gemerkt«, antwortete Aurora ruhig. Takira warf kurz die Hände in die Luft und sagte: »Meinetwegen. Also, was ist der Plan?« »Ich denke, abwarten heißt die Devise«, sagte Violetta. »Im Moment sollte Liana einfach alles beobachten und wir sollten ein wenig mit unseren Kräften üben.« Takira und Aurora sahen Violetta einen Moment lang an. Schließlich nickten sie zustimmend. »Ist wohl das Beste im Augenblick«, seufzte Takira. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass sie hier tatenlos sitzen sollte.


    Also machte Liana sich wieder auf den Weg.


    Violetta stand auf und sagte: »Lasst uns nach draußen gehen und etwas üben. Es ist tolles Wetter.« Takira erhob sich und auch Aurora stand auf. Die drei verließen das Haus und gingen hinunter zu dem kleinen See. »Schon seltsam, was in den letzten Tagen alles passiert ist«, sagte Takira. »Und irgendwie ist das alles so unwirklich. Wie in einem Traum.« Sie waren am See angekommen und Takira starrte auf das Wasser hinaus. »Manchmal kann ich Valeria echt gut verstehen. Erst verliert sie Jamie an Xandra und nun stirbt auch noch ihre Seelengefährtin und nimmt einen Teil von ihr mit. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was sie alles gefühlt haben muss.« Aurora strich Takira mitfühlend über den Rücken. »Passiert ist passiert. Wir können die Vergangenheit nicht ändern, wir können nur daraus lernen und es beim nächsten Mal besser machen.« Takira blinzelte die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten, weg. Dann drehte sie sich zu Violetta, die ein paar Meter entfernt stand. »Wir haben nicht mal die Zeit, uns richtig kennenzulernen«, sagte sie bedauernd zu Violetta. Violetta lächelte und ging ein Stück dichter auf Takira zu. »Ach mein Kind«, sagte sie liebevoll. »Ich denke, wir werden uns in den nächsten Tagen bestimmt näherkommen.« Takira erwiderte das Lächeln.


    Aurora klatschte in die Hände und sagte: »Na dann, lasst uns mal anfangen zu üben.«


    Und sie legten los. Den ganzen Nachmittag beschäftigten sie sich mit dem Abwehren von Schwarzen Flüchen. Takira hatte viel Talent und brauchte nur ein paar Anläufe, um sich gut verteidigen zu können. Aurora war sowieso sehr geübt in ihrer Magie. Aber Violetta fiel all das schwer. Sie hatte ihre Magie nie mehr benutzt, nachdem ihre Mutter ihr vor Ewigkeiten die Grundlagen beigebracht hatte. Daher wusste sie auch nicht, wie sie anfangen sollte.


    Aurora gab Takira ein paar Aufgaben und fing mit Violetta dann ganz von vorne an. So, wie sie es bei Valeria getan hatte, als diese auf Lysithea angekommen war.


    Sie brachte ihr die Zauberworte bei und zeigte ihr, wie sie ihre Magie erspüren und kontrollieren konnte. Da Violetta von Natur aus sehr geduldig war, fiel es ihr auch nicht schwer, die Magie langsam fließen zu lassen. Sie lernte schnell. Viel schneller als Valeria. Aber das konnte auch daran liegen, das auf ihren Schultern keine tonnenschwere Last lag, wie es bei Valeria der Fall gewesen war.


    


    Die nächsten Tage zogen ebenso oder ähnlich dahin. Liana kam fast jeden Tag aus dem Schloss und erzählte von ihren Beobachtungen. Sie erzählte, dass Valeria immer besser mit der Schwarzen Magie umgehen konnte. Sie hatte auch von einem der Dienstmädchen gehört, dass Valeria am ersten Tag zusammen mit Jamie in ihrem Garten gewesen und dann ganz überstürzt geflüchtet sei. Liana wusste zwar nicht, ob das der Wahrheit entsprach, denn die Dienstmädchen quatschten gerne mal, aber wenn dem so war, dann war das ein gutes Zeichen. Takira, Aurora, Violetta und Liana reimten sich aus dieser Geschichte zusammen, dass die Magie wohl doch nicht komplett von Valerias Gefühlen Besitz ergriffen hatte. Die Tage kamen und gingen und bald einigten die vier sich, dass die Zeit für Lianas Eingreifen gekommen sei. Gute zwei Wochen waren seit Valerias Fluch vergangen. Der Plan war folgender: Liana sollte mit zum Training gehen, was kein Problem darstellen sollte, da Xandra sie schon öfter um ihre Anwesenheit gebeten hatte. Dann sollte Liana immer wieder irgendwelche Sprüche zu Valerias Leistung bringen, denn alle wussten, dass Valeria extrem ungeduldig war. Diese Zwischenrufe sollten bald dazu führen, dass Valeria wütend wurde. Und wenn alles gut ging, würde die Wut, die Emotionslosigkeit sprengen.


    


    An dem Tag, an dem der Plan durchgeführt werden sollte, wollte Liana nicht noch einmal zum Plateau kommen. Takira saß an dem großen Tisch und hatte einen dampfenden Becher vor sich zu stehen. Man sah ihr an, dass sie sehr nervös war. Ihr eines Bein zuckte unaufhörlich und alle fünf Minuten seufzte sie. Sie hatten mit Liana abgemacht, dass sie Valeria sofort herbrachte, wenn ihr Trick funktioniert hatte. »Takira, du machst mich ganz nervös«, sagte Aurora, die sich ihr gegenüber gesetzt hatte. »Was, wenn es nicht funktioniert?« Takiras Stimme zitterte leicht. »Was, wenn Valeria Liana wirklich verrät? Ohne jegliche Emotionen zu zeigen? Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken? Sie wird Jamie auf sie hetzen! Und gegen den hat Liana keine Chance!« Takira hatte sich in Rage geredet und war auf gesprungen. Sie lief jetzt im Zimmer auf und ab. »Takira beruhige dich.« Aurora versuchte, so ruhig wie möglich zu sprechen. »Ihr wird schon nichts passieren. Liana kann gut auf sich aufpassen.«


    Der Morgen schlich nur so dahin. Der Jupiter schien seine Bahn doppelt so langsam zu ziehen, als es sonst der Fall war. Takira wurde immer aufgeregter und machte die anderen mit nervös. Sie hoffte nichts sehnlicher, als dass sie bald ihre beiden Schwestern in den Armen halten konnte. Sie wünschte sich Valeria so sehr zurück, dass es wehtat. Selbst als Valeria auf der Erde lebte, hatte sie sich nicht so sehr nach ihr gesehnt wie in diesem Augenblick. Damals wusste sie, dass es ihr gut ging und sie auf der Erde glücklich war. Doch nun war sie bei Xandra und Takira wusste genau, dass Valeria dort niemals glücklich sein konnte.


    Als der Jupiter fast senkrecht am Himmel stand, hörte Takira Violetta, die es im Baumhaus nicht mehr ausgehalten hatte, draußen etwas rufen. Takira stürmte aus der Tür und Aurora folgte ihr. Draußen stand Violetta und neben ihr eine völlig verdreckte Liana. Sie hatte Kratzer im Gesicht und ihre langen Haare waren total zerzaust. Dazu war sie überall mit Dreck beschmiert und total rot im Gesicht. »Was ist passiert?« Entsetzt lief Takira auf Liana zu. »Sie hat mich verraten«, antwortete Liana und in ihren Augen standen Tränen. »Lasst uns erst mal ins Haus gehen und dann kannst du uns alles erzählen«, sagte Aurora, die Takira ein Stück zur Seite geschoben hatte. Takira war völlig sprachlos. Erst jetzt schien sie zu begreifen, dass die Valeria, die gerade im Schloss wohnte, nicht mehr ihre Schwester war. Denn ihre Schwester hätte Liana niemals verraten. Wie in Trance ging Takira den anderen ins Baumhaus hinterher. Sie setzten sich alle an den großen Tisch und Aurora zauberte für jeden eine große Tasse mit dampfendem Tee herbei. Takira setzte sich neben Liana und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie wollte ihr Halt geben und sie brauchte den von Liana. Denn im Moment gab es nur noch sie beide. »Jetzt erzähl mal«, forderte Violetta sie sanft auf. »Es sah zuerst danach aus, als würde alles nach Plan laufen«, fing Liana an zu erzählen. »Meine Zwischenrufe haben Valeria sichtlich verärgert und sie schien auch immer wütender zu werden. Und plötzlich sah sie mich mit kalten Augen an und verriet mich. Ich habe noch nie so ausdruckslose Augen gesehen, außer bei Xandra. Valerias Stimme war eiskalt und ihre Haltung war so gelassen. Als würde sie es auch noch genießen. Xandra brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Valeria da gesagt hatte, aber sobald es zu ihr durchgesickert war, hetzte sie mir Jamie auf den Hals. Zum Glück bin ich recht schnell und klein. Ich konnte durch einige Hecken schlüpfen. Dadurch konnte ich das Portal von Aurora nutzen. Jamie konnte nicht sehen wohin ich verschwand, ich hatte ihn schon vor Valerias Garten abgeschüttelt.« Liana erschauderte am ganzen Körper. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was mit mir passiert wäre, wenn Jamie mich erwischt hätte.« »Wahrscheinlich hätte Jamie dich gleich umbringen sollen«, grummelte Takira. Sie war zwar traurig, dass der Plan gescheitert war, aber auch unendlich froh, dass Liana nichts zugestoßen war. »Nein. Ich habe noch gehört, wie Xandra zu ihm sagte, er solle mich lebend zurückbringen, wenn es sich einrichten ließe.« »Wow, wie großzügig.«, Takiras Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich bin ja zum Glück entkommen«, versuchte Liana Takira zu beschwichtigen. »Sieh es doch mal so, jetzt gehe ich dir wieder Tag und Nacht auf die Nerven.« Liana lachte und Takira stimmte in ihr Lachen mit ein. Sie würden eben einen neuen Versuch wagen. Wieder und wieder, wenn es sein musste. So lange, bis Valeria erneut bei ihnen war.


    


    

  


  
    


    Kapitel 19 - Im Garten


    


    Ich zog mich für den Rest des Tages in mein Zimmer zurück und dachte darüber nach, warum Liana so leichtsinnig gewesen war. Und gleichzeitig fragte ich mich, warum ich darüber nachdachte. Als ich Liana verraten hatte, habe ich ein seltsames Gefühl von Triumph gespürt. Ich hatte sie in der Hand und ich habe es ausgekostet, dass ich es war, die Macht über sie hatte. Doch jetzt fühlte ich mich komisch. Langsam befürchtete ich, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ich hatte das Gefühl, irgendetwas falsch zu machen, ohne zu wissen, was es war. Während ich auf meinem Bett lag und den Betthimmel betrachtete, dachte ich darüber nach, dass ich mir gewünscht hatte, all die Schmerzen und die Trauer loszuwerden, die Celestes Verlust in mir ausgelöst hatten. Ich hatte geglaubt, ohne Gefühle wäre alles einfacher. Doch nun fühlte es sich nicht mehr so toll an. Alles war irgendwie stumpf und nicht nur meine Gefühle waren abgestumpft, sondern auch meine Wahrnehmung. Farben waren nicht mehr leuchtend, sondern nur noch matt. Und auch die Erinnerungen an Celeste waren viel zu blass und schleierhaft. Genauso wie alle anderen Erinnerungen an die Zeit vor Celestes Tod und an meine Zeit auf der Erde. Warum störte es mich und machte mich so unzufrieden? Eigentlich war es doch genau das, was ich wollte: kein Schmerz, keine Trauer, kein Bedauern. Doch war das Celeste gegenüber fair? Wenn ich sie einfach so vergaß und nicht um sie trauerte. War das richtig? Ich hatte keine Antworten auf diese Fragen. Nach einer Weile war ich es leid, mir darüber Gedanken zu machen, ohne ein Ergebnis zu bekommen.


    Gegen Abend stand ich auf und ging nach draußen. Ich achtete darauf, dass mich im Flur niemand sah. Heute trug ich ein schlichtes Ballkleid. Es war einfarbig grün und hatte nur wenig Stickerei. Am Dekolleté konnte man es schnüren und es war eine dekorative Schleife auf dem Ausschnitt angebracht. Ich schlich hinaus in den Schlosspark und suchte mein Fleckchen Garten auf. Die Äste der Weide wehten leicht im Wind hin und her. Der Jupiter war bereits untergegangen und unzählige Sterne waren zu sehen. Auch viele der Jupitermonde leuchteten am Himmel. Angestrahlt von der weit entfernten Sonne, die schon untergegangen war. Ich trat durch die Äste und erstarrte, da stand Jamie und betrachtete die Schaukel, auf der ich immer gesessen hatte. »Was machst du denn hier?«, fragte ich und versuchte, meine Stimme hart klingen zu lassen, was mir nicht wirklich gelang. Jamie dreht sich um und sah mich an. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt und ließ keine Rückschlüsse auf seine Gedanken zu. Ich ging ein Stück weiter auf ihn zu. »Das könnte ich dich auch fragen«, antwortete er und seine Stimme klang ziemlich monoton. Jamie trug ganz untypische Kleidung. Er hatte eine schwarze Hose an und trug dazu einen langen schwarzen Mantel, der Pullover, Hemd oder was auch immer er darunter trug, verdeckte. Die Hände hatte er locker in die Taschen geschoben und sah mich an. Ich reckte das Kinn und straffte die Schultern. »Nur zu deiner Information, dieser Garten gehört mir.« Ich ging an ihm vorbei und setzte mich auf die Schaukel. Er drehte sich, um mich so im Auge behalten zu können. Irgendwie war die Situation seltsam. Vor mir stand der Mann, den ich einmal mehr als alles andere geliebt hatte. Noch vor einigen Tagen wäre ich ihm am liebsten um den Hals gefallen. Und nun saß ich hier und beäugte ihn. Ich horchte in mich hinein, denn ich wollte herausfinden, was ich empfand. Nichts. Ich konnte nichts empfinden. Ich beäugte Jamie und er beobachtete mich. Ich wusste nichts zu sagen, und ihm schien es genauso zu gehen. Wenngleich sein Gesichtsausdruck immer noch keine Rückschlüsse auf seine Gedanken zuließ. »Ich war hier schon mal, vor langer, langer Zeit«, sagte Jamie schließlich und ich starrte ihn erstaunt an. »Woher weißt du das?«, fragte ich und erinnerte mich daran, das Takira gesagt hatte, man könne seine Erinnerung nicht wach rufen. Er zuckte die Schultern. »Ist nur so ein Gefühl«, sagte er ausdruckslos. Dann kniff er die Augen zusammen und sah mich an. »Aber du weißt es, nicht wahr?«, fragte er und seine Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen. »Wie ... Wie kommst du darauf?«, stotterte ich. Er hatte mich mit dem Klang seiner Stimme völlig aus dem Konzept gebracht. Und die Art, wie er die Frage gestellt hatte, beunruhigte mich. So fordernd und gleichzeitig so anklagend. Ich klammerte mich an den Seilen der Schaukel fest. »Deine Reaktion war eindeutig«, sagte er und verfiel wieder in seine monotone Stimmlage. Ich versuchte, mir schnell etwas auszudenken, aber mir fiel einfach nichts Plausibles ein. Er machte mich ganz nervös und das störte mich. Da mir keine passende Geschichte einfiel, seufzte ich und sagte: »Na schön. Ja es stimmt, du warst schon mal hier. Du hast mal auf Lysithea gelebt.« Sein Gesichtsausdruck zeigte zum ersten Mal, seit er unter Xandras Magie stand, eine Regung: Er war überrascht. Anscheinend hatte er mit dieser Antwort nicht gerechnet. »Wann? Wie?« Seine Stimme klang aufgeregt und verriet Verwunderung. Er streckte kurz eine Hand aus, als wollte er jemanden stoppen. »Warte«, sagte er und verschwand durch die Zweige der Weide, um kurz darauf mit einem Gartenstuhl zurückzukehren. Ich beobachtete ihn verwundert, als er seinen Stuhl neben meiner Schaukel abstellte und sich setzte. »Erzähl mir davon.« Seine Augen leuchteten erwartungsvoll. Ich konnte es nicht fassen. Wie war es möglich, dass auf einmal dieses Leuchten in seine Augen trat, wo er doch die ganze Zeit über Xandras Marionette gewesen war und keinerlei Anzeichen eines Gefühls oder anderer menschlicher Empfindungen gezeigt hatte. Sein Gesichtsausdruck wechselte zu verwirrt. Er stützte sich mit den Armen auf seinen Knien ab, die Hände zusammengefaltet wie zum Gebet. »Willst du mir nichts erzählen?« Seine erstaunlich sanfte Stimme brachte mich endgültig aus dem Konzept. »Doch, doch.« Ich nickte, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll«, gestand ich. »Wie wäre es, wenn du damit anfängst, woher du mich kennst?«, schlug er mit einem ganz kleinen Lächeln vor. Fassungslos starrte ich ihn an. Seit wir hier auf Lysithea waren, hatte er nicht gelächelt. Gut, es war jetzt kein total strahlendes Lächeln, doch es war ein Anfang. Ein Gefühl von Freude kam in mir auf, wurde jedoch gleich verschluckt und ich spürte Bedauern darüber, dass ich dieses schöne Gefühl nicht genießen konnte.


    »Nun«, fing ich an und sah auf meine Knie, während ich mir die Erinnerung an unsere erste Begegnung ins Gedächtnis rief. »Es war hier im Garten«, sagte ich leise. »Du wurdest gerade neu eingestellt und warst für Celeste zuständig.« Die Erinnerung an Celeste war blass und auch sonst alles an diesem Tag war verschleiert. Ich wusste genau, was damals passiert war, aber ich sah es wie aus dem Leben einer anderen Person, die mir nichts bedeutete. »Celeste?«, unterbrach Jamie mich und schaute mich fragend an. Ich nickte: »Ja, der Drache, den du getötet hast.« Während ich über Celeste redete, breitete sich ein dumpfer Nebel in mir aus. Ich sah in Jamies Gesicht, welches Bedauern ausdrückte. »Ich glaube nicht, dass das meine Absicht war«, sagte er mit ruhiger Stimme. Ich zog die Augenbrauen hoch: »Du glaubst?«, fragte ich ungläubig. Wie kann man denn nicht wissen, ob man jemanden töten wollte oder nicht. »Ja!«, Jamies Stimme hatte einen schneidenden Klang angenommen, »ich weiß es nicht genau. Es war mein Auftrag euch aufzuhalten und ich wollte ihn ausführen. Aber ich glaube nicht, dass ich auch deinen Drachen töten wollte.« Er sah mich an. »Oder weißt du genau, ob du deine Schwester verraten wolltest?« Und schon wieder war ich verblüfft. Ich wollte eigentlich nur, dass Liana still war, aber wollte ich sie auch wirklich verraten? Das wusste ich nicht. Denn ich konnte meinen Gefühlen nicht auf den Grund gehen. Sie waren abgeschottet und ich konnte sie nicht erspüren. »Ich glaube nicht«, antwortete ich schließlich. »Siehst du«, wieder war Jamies Stimme erstaunlich sanft, »du kannst es auch nicht genau sagen.« Zum ersten Mal fragte ich mich, ob es Jamie so ging wie mir. Ob Xandra ihm irgendwie seine Gefühle genommen hatte? Fühlte er auch einige Sachen immer wieder in sich aufsteigen und dann einfach wieder verschwinden? »Willst du mir weiter von unserer ersten Begegnung erzählen?« Ich sah ihn an. Wie er da so mit seiner sanften Stimme sprach und mich aus goldbraunen Augen anschaute, hatte ich das Gefühl, wieder meinen Jamie vor mir zu haben. Doch warum freute ich mich nicht? Ich müsste ihn umarmen und küssen wollen. Doch da war nur dieses dumpfe Gefühl, wie etwas, das sich befreien will, aber einfach nicht genug Kraft hat, die dunkle Mauer zu durchbrechen. Ich lehnte mich gegen das dicke Seil der Schaukel. Dabei achtete ich darauf, dass es das Seil war, welches weiter weg von Jamie war. Während ich ihn weiterhin ansah, fielen mir viele Details ins Auge. Seine wohlgeformten Augenbrauen, die nicht zu dick, aber auch nicht zu dünn waren. Die Art von Augenbrauen, von denen jede Frau träumt, um sich nicht mehr ständig die Brauen zupfen zu müssen. Ihm standen sie sehr gut. Seine Lippen, weiche volle Lippen. Ich erinnerte mich daran, wie es gewesen war, ihn zu küssen, in seinen Armen zu liegen und zu wissen, dass er immer für mich da war. Wehmut überkam mich. Ich konnte mich an all diese Empfindungen erinnern, aber ich konnte sie nicht mehr fühlen. Obwohl ich wusste, wie es sich angefühlt hatte, waren die Erinnerungen jetzt trübe und dunkel. Ich überlegte, wie ich weiter erzählen sollte. Gleichzeitig fragte ich mich, warum ich überhaupt hier saß. Ich hätte ihn wegschicken können, stattdessen saß ich hier und wollte ihm von unserer ersten Begegnung erzählen. Ich wollte, dass er sich erinnerte, deswegen saß ich hier. Aber warum? Ich horchte in mich hinein und versuchte, irgendetwas zu fühlen, was mir verriet, warum es mir so wichtig war. Aber das Einzige, was ich spürte, war Frustration darüber, dass ich eben nichts fühlte. Niedergeschlagen seufzte ich. »Also«, erzählte ich weiter, »du warst für Celeste verantwortlich und ich habe dich das erste Mal hier im Garten getroffen.« Die Erinnerung stieg vor meinem geistigen Auge auf. Sie war verschleiert und abgestumpft. Ich wusste, wie ich mich damals gefühlt habe, als ich ihn das erste Mal sah, wusste noch genau, wie mir in diesem Augenblick siedend heiß geworden war, wie sein Blick den meinen durchbohrte und sich in meinem Gedächtnis einbrannte. Ich erinnerte mich auch an seine schüchterne Zurückhaltung, daran, dass auch er rot geworden war und seine Verbeugung etwas zu tief ausfiel. Auch den Klang seiner Stimme hatte ich bis vor Kurzem noch haargenau im Gedächtnis, ich hatte jedes einzelne Wort gewusst und sogar die Betonung hatte ich nicht vergessen. Doch nun war alles unter einem Schleier verborgen und ich konnte es nur noch aus weiter Ferne betrachten. Ich musste schlucken. »Du hast mir Celeste gebracht, du hattest gerade ihr Fell gebürstet.« Ich sah auf den Rasen vor mir und versuchte, die Erinnerung so gut wie möglich wieder zu geben. »Wir waren beide ziemlich befangen, weil sich irgendeine Art von Spannung zwischen uns aufgebaut hatte.« Jamie sah mich interessiert an, als ich einen kurzen Blick wagte, um zu sehen, wie er das aufnahm. Ich blickte schnell wieder auf den Rasen vor mir. »Eigentlich war es uns verboten, miteinander zu reden«, sprach ich weiter. »Ich war die Kaiserin und du warst ein Stallknecht.« »Du warst die Kaiserin?« Jamies Stimme war nun misstrauisch. Er schien das nicht ganz glauben zu können und das kränkte mich. Ich reckte das Kinn und sagte: »Ja! Was ist daran so schwer zu glauben?« Jamie musterte mich nachdenklich. »Xandra meinte, sie sei seit ihrer Krönung mit fünfundzwanzig ununterbrochen Kaiserin gewesen. Du bist ihre Tochter, du kannst also nicht vor ihr Kaiserin gewesen sein. Also lügt eine von euch.« Und ich war mir sicher, dass er Xandra mehr glaubte als mir. Sein Gesichtsausdruck verriet ihn. Ich wünschte mir mehr denn je, dass er seine Erinnerung wiederbekam. Doch gleichzeitig ärgerte es mich, dass ich mir das wünschte. Plötzlich dachte ich wieder an die ersten Tage, die wir zusammen waren. Als wir unsere Beziehung noch geheim halten mussten. Tage, in denen wir sorglos, frei und glücklich waren. Doch ich konnte dieses Glück nicht mehr nachempfinden, konnte es nicht mehr fühlen und ich wurde wehmütig, traurig und wütend. Wütend, weil ich diese Freude und dieses Glück nicht mehr spüren konnte. Wütend, weil ich selbst Schuld an meiner Situation war, während Jamie niemals eine Wahl hatte. Er wurde nicht gefragt, ob er all seine Emotionen aufgeben wollte. Xandra hatte sie ihm einfach genommen. Und ich ärgerte mich, dass Wut das Einzige war, was ich fast fühlen konnte. Ich hatte mich selbst aufgegeben, hatte mich selbst kalt werden lassen, wollte unbedingt wie Xandra sein. Doch nun kamen mir Zweifel, ob das alles so richtig gewesen war. Ja, ich konnte keine Trauer mehr empfinden und fühlte auch diesen unbändigen Schmerz nicht mehr. Aber ich fühlte auch keine Freude mehr, kein Glück, kein Mitleid, nichts! Alle Gefühle, die uns zu dem machten, was wir waren, hatte ich ausgesperrt. Ich war völlig unmenschlich geworden. Tränen stiegen mir in die Augen und ich sprang von der Schaukel. Ich wollte nicht darüber nachdenken und schon gar nicht wollte ich mich vor Jamie rechtfertigen müssen. »Wenn du mir nicht glaubst, ist das dein Problem!«, schleuderte ich ihm entgegen, bevor ich durch die herabhängenden Äste der Weide verschwand. Kurz vor meinem Abgang konnte ich noch einen Blick auf sein überraschtes Gesicht werfen. Ich verschwand in den Palast und lief in mein Zimmer. Dort ging ich auf und ab, um mich zu beruhigen. Ich war völlig aufgewühlt. Obwohl ich merkte, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte, war ich einfach zu genervt, um das weiter zu hinterfragen. Stattdessen ärgerte ich mich, dass Jamie mir nicht glaubte und gleichzeitig war ich wütend darüber, dass ich mich ärgerte. Ich konnte keine Freude, kein Glück, keine Trauer empfinden, aber ich konnte wütend sein und mich ärgern. Das machte mich fuchsig. Wenn ich das eine nicht konnte, dann wollte ich das andere auch nicht. Außerdem sollte es mir völlig egal sein, was Jamie dachte. Doch irgendwie war es das nicht, aber wirklich bedeutsam war es auch nicht. Ich schmiss mich auf mein Bett und starrte den Betthimmel an. Die Arme unter dem Kopf verschränkt dachte ich nach. Über diesen seltsamen Abend. Ich versuchte, mir meine Erinnerungen an unser Kennenlernen ins Gedächtnis zu rufen. Die Gefühle, die damals in mir tobten, zu empfinden, aber es gelang mir nicht. Alles war immer noch wie die Erinnerung einer anderen Person, die ich mir teilnahmslos anschaute. Ich horchte tiefer in mich hinein und spürte, dass da etwas war, das ich verloren hatte und nun nicht wieder finden konnte. Ich konnte meine Magie in mir fühlen, doch mehr wollte einfach nicht an die Oberfläche kommen. Frustriert seufzte ich auf und drehte mich auf die Seite. Ich schaute aus dem Fenster. Von hier aus konnte ich drei der zahlreichen Monde sehen. Es war ein wirklich schönes Bild. Doch auch die Schönheit empfand ich nur oberflächlich. Sie konnte mein Innerstes nicht berühren. Einmal mehr fragte ich mich, was aus mir geworden war. Früher hatte ich die Schönheit der Natur geliebt, vor allem hier auf Lysithea. Ich konnte mich bei ihrem Anblick voll und ganz entspannen und nun erkannte ich alles nur noch oberflächlich. Keine Entspannung, kein Gefühl von Zuhause, einfach nur ein schönes Panorama eines schönen Planeten. »Was hab ich nur getan?«, flüsterte ich leise zu mir selbst und Tränen liefen mir übers Gesicht in mein Kissen.


    Langsam fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Ich träumte verworrene Dinge und wälzte mich hin und her. Und dann war er wieder da. Der Traum, den ich zuletzt auf der Erde geträumt hatte. Der Albtraum, der mich monatelang nachts wach gehalten hatte. Wieder lag Jamie weit entfernt, während Flammen um uns herum wüteten und wieder wurde ich bei lebendigem Leibe verbrannt. Doch am nächsten Morgen erinnerte ich mich nicht mehr daran. Nur ein merkwürdiges Gefühl war geblieben. Und als ich aufwachte, war ich wie gerädert. Der Jupiter war bereits aufgegangen und strahlte wärmend auf uns hinab. Auch das war ein unheimlich toller Anblick. Er nahm fast ein Viertel des Himmels über Lysithea ein und sein leuchtender Kranz erhellte den ganzen Planeten. Es war so, wie wenn auf der Erde die Sonne schien. Nur, dass man den Jupiter anschauen konnte. Lysitheas Atmosphäre glich der auf der Erde, durch die Strahlung Jupiters schimmerte auch unser Himmel blau. Doch waren bei uns Tag und Nacht zahllose Monde am Himmel zusehen. Genau genommen waren wir ja selbst nur ein Mond. Meine Gedanken wanderten wieder zur Erde. Die Zeit, die ich dort verbracht hatte, schien unheimlich kurz gewesen zu sein. Ich wünschte mir, ich wäre immer noch dort. Eine ganz normale Frau mit ganz normalen Wünschen ohne eine Ahnung davon, das Magie in diesem Universum tatsächlich existierte. Einfach wieder an einem PC sitzen zu können und seiner Fantasie freien Lauf lassen, das wäre toll. Ich weiß noch, wie ich mir bei einem Buch, das, wie ich jetzt feststellte, verdächtig meinem Leben auf Lysithea ähnelte, gewünscht hatte, die Protagonistin zu sein. Sie war mutig, schön und unfehlbar. Doch nun wünschte ich mir, einen solchen Wunsch niemals gehabt zu haben. Manche Wünsche sollten wohl einfach unerfüllt bleiben. Ich seufzte erneut, setzte mich im Bett auf und schwang meine Beine über die Bettkante. Dann stemmte ich mich hoch und schlich ins Bad. Dort ließ ich mir Wasser ein, schälte mich aus meinen Sachen, die ich über Nacht angelassen hatte und stieg in die Wanne. Das Wasser war warm auf meiner Haut und ich merkte, wie ich mich entspannte. Wenn auch nur oberflächlich, denn nichts ging mir wirklich unter die Haut. Plötzlich klopfte es laut an der Tür. Ich ärgerte mich über die Unterbrechung und entschied mich, nicht zu reagieren. Doch das Klopfen wurde lauter und nervender. Also rief ich: »Ich bin im Bad!« Ich hörte selbst, wie genervt meine Stimme klang. Einige Sekunden später erschien Pandita in der Badezimmertür.


    »Es tut mir leid, Kaiserliche Hoheit«, sagte sie mit einem Zittern in der Stimme. »Aber Prinz Jamie schickt mich. Das Training fällt heute aus und er will euch sehen. Jetzt gleich, im Garten.« Pandita hielt die ganze Zeit den Kopf gesenkt. »Und wo genau?«, fragte ich barsch. Ich hatte eigentlich keine Lust, zu ihm zu gehen, denn ich wollte mich nicht wegen gestern rechtfertigen müssen. »Er meinte, das wüsstet ihr schon«, antwortete Pandita leise. Ich glaubte, irgendetwas wie Hoffnung aus ihrer Stimme zu hören. Und tatsächlich, als sie aufblickte, war da wirklich ein Leuchten in ihren Augen zu sehen. Ich winkte mit der Hand, um ihr zu zeigen, dass sie entlassen war. »Aber Majestät, was ist mit dem Ankleiden?«, fragte sie mit etwas piepsiger Stimme. Mir fiel ein, dass ich wohl kaum alleine in ein Ballkleid kommen würde. »Ok«, sagte ich, »warte im Zimmer auf mich.« Pandita verbeugte sich knapp, bevor sie sich umdrehte und die Tür hinter sich schloss.


    


    


    Kapitel 20 - Befreit


    


    Ich ließ Pandita eine ganze Weile warten. Ich genoss die Wärme des Wassers und fragte mich, was Jamie wohl von mir wollen konnte. Mir fiel auf, dass ich gar nicht darüber nachzudenken brauchte, ob ich überhaupt zu ihm gehen wollte. Denn ich wusste, dass ich es wollte. Gleichzeitig stieg ein Prickeln in mir auf und Schmetterlinge wollten in meinem Bauch tanzen. Die Empfindungen waren verschleiert, aber sie waren da und das versetzte mich in Hochstimmung. Dies war wahrscheinlich so etwas wie ein geheimes Date. Ich glaubte nicht, dass Xandra damit einverstanden gewesen wäre, dass ich ihren Bräutigam am frühen Morgen an so einem intimen Platz treffe. Und das war dieser Platz, er war intim. Für uns beide. Dort hatte alles angefangen. Wir hatten uns dort so oft heimlich getroffen. Und dann fiel mir ein, dass Pandita sagte, dass Training würde heute ausfallen. Warum ließ Xandra das Training ausfallen?


    Ich beschloss, dem auf den Grund zu gehen. Also hob ich mich aus der Wanne, nahm mir ein Handtuch, wickelte es um meinen Körper und nahm mir noch ein Handtuch, um es um meine Haare zu wickeln. Dann verließ ich das Bad. Pandita stand neben meiner Frisierkommode. Als ich den Raum betrat, verbeugte sie sich leicht. Ihr Blick war unendlich traurig und ihr Gesicht war von durch weinten Nächten gezeichnet. Mitleid stieg in mir auf und einen Moment lang hatte ich den Impuls, sie einfach nur in die Arme zu nehmen und zu trösten. Doch bevor ich auch nur Anstalten machen konnte, wurde dieser Impuls und mit ihm auch der Funke Mitleid, erstickt. Ich legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen zusammen. Leise grummelte ich vor mich hin: »Irgendetwas stimmt doch nicht mit mir.« Pandita hob mit einem Ruck den Kopf und starrte mich überrascht an. Ihr Mund klappte dabei auf. Mein kalter Blick ließ sie schnell wieder den Kopf senken, doch ich konnte deutlich die Verwunderung auf ihrem Gesicht erkennen. Ich ging auf sie zu und setzte mich, immer noch in das Handtuch gewickelt, auf den Stuhl. Pandita nahm mir das Handtuch vom Kopf und während sie meine Haare frisierte, dachte ich darüber nach, was eben passiert war. Ich hatte Pandita umarmen wollen und ich hatte auch Mitleid empfunden, aber nur für ein paar Sekunden. Dann war alles verschwunden unter diesem grauen Schleier, der mein Innerstes beherrschte. Dabei hatte es sich so richtig angefühlt. Seltsam. »Erinnert ihr euch noch daran, wie ich euch als Kind immer die Haare gemacht habe? Obwohl eure Mutter streng dagegen war.« Ich blickte Pandita in dem Spiegel vor mir an. Sie hatte ein Lächeln auf dem Gesicht und schien in einer schönen Erinnerung zu schwelgen. Ich erinnerte mich tatsächlich an diese Tage: »Ja«, antwortete ich und beobachtete im Spiegel, wie sich auch bei mir ein leises Lächeln auf die Lippen stahl. »Aber am besten waren doch immer Mutters Wutausbrüche.« Ich kicherte bei dem Gedanken an das Gesicht meiner Mutter. »Das stimmt wohl«, pflichtete Pandita mir bei. Ich erinnerte mich auch daran, dass ich Pandita mehr als meine Mutter gesehen hatte als Xandra es je gewesen war. Ich wusste, dass ich sie damals geliebt hatte, und ich merkte, dass ich irgendwelche zärtlichen Gefühle für sie hegen müsste. Ich sah sie intensiv im Spiegel an. Sie kümmerte sich weiter um meine Haare und ein leises Lächeln verzauberte immer noch ihr Gesicht. Ich versuchte, etwas zu empfinden, und merkte auch, dass sich etwas seinen Weg an die Oberfläche bahnen wollte. Dieses Gefühl war zum Greifen nahe, ich wollte es festhalten, es spüren, aber es entglitt mir sofort wieder und verschwand. So wie all die anderen Gefühle, die ich in letzter Zeit hätte empfinden müssen. Es ärgerte mich. Ich wollte diese schönen Gefühle hervorrufen, aber es gelang mir nicht. Ich war sauer auf mich selbst, weil ich nicht nur meine Trauer und meinen Schmerz verloren hatte, sondern auch all die schönen Empfindungen. Ich begann zu verstehen, dass wohl das eine mit dem anderen verbunden war. Entweder man empfand alles und war auch dazu bereit, den Schmerz zu ertragen, oder man empfand gar nichts und verlor dabei auch alle schönen Empfindungen. Pandita merkte, dass ich still geworden war. Sie warf mir im Spiegel einen raschen Blick zu. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, als sie mich sah. Sie sagte nichts mehr und arbeite leise an meinen Haaren weiter. Während ich überlegte, was wohl das kleinere Übel war: Gar nichts zu empfinden und so auch Schmerz, Trauer und Leid auszuschließen oder alles zu fühlen und dafür eben Schmerz, Trauer und Leid zu ertragen.


    Ich wusste noch genau, wie sich der Schmerz und die Trauer um Celeste in mir eingebrannt und wie schlimm es sich an gefühlt hatte. Fürs Erste entschied ich, dass es besser war, gar nichts zu fühlen, als diesen Schmerz ertragen zu müssen.


    Als Pandita mit meinen Haaren fertig war und sie zu einem schönen, lockeren Knoten im Nacken zusammengesteckt hatte, fragte sie: »Welches Kleid soll es heute sein, eure Hoheit?« Kurzerhand entschied ich mich, Pandita eines aussuchen zu lassen. »Bring das, von dem du denkst, dass es zu mir passt«, sagte ich zu ihr und brachte sogar ein feines, wenn auch kaltes Lächeln zustande. Pandita war verdattert, wagte es aber nicht, mir zu widersprechen. Sie verbeugte sich kurz, drehte sich um und ging in das Ankleidezimmer. Ich setzte mich auf mein Bett. Einige Minuten später kam Pandita mit einem wunderschönen mintgrünen Kleid mit kurzen Ärmeln in der Hand wieder. Über das gesamte Oberteil zog sich eine dunkelgrüne Stickerei mit Schnörkeln und Blumen, die wie ein Pfeil am Rockanfang endete. Der Rocksaum war in der gleichen Farbe mit Spitze besetzt und auf der Vorderseite des Rockes zog sich eine Stickerei, die unten fast über die gesamte Breite des Rockes begann und sich nach oben hin immer weiter verjüngte. Knapp über der Hälfte des Rockes endete sie in einer Spitze. Das Kleid an sich glänzte wie Seide, woraus es wahrscheinlich auch war. Die Spitzen und Stickereien setzten dazu einen schönen Kontrast. Ich erkannte das Kleid sofort: »Das ist doch das Kleid, welches ich trug, als ich Jamie das allererste Mal begegnet bin.« Pandita nickte. »Es ist nicht das damalige Kleid, da Xandra nach eurer Verbannung alle eure Sachen verbrennen ließ, aber ich habe die meisten eurer Kleider nochmals fertigen lassen, als ich hörte, dass ihr wieder auf Lysithea seid.« Ein zärtliches Gefühl wallte in mir auf, doch auch das wurde gleich im Keim erstickt. »Ich kann dir zwar nicht sagen oder zeigen, wie viel es mir bedeutet«, sagte ich an Pandita gerichtet, »aber ich weiß, dass es mir viel bedeutet.« Und das wusste ich tatsächlich. »Als ich hier ankam, habe ich mein Brautkleid gesehen. Hast du das auch nachmachen lassen?«, fragte ich leise, während ich mich gleichzeitig wunderte, dass ich überhaupt diese Frage stellte, ich wusste noch genau, wie ich mich hier am Anfang benommen hatte, genauso wie Xandra. Ich fühlte zwar keine Reue oder Bedauern, aber ich wusste, dass es falsch gewesen war. »Nein, es ist das Original. Ich habe es in Sicherheit gebracht und versteckt.« Dafür war ich ihr dankbar, doch wieder wusste ich nur, dass ich dankbar war, und konnte es nicht fühlen.


    Ich ließ mich von Pandita anziehen. Es war seltsam, dieses Kleid wühlte so viele Erinnerungen in mir auf. Doch alle waren wie verschleiert. Ich wusste, wie glücklich und vor allem aufgeregt ich gewesen war, als ich Jamie das erste Mal gesehen hatte. Es war ein ganz besonderes Gefühl, was ich nun nicht mehr nachempfinden konnte. »Warum fällt eigentlich das Training aus?«, fragte ich Pandita, um mich von meinen Gedanken abzulenken. »Weil eure Mutter euch nun nicht mehr unterrichten wird«, antwortete Pandita. »Aber warum nicht?«, fragte ich, während sie mir das Unterkleid auf dem Rücken zuschnürte. »Sie meint, ihr könntet nun alles, was ihr können müsstet.« »Aha.« Ich zog die Augenbrauen zusammen, denn ich wusste, dass das nicht stimmen konnte. Klar, ich war mächtig, in mir schlummerte eine große Macht, aber Xandra hatte noch so einige Tricks auf Lager, die ich nicht beherrschte. »Es …« Pandita stockte, sie schien sich nicht sicher zu sein, ob sie weiter reden sollte. »Ja?« Ich versuchte, meine Stimme ermutigend klingen zu lassen, und streckte die Arme aus, damit sie mir das Kleid überstreifen konnte. »Es geht das Gerücht um, dass sie Angst hat, ihr könntet stärker werden als sie«, platzte Pandita heraus. Ich musste beinahe lachen. »Wenn ich hätte stärker werden wollen als sie, dann wäre ich das schon längst.« Meine Stimme klang so herablassend, dass Xandra selbst es nicht besser hätte sagen können. Ich wusste, dass es stimmte, ich hatte viel mehr Macht als sie. In Panditas Augen schien sich etwas zu verändern, als würde ein kleiner Funke Hoffnung erlöschen. Sie zupfte das Kleid noch an bestimmten Stellen zurecht und sagte dann: »Fertig, Kaiserliche Hoheit.« Sie verbeugte sich leicht. »Braucht ihr mich noch?« Sie schaute mir nicht ins Gesicht, sondern blickte zum Boden. »Nein, du kannst gehen.« Ich beobachtete, wie Pandita das Zimmer verließ. Bevor sie die Tür schloss, schaute sie mich noch einmal traurig an.


    Dann machte mich langsam auf den Weg in den Garten. Noch immer fragte ich mich, was Jamie von mir wollte, ich würde mich jedenfalls nicht rechtfertigen. Der Jupiter stand inzwischen schon höher am Himmel.


    Ich ließ mir Zeit, als ich so durch den Garten schlenderte. Früher hatte sich immer tiefe Zufriedenheit eingestellt, wenn ich so meine Wege entlang geschlendert war. Doch auch das blieb jetzt aus. Ich wusste, das dieses Gefühl hätte da sein sollen, und wie es sich damals angefühlt hatte, nur jetzt war da nichts. Und wieder ärgerte ich mich. Wieder fragte ich mich, ob all die schönen Gefühle die wenigen schlechten Gefühle nicht doch aufgewogen hätten. Ob es sich nicht doch gelohnt hätte, bis zum bitteren Ende zu kämpfen. Ich schob die Gedanken beiseite. Dann trat ich in meinen Garten ein und bestaunte abermals die Schönheit, die er immer noch hatte, trotz der verwitterten Möbel. Jamie war nirgends zu sehen, entweder war er noch nicht da oder er wartete in der Weide auf mich. Ich bahnte meinen Weg durch die Äste. Und da stand er: Er betrachtete die Schaukel. Jamie sah unglaublich aus, er trug einen schwarzen Anzug, welcher direkt dem Rokoko zu entstammen schien. Nur die Hose war anders, sie endete nicht auf Knielänge, sondern ging ihm bis zu den Schuhen. Am Kragen konnte ich erkennen, dass er ein weißes Hemd trug. Darüber trug er eine Weste mit Knopfleiste vorne, dazu ein offenes Jackett, welches ihm fast bis zu den Knien reichte. Die Jackettärmel waren umgeschlagen und mit Knöpfen versehen, die mit Stoff überzogen worden waren. Die Ränder des Jacketts sowie die Ränder der Weste waren mit goldenen Stickereien eingefasst. Über den gesamten Anzug einschließlich der Hose zog sich ein mit Silber gesticktes Muster. Es bestand aus vielen einzelnen Stickereien, die seinen Anzug von Weitem gepunktet wirken ließen. Nichts an ihm glich dem Stallknecht, den ich vor Ewigkeiten hier das erste Mal gesehen hatte. Jamie schien zu merken, dass ich da war, er drehte sich um und sah mich stirnrunzelnd an. Ich reckte das Kinn, ging an ihm vorbei und setzte mich wie schon gestern auf die Schaukel. Noch immer war ich gekränkt. »Falls du von mir erwartest, dass ich mich rechtfertige, dann hast du dich geschnitten«, sagte ich schneidend. Er sah mich an und schien zu überlegen, was er sagen sollte. Als er dann sprach, war seine Stimme wieder einmal erstaunlich sanft: »Ich hab dich nicht hergebeten, damit du dich vor mir rechtfertigst. Ich habe dich hergebeten, weil ich heraus gefunden habe, dass du es warst, die recht hatte.« Ich starrte ihn verblüfft an. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Ich merkte, wie mir der Mund offen stand, und klappte ihn zu. Dann sagte ich: »Und woher kommt auf einmal der Sinneswandel?« Er zuckte die Schultern und setzte sich dann auf den Stuhl, der immer noch dort stand, wo er ihn gestern hingestellt hatte. »Ich habe mich umgehört und einige Leute gefragt«, antwortete er sachlich. Ich zog eine Augenbraue hoch. »Da scheinst du dich ja bei den richtigen Leuten umgehört zu haben.« Er überging diese Bemerkung und musterte mein Kleid. Als er mich so ansah, war die Erinnerung an unser aller erstes Treffen deutlicher denn je. Er schaute mich an und sein Blick traf meinen. In diesem Moment durchzuckte es mich wie ein Blitz. Diese Augen waren etwas ganz Besonderes, dahinter verbarg sich eine reine Seele. Eine, die ich einmal mehr als mein eigenes Leben geliebt hatte. Eine, die es zu beschützen galt, denn eigentlich war Jamie einfach nur ein warmherziger und gutmütiger Mensch, der auf der Erde vielen Kindern geholfen hatte. Er war ein Mensch, der das Wohl der anderen über sein eigenes stellte und auch unmögliche Herausforderungen annahm. Ich wollte die Liebe, die mich einst mit ihm verbunden hatte, wieder spüren, wollte wieder das Glück empfinden, wenn ich in seiner Nähe war, ich wollte dieses Kribbeln im Bauch haben, wollte wieder verliebt sein. Ich wollte mich wieder freuen, wieder die Wärme seines Lächelns spüren. Und nicht nur das, ich wollte auch wieder durch diesen Garten gehen und das Gefühl von Heimat empfinden, wollte wieder diese tiefe Zufriedenheit spüren, wenn ich meine Wege entlangging. Und ja, ich wollte auch wieder Sehnsucht haben können. Plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag: All der Schmerz, all die Trauer und das Leid wurden bedeutungslos neben den vielen schönen Gefühlen. Wenn man Liebe, Glück und Freundschaft empfand, dann konnte man auch den Schmerz und die Trauer ertragen. Man brauchte nur etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Ich verstand plötzlich, wie Liana es so lange in all dem Dreck und Elend ausgehalten hatte. Sie hatte Hoffnung, eine große Hoffnung. Die war ich. Und ich hatte feige den Schwanz eingekniffen und mich winselnd hinter einem Schleier aus Gefühllosigkeit und Grausamkeit verkrochen. Doch damit war jetzt Schluss! Ich würde mich nicht weiter auf diese Weise verstümmeln. Deshalb suchte ich die verborgenen Gefühle in mir, während ich die Augen schloss. Und ich fand sie. Wie in einer kleinen gläsernen Kugel, in der Nebel wallte, verkrochen sie sich in einer Ecke meines Herzens. Mit aller Macht, die ich aufbringen konnte, zerschlug ich das Glas der Kugel entzwei und ließ die Gefühle frei. Es war wie eine Explosion in meinem Inneren. Plötzlich war alles wieder da, all die Gefühle, all der Schmerz, all die Trauer. Doch auch die Liebe und das Gefühl, wieder zu Hause zu sein, kehrten augenblicklich zurück. Die Freude darüber, mit Jamie hier an diesem besonderen Ort zu sein und das Wissen, dass nicht alles in ihm erloschen war. Er war auf der Suche nach der Wahrheit und suchte Antworten. Es war schier überwältigend. Ich sank gegen das Seil der Schaukel, als mich der Schmerz und die Trauer um Celeste mit voller Wucht trafen. »Alles in Ordnung?« Als ich Jamies Stimme hörte, sah ich auf. Sein Anblick war unglaublich, als ob ihn jemand plötzlich ins Rampenlicht gestellt hatte. Ich sah ihn so, wie schon lange nicht mehr. Er war nicht nur der skrupellose Mann, den Xandra aus ihm gemacht hatte, ich sah meinen Jamie. Den Mann, den ich über alles liebte. Tränen wollten mir bei seinem Anblick in die Augen treten, doch ich drängte sie zurück. Ich schaute zu Boden und versuchte die Gefühle, die auf mich einströmten, unter Kontrolle zu bringen. »Valeria?« Sorge schwang in seiner Stimme mit, was es mir noch schwerer machte, mich zu beherrschen. »Alles ok?« Ich sah ihn an und nickte. Der Impuls, ihm einfach so um den Hals zu fallen, war fast übermächtig. Die aufgestaute Liebe, die ich für ihn empfand, war so groß, dass sie mich zu zerreißen schien, wenn ich ihr nicht sofort Ausdruck verleihen konnte. Doch ich beherrschte mich. Jetzt, da ich wieder fühlen konnte, wuchs die Abscheu gegen Xandra. Sie durfte nicht herausfinden, dass ich nicht mehr so skrupellos und gefühlskalt war wie sie glaubte. Und Jamie stand immer noch auf ihrer Seite. Ich musste also vorsichtig sein. »Valeria?« Jamies Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Ja?« Zu spät merkte ich, dass meine Stimme einige Oktaven zu hoch klang. Ich räusperte mich. »Was ist?« Jamie starrte mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. »Dein Kleid«, antwortete er und ich schaute automatisch hinab, um zu sehen, ob ich irgendwelche Flecken abbekommen hatte. »Was ist damit?«, fragte ich, als ich ihn wieder ansah. »Es kommt mir so unheimlich bekannt vor.« Mein Herz machte einen Satz und Hoffnung keimte in mir auf. Jamie sah mich verwirrt an. »Wie kommt das?« Ich sah auf meine Hände hinunter und überlegte, was ich sagen sollte. Ich entschied mich für die Wahrheit und hoffte, dass Jamie durch ein Wunder doch noch seine Erinnerungen an sein früheres Leben zurückbekommen konnte. Die Gefühle, die in dem Moment in mir tobten, versuchte ich zu verbergen. »Das kommt, weil es das Kleid ist, welches ich bei unserer allerersten Begegnung getragen hatte«, sagte ich leise. Die Erinnerung daran war viel intensiver, leidenschaftlicher und leuchtender als gestern. Ich sah mich um, auch meine Umgebung nahm ich nun, da ich wieder fühlen konnte, ganz anders wahr. Ich fühlte mich zurückversetzt in eine andere Zeit. Ich spürte dieses warme Gefühl von Zuhause, während sich das Jupiter Licht einen Weg durch die Zweige der Weide bahnte. Plötzlich merkte ich, wie dicht Jamie neben mir saß, ich fühlte seine Körperwärme und war mir seiner Anwesenheit überdeutlich bewusst. Wie lange schon hatte ich mich danach gesehnt, wieder ganz mit ihm alleine zu sein. Und nun waren wir hier, an einem Ort unserer Erinnerungen und er war mir ganz nah, viel zu nah. Doch ich durfte ihn nicht berühren, durfte ihm nicht zeigen, wie es in mir aussah, wie sehr ich mich nach ihm sehnte. Er war immer noch auf Xandras Seite, auch wenn er herausgefunden hatte, dass sie ihn anlog, war damit ihr Zauber noch lange nicht gebrochen. »Stimmt«, murmelte Jamie und ich sah ihn ungläubig an. Hatte er etwa eben meine Behauptung bestätigt? Das würde bedeuten, dass er sich doch an etwas erinnern konnte. Ich starrte ihn mit großen Augen an. »Ich glaube, ich erinnere mich daran.« Er klang so aufgeregt wie ein kleines Kind, das auf den Weihnachtsmann wartete. »Aber es ist eine ganz schwache Erinnerung, wie aus einem vergessenen Traum.« Er zog die Augenbrauen zusammen und schien angestrengt nachzudenken. »Ja«, rief er dann, »Du hast auf der Schaukel gesessen, so wie jetzt. Ich stand dort.« Er zeigte mit der Hand in die Richtung, wo ich eben noch durch die Äste der Weide getreten war. »Und unsere Blicke trafen sich.« Mit offenem Mund starrte ich ihn an, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Er sah mir in die Augen und der Blick, mit dem er mich bedachte, war genauso intensiv wie damals. Wie war das möglich? Während sein Blick mich wieder gefangen hielt, konnte ich nichts weiter tun als nicken und flüstern: »Ja, das stimmt.« Dann runzelte er noch einmal die Stirn und schaute weg. Der Bann war gebrochen. Nach einigen Sekunden schüttelte er frustriert den Kopf. »Mehr ist da nicht.« Da ich mit meinem eigenen Gefühlschaos zu kämpfen hatte, konnte ich nicht näher darauf eingehen. Zu viel flog mir im Kopf herum und ich hatte zu große Angst, dem Drang, ihm um den Hals fallen und ihn zu küssen, nicht mehr lange standhalten zu können. »Hör zu Jamie«, sagte ich deshalb zu ihm und rieb mir die Stirn. »Ich habe Kopfschmerzen. Können wir das Gespräch ein andermal fortsetzen?« Jamie sah mich an und ich glaubte, einen leicht enttäuschten Ausdruck in seinen Augen zu sehen. Dann nickte er. »Natürlich. Du solltest dich hinlegen.« »Ja, das werde ich auch tun.« Ich stand auf und ging zu den Zweigen der Weide. Als ich mich noch einmal umdrehte, schaute Jamie mir mit einem undefinierbaren Ausdruck auf dem Gesicht hinterher.


    Fluchtartig verließ ich die Weide und ging zurück zum Kaiserpalast.


    


    


    


    Kapitel 21 - Wirre Gedanken


    


    Auf dem Weg zurück schien sich der gesamte Garten verwandelt zu haben. Der Grauschleier war verschwunden und alles strahlte in leuchtenden Farben. Ich lief die Wege entlang und genoss jeden Schritt. Dabei atmete ich tief ein. Ein Gefühl von Zufriedenheit durchströmte mich. Ich hatte endlich wieder das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein. Und durch die Schönheit um mich herum wurde der Schmerz um Celeste ein bisschen weniger. Er war nicht weg oder so stumpf wie noch vor ein paar Minuten. Aber er war auch nicht mehr so entsetzlich groß, so alles verschlingend. Jetzt bereute ich es, dass ich Liana verraten hatte. Und ich mochte mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn Jamie sie gefangen hätte. Dann fiel mir auch der Wachmann ein, den ich am ersten Abend umgebracht hatte. Ich erinnerte mich an das Gefühl von Macht, welches mich durchströmt hatte, und schämte mich zutiefst, dass ich mich so hatte gehen lassen. Ich ekelte mich vor mir selbst. Dies war durch nichts wieder gut zu machen. Wenn ich Xandra besiegt hatte, würde ich mich dafür verantworten müssen. Ich würde nie wieder Kaiserin sein. Aber das hatte ich von Anfang an nicht wirklich vorgehabt. Ich würde das Amt an Takira geben und selbst zurücktreten, denn ich war mir sicher, dass Takira eine tolle Kaiserin werden würde. Sie hatte die Reife, den Verstand dafür und das Herz hatte sie auch am rechten Fleck. Und vielleicht konnte ich dann mit Jamie auf die Erde gehen und dort leben. Beim Gedanken an Jamie wurde mir schwindelig. Ich verdrängte vorerst die Gedanken an ihn, denn ich hatte Angst, dass ich jetzt, nachdem ich ihm so nahe gekommen war, einfach alles versuchen würde, um ihn wieder an sein altes Leben zu erinnern, und damit zu überstürzt handeln könnte. Doch die letzten Tage hatten mir gezeigt, dass es wohl besser war, die Sache langsam anzugehen.


    Im Palast angekommen rannte ich in mein Zimmer. Dort setzte ich mich an meine Kommode und betrachtete mich im Spiegel, während ich die letzten Tage Revue passieren ließ. Mit den zurückkehrenden Gefühlen kam auch die Reue. Immer wieder ging mir der Wachmann durch den Kopf. Ich sah sein erschrockenes Gesicht vor mir, seine vor Angst geweiteten Augen und der leere Blick, als das Leben aus ihm gewichen war. Kopfschüttelnd verdrängte ich die Erinnerung. Stattdessen dachte ich an die Art, wie ich alle hier behandelt hatte. Ich sah Panditas Gesicht vor mir, wie sie mich traurig ansah und Tränen in den Augen hatte. Wie hatte ich es nur so weit kommen lassen können? Celeste fiel mir ein. Sie hätte sich für mich geschämt. Bildhaft stellte ich mir vor, wie sie traurig mit dem Kopf geschüttelt und dann das Gesicht abgewandt hätte. Mit den Gedanken an Celeste kamen auch die Schmerzen und die Trauer über ihren Verlust stärker zurück und ich fragte mich, ob ich Jamie diese Tat jemals verzeihen konnte. Tränen stiegen mir in die Augen und ich wollte nicht im Spiegel ansehen, wie sie mir die Wangen hinunter liefen. Also stand ich auf und warf mich mit wehenden Röcken auf mein Bett. Dann verfiel ich in hemmungsloses Schluchzen. Ich weinte alles heraus, was ich in der letzten Zeit in mich hineingefressen hatte. All die Gefühle, die ich unterdrückt hatte, brachen sich jetzt ihre Bahn und kamen weinend zum Vorschein. Ich weinte um Celeste, ich weinte um den Wachmann, ich weinte um den Verrat an Liana. Ich weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte, und merkte, dass es mir wirklich guttat. Danach blieb ich einfach auf meinem Bett liegen und überlegte mir, wie es weiter gehen sollte. Ich dachte darüber nach, einfach wieder zurück zu Liana und Aurora zu gehen. Doch erstens traute ich mich noch nicht, ich schämte mich einfach zu sehr, und zweitens war ich doch jetzt in einer perfekten Situation. Auch wenn ich jetzt noch keinen Kopf dafür hatte, dass es meine Aufgabe war, diesen Planeten von Xandra zu befreien, so war mir doch klar, hier im Palast am meisten ausrichten zu können. Und auch Jamie konnte ich hier besser helfen. Er hatte sich an einen kleinen Teil aus seinem früheren Leben erinnert. Zugegeben, es war sehr wenig, aber dennoch war es ein kleiner Funken Hoffnung. Wie gerne würde ich ihn aufsuchen und ihn einfach in die Arme nehmen. Ihn einfach küssen und dann wäre alles wieder gut, so wie in einem Märchen. Allerdings war das hier kein Märchen. Auch wenn es viel Magie um uns herum gab, war es immer noch viel zu real und auch zu brutal, um ein Märchen zu sein.


    Es klopfte an der Tür und ich sah auf. Ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht und rappelte mich hoch. Dann ging ich zur Tür und öffnete, davor stand Pandita und schaute mich mit besorgtem Gesicht an: »Verzeiht, Kaiserliche Hoheit«, sagte sie mit einer leichten Verbeugung und einem undefinierbaren Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich habe euch den Flur entlanglaufen sehen und ihr saht so blass aus. Ich wollte nur sicher sein, dass es euch gut geht.« Ich sah Pandita an und sah sie seit Ewigkeiten das erste Mal wieder so richtig. Das war Pandita, die Frau die mir mehr Mutter gewesen war als irgendjemand sonst. Und ich hatte sie in den letzten Tagen unheimlich mies behandelt. Trotzdem wusste ich, dass sie hinter mir stand. Diese Frau hatte mich mit ihrer Liebe großgezogen, hat mir Liebe geschenkt, mich gepflegt, wenn ich krank war, und mich getröstet, wenn ich traurig war. Wieder fingen die Tränen an zu fließen und ich fiel Pandita einfach in die Arme. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was hier passierte, doch von einer Sekunde auf die andere verwandelte sie sich von der Zofe wieder in die liebevolle Mutter. Sie nahm mich in den Arm, führte mich nach drinnen und schloss die Tür hinter uns. Sie setzte sich mit mir auf die große Chaiselongue und strich mir beruhigend über den Rücken, während ich hemmungslos schluchzte. Den Kopf hatte ich an ihre Schulter gelehnt. »Es … tut mir … so … leid«, brachte ich zwischen mehreren Schluchzern hervor. »Schhhht«, sagte Pandita nur und strich mir weiter über den Rücken. Ihre Wange legte sie an mein Haar. »Es ist alles in Ordnung.« Ich schüttelte den Kopf, brachte aber vor Weinen nicht mehr hervor. Nach einer ganzen Weile verebbte der Weinkrampf langsam. Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht, setzte mich aufrecht hin und starrte auf meine Hände. Pandita strich mir über die Haare. Ich sah sie an und versuchte zu lächeln. Wieder traten mir Tränen in die Augen. »Es tut mir wirklich leid, Pandita«, sagte ich, wobei mir das sehr schwerfiel. Ich hatte es nicht so mit Entschuldigungen, zumal es für mein Verhalten wahrscheinlich gar keine Entschuldigung gab. Pandita schüttelte den Kopf. »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen«, sagte sie und ich schaute sie mit großen Augen an. »Manchmal passiert das eben.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Es passiert manchmal, dass man völlig durchdreht?«, fragte ich. Pandita lächelte. »Ihr habt einen schweren Verlust hinnehmen müssen. Wenn ein Gefährte seinen Drachen verliert, dann ist das ein sehr großer Einschnitt in sein Leben. Plötzlich fehlt ein Teil. Viele Gefährten sterben an dem Kummer oder werden so verrückt, dass sie nie wieder dieselben sein werden. Ihr hattet Glück, dass Eure Magie dem einen Riegel vorgeschoben hat, als sie merkte, dass ihr damit nicht fertig werdet. Deshalb konntet ihr nichts mehr fühlen und seid so ... gewesen.« Sie lächelte, als sie stockte und merkte, dass ihr für mein Verhalten wohl kein passendes Wort einfiel. Oder vielleicht fiel ihr auch eins ein und sie wollte es nur nicht benutzen.


    »Oh, Pandita«, sagte ich und lehnte wieder meinen Kopf an ihre Schulter. »Ich habe dich sehr vermisst. Und dann komme ich zurück und behandle dich so mies.« Pandita legte ihre Wange erneut an meinen Scheitel und strich mir mit einer Hand über die Haare. »Ich habe gewusst, dass Ihr nicht Ihr selbst ward.« Ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Deswegen habe ich auch versucht, einige Eurer Erinnerungen wachzurufen. Wobei ich denke, dass es am ersten Tag wohl etwas zu voreilig war.« Ich nickte. »Ja, in den ersten Tagen wollte ich einfach nur diesen Schmerz loswerden, ich war froh, dass ich nichts mehr fühlte, und wollte nicht, dass sich das ändert. Doch zuletzt habe ich gemerkt, dass mir etwas fehlt. Es war Jamie, der mich endgültig dazu gebracht hat, wieder Gefühle zuzulassen. Nur weil er mich an unsere gemeinsame Vergangenheit erinnert hat. Und das auch noch unbewusst. Wenn Xandra das wüsste … Und dann auch noch, dass er sich selbst an ein Stückchen aus seiner Vergangenheit erinnern kann.« Pandita schnaubte. »Xandra ist Euch gegenüber schon von Anfang an misstrauisch.« Ich hob den Kopf und sah Pandita an. »Wirklich?«, fragte ich, denn ich selbst hatte davon nichts mitbekommen. »Ja.«, sie nickte bekräftigend. »Fandet Ihr es denn nicht komisch, dass sie Euch so schnell aufgenommen hat?« Ich schüttelte den Kopf. »Obwohl, jetzt wo du es sagst.« Ich sah nachdenklich an Pandita vorbei und kaute auf meiner Wange. Xandra hatte wirklich sehr schnell meinem Deal zugestimmt. »Aber ich dachte, das läge an meiner Drohung«, sagte ich nun wieder an Pandita gewandt. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wollte Euch unter Beobachtung haben und sie wollte bestimmen, was Ihr lernt und was nicht. Das, was sie Euch beigebracht hat, war nichts im Vergleich zu dem, was sie mit ihrer Schwarzen Magie anstellen kann.« Ich dachte einen Moment über Panditas Worte nach. Es ergab alles einen Sinn. Dennoch hatte ich einen entscheidenden Vorteil: »Aber ich bin trotzdem hier und das bringt mich in eine gute Ausgangsposition. Weiter so zu tun, als sei mir alles egal, sollte kein Problem sein.« »Aber Ihr müsst aufpassen, dass sie Euch nicht allzu oft mit Jamie sieht«, gab Pandita zu bedenken. Ich hob eine Augenbraue. »Das dürfte zum Problem werden, wenn Jamie ihr es jedes Mal brühwarm steckt.« »Ich denke, er wird lernen«, sagte Pandita. Ich hob die Augenbrauen. »Was meinst du damit?« »Naja«, sie zuckte mit den Schultern, »wenn er merkt, dass es Xandra nur gegen ihn aufbringt, wenn er sich mit euch trifft, wird er die Klappe halten.« Sie sagte es mit voller Überzeugung. »Was macht dich da so sicher? Vielleicht trifft er sich dann einfach nicht mehr mit mir.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Verlangen, Euch zu sehen und mehr über seine Vergangenheit zu erfahren, wird stärker sein. Xandras Zauber verliert langsam an Kraft. Sie wird etwas nachlässig. Sie denkt, mit Euch hier im Palast, ob nun auf ihrer Seite oder nicht, hat sie Euch so oder so in der Gewalt. Und sie glaubt auch nicht, dass es irgendein Mittel geben könnte, welches den Zauber ganz von Jamie nimmt.« »Gibt es denn ein Mittel?«, fragte ich und merkte, dass in meiner Stimme mehr als nur ein bisschen Hoffnung mitschwang. Pandita lächelte geheimnisvoll. »Liebe kann alles«, war ihre schlichte Antwort. Ich musste daran denken, dass ich diese Worte schon einmal gehört hatte, nämlich von Aurora. Dann stand sie auf und strich sich den Rock glatt. »Ich muss jetzt gehen.« Sie lächelte mich noch einmal an. Ich sah zu ihr auf und wollte nicht, dass sie ging, denn ich würde mich dann so alleine fühlen. Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, strich Pandita mir über das Haar und sagte: »Vergesst nicht: Ihr seid niemals alleine. Ihr habt hier im Schloss mehr Freunde als Feinde.« Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. Es war sehr tröstlich, dass es immer noch Leute gab, die auf meiner Seite standen.


    Nach meinem Gespräch mit Pandita ging es mir sehr viel besser. Ich konnte das nagende Schuldgefühl zwar nicht abstellen, aber das Wissen, nicht alleine zu sein, half mir schon sehr viel weiter. Nun lag noch ein ganzer Tag vor mir und ich wusste nicht wirklich, was ich mit mir anfangen sollte. Also stand ich auf, rückte mein Unterkleid und meinen Rock zurecht und ging nach draußen. Ich sah mich im Schloss um und nahm es zum ersten Mal wieder so richtig wahr. Ich war im ersten Stock, im Ostflügel des Schlosses. Der Boden war mit roten Samtteppichen ausgelegt und an den Wänden hingen die Bilder der ehemaligen Kaiserinnen. Daran erkannte man, dass dies ein privater Bereich des Palastes war. Hier hatten Besucher nichts zu suchen. Seit Xandras Amtsantritt hatte ohnehin kaum ein Gast den Palast von innen zu sehen bekommen. Die Wände waren voll, was bei der Anzahl an früheren Kaiserinnen auch kein Wunder war. Auch gab es viele Familienfotos. Eines davon stach mir besonders ins Auge. Zu sehen waren sieben Personen. Allesamt ehemalige Kaiserinnen. Vorne waren drei Stühle aufgebaut, auf denen jeweils eine Dame mit grauen Haaren saß. Rechts neben den Stühlen stand eine Frau mit einem Baby auf dem Arm. Links daneben eine Frau mit feuerroten Haaren. Hinter den Stühlen standen zwei weitere Frauen, die eine schwarzhaarig, die andere brünett. Unter dem Bild standen auch die Namen. Die Frau vorne auf dem mittleren Stuhl hieß Vienna. Sie war die Älteste mit einhundertzweiundsiebzig Jahren. Das war sogar für uns ein stolzes Alter. Links neben Vienna saß Valencia, die Zweitälteste mit stolzen einhundertachtundvierzig Jahren. Rechts neben Vienna saß Velvet, sie war zu der Zeit einhunderteinundzwanzig Jahre alt. Doch auch sie hatte schon graue Haare, was eigenartig war, da man in diesem Alter noch etliche Jahre vor sich hatte. Die Frau mit den feuerroten Haaren hieß Victoria und hinter ihrem Namen stand eine sechsundneunzig. So alt war sie also und hatte dennoch das Gesicht einer dreißigjährigen Frau auf der Erde. Fasziniert schaute ich sie genauer an. Man sah ihr überhaupt nicht an, wie alt sie war, während sich das Alter bei den drei Frauen auf den Stühlen durch einige Falten im Gesicht zeigte. Hinter den Stühlen standen Valentina und Véronique. Valentina war einundsiebzig und Véronique gerade mal fünfundvierzig. Und rechts neben den Stühlen stand Violetta, meine Großmutter. Die siebte Person lag in ihren Armen, meine Mutter Xandra. Violetta war gerade zwanzig Jahre alt. Ich sah Violetta an, die aussah wie mein genaues Ebenbild. Ihr Blick ruhte auf Xandra, doch er war erfüllt von unendlicher Traurigkeit. Ich wandte mich von dem Bild ab. Violetta hatte damals schon geahnt, was aus Xandra einmal werden würde, doch sie hatte die Hoffnung nicht aufgegeben.


    Ich ging in Richtung der großen Halle. Jedem, dem ich begegnete, schenkte ich einen bösen Blick. Ich wusste ja nicht, wer Freund und wer Feind war. Während ich weiter meinen Gedanken nachhing, schlug ich unbewusst den Weg zu den Gärten ein. Erst als ich vor meiner Weide stand, merkte ich, wohin meine Füße mich getragen hatten. Es war schon merkwürdig, wie ich doch immer wieder hier landete. Ich lugte durch die Äste, um zu sehen, ob Jamie da war, doch die Weide war leer. Also ging ich hinein und ließ mich auf meine Schaukel fallen. Es war inzwischen später Vormittag. Die letzten Tage hatten wir um diese Zeit immer unser Training unterbrochen, um zu Mittag zu essen. Wir saßen dann an einer langen Tafel, die groß genug war, um über dreißig Personen Platz zu bieten. Auch saß ich immer recht weit von Xandra und Jamie weg, was mir bis dahin völlig egal gewesen war. An diesem Tag hatte ich keine Lust, zum Essen zu gehen. Es hatte ja kein Training stattgefunden, also brauchte ich mich auch nicht mehr nach Xandras Regeln zu richten. Noch während ich mich fragte, ob es so eine gute Idee war, Xandra zu verärgern, kam Pandita durch die Äste. »Eure Hoheit, das Essen ist serviert. Die Kaiserin und ihr zukünftiger Gemahl warten auf euch.« Sie verbeugte sich leicht und drehte sich um, ohne eine Antwort abzuwarten. Für mich bedeutete das, dass wir beobachtet wurden. Also setzte ich eine gleichgültige Miene auf und ging durch die Äste nach draußen. Vor der Weide wartete Pandita und verzog keine Miene. Sie trug einen traurigen Gesichtsausdruck zur Schau doch in ihren Augen konnte ich erkennen, dass dies nur gespielt war. Pandita führte mich in den großen Speisesaal, wo ich ungefähr fünf Plätze von Xandra und Jamie entfernt Platz nahm. »Du hast uns heute ganz schön warten lassen«, sagte Xandra in hochnäsigem Ton. Ich sah sie unbeeindruckt an und erwiderte: »Tut mir leid, Mutter. Ich habe einfach die Zeit vergessen, da das Training heute ja ausfiel.« Sie wedelte mit der Hand, um mir zu verstehen zu geben, dass ich es vergessen solle. »Ich hoffe, du vergisst unsere Vereinbarung nicht«, fügte ich dann mit kalter Stimme hinzu, während sich mein Blick in ihren bohrte. Sie erwiderte ihn seelenruhig, als sie sagte: »Ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß. Den Rest kannst du nur durch Üben lernen.« Ich sah ihr genau an, dass sie log. Ich kniff kurz die Augen zusammen, Xandra nahm meinen Blick unbeeindruckt hin. Ich neigte ein wenig den Kopf, während ich antwortete: »Was ist mit dem Ritual, Mutter?«


    Jetzt kniff Xandra die Augen zusammen, doch auch ich hielt ihrem eisigen Blick stand. Man sah genau, dass es hinter ihrer Stirn arbeitete. Ich warf Jamie einen kurzen Blick zu und bemerkte, dass er mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen beobachtete. Sein Blick ließ mein Blut in Wallung geraten. Schnell wandte ich mich von ihm ab und versuchte, den Blick meiner Mutter so ruhig wie möglich zu erwidern. Schließlich seufzte sie kurz und sagte: »Na schön. Ich werde dir das Ritual zeigen. Wenn du es dann immer noch durchlaufen willst, bitte. Aber ich zeige es dir erst nach der Hochzeit.« Ein seltsames Flackern trat während der letzten Worte in ihre Augen. Ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch zu und so nickte ich nur. Ich wollte das Ritual ja nicht wirklich durchlaufen, aber ich musste den Anschein wahren. Dann wurde der erste Gang aufgetragen und wir nahmen schweigend unser Essen zu uns.


    


    Danach zog ich mich auf mein Zimmer zurück, um mich etwas hinzulegen. Dabei dachte ich fieberhaft darüber nach, wie ich mit Aurora, Liana und Takira Kontakt aufnehmen könnte, damit sie nichts Unüberlegtes taten. Dabei schlief ich ein.


    Als ich wieder erwachte, war der Jupiter ein ganzes Stück weiter gewandert und es musste bereits später Nachmittag sein. So ein Leben im Palast, ganz ohne Training, ohne Ausbildung zur Kaiserin oder andere Amtspflichten war überaus langweilig. Ich stand auf, setzte mich vor meine Kommode und richtete mir die Haare, so gut ich es eben konnte. Danach stand ich auf und verließ abermals mein Zimmer. Diesmal war mein Ziel die Bibliothek. Es war gar nicht so einfach, sie zu finden, mein Leben hier im Palast war einfach schon viel zu lange her. Doch nach einigem Herumirren fand ich sie. Ich ging hinein und merkte erst zu spät, dass ich nicht allein war. In einer der Leseecken, mit einer Chronik der Kaiserfamilie in der Hand, saß Jamie. Als er die Tür hörte, schaute er auf und sein warmer brauner Blick traf den meinen.


    


    


    


    Kapitel 22 - Nur ein Kuss


    


    Jamie sah mich mit einem durchdringlichen Blick an. Es stand Verwirrung darin geschrieben und auch ein wenig Wut. Ich wäre am liebsten auf dem Absatz umgekehrt. Wen ich hier am wenigsten erwartet hatte, war Jamie. Obwohl mein Herz bei seinem Anblick einen Schlag aussetzte, um gleich darauf doppelt so schnell zu schlagen. »Wann wolltest du mir sagen, dass wir verheiratet waren?«, platzte Jamie hervor und es wunderte mich, dass seine Stimme so viele Emotionen zeigte. Die ganze Zeit über war er wie ein Roboter gewesen und jetzt war er auf einmal so menschlich. Jamie zog wartend die Augenbrauen nach oben. »Ich … ich weiß nicht«, stammelte ich, da ich auf diese Frage überhaupt nicht vorbereitet war und meine Gefühle mit mir durchzugehen drohten. »Also gar nicht?« Jamies Stimme klang schneidend und vorwurfsvoll. Das machte mich wütend. »Oh bitte!« Ich lief auf ihn zu und nahm ihm das Buch aus der Hand. Nicht ohne vorher den Finger zwischen die Seiten zu legen, um später zu wissen, was er gerade gelesen hatte. »Was erwartest du denn? Du wirst in zweieinhalb Monaten meine Mutter heiraten. Also was interessiert es dich, was vorher war?« »Wochen.« Ich hatte das Gefühl, Traurigkeit und Bedauern aus seiner Stimme zu hören. Verwirrt blickte ich ihn an. »Was?«, fragte ich. »Zweieinhalb Wochen«, sagte er, »nicht Monate. Deine Mutter hat die Hochzeit vorverlegt.« Es war wie ein Schlag in die Magengrube. In zweieinhalb Wochen schon sollte Jamie Xandra heiraten. Das bedeutete, dass zu der ohnehin schon schwierigen Situation auch noch Zeitdruck hinzukam. Ich versuchte, mir vor Jamie nicht anmerken zu lassen, wie sehr mir diese Information zusetzte. Doch er musterte mich genau. »Na und? Dann eben Wochen.« Ich bemühte mich, betont gleichgültig zu klingen. »Noch ein Grund mehr, die Vergangenheit ruhen zu lassen.« »Ich kann aber nicht!«, stieß Jamie hervor. »Ich fühle mich, als wenn mir irgendetwas fehlt. Etwas läuft hier gewaltig schief und ich weiß einfach nicht, was es ist! Ich weiß nicht, wer oder was ich war, bevor Xandra mich bei sich aufgenommen hat. Eines Tages bin ich einfach in ihrem großen Schlafgemach aufgewacht. Und Xandra saß neben mir und erzählte mir, wie sehr es sie freue, dass ich endlich wieder zu mir gekommen sei.« Gebannt lauschte ich seinen Ausführungen. »Dabei lag ich da und empfand absolut gar nichts. Keine Verwirrung, keine Erleichterung, keine Fragen, keine Freude, keine Wut nichts! Absolut nichts. Ich habe einfach hingenommen, was sie gesagt hat. Habe ihr geglaubt, dass ich ihr Geliebter wäre, habe all ihre Entscheidungen hingenommen, ohne auch nur eine einzige Sekunde irgendetwas zu hinterfragen. Ich habe ihr sogar geglaubt, dass ich ihr Krieger bin!« Jamie war aus dem Sessel aufgesprungen und hatte sich in Rage geredet. Er lief jetzt in der Bibliothek auf und ab. »Und dann tauchst du hier auf und alles fühlt sich plötzlich so verkehrt an! Ich werde noch verrückt. Bis du kamst und hier eingezogen bist, konnte ich nichts, aber auch gar nichts empfinden. Mit jeder Minute, die ich mit dir zusammen verbracht habe, sei es beim Training oder jetzt im Garten, brach etwas in mir auf. Ich habe mir viele Fragen gestellt, es gab so vieles, was bei Xandra keinen Sinn ergab. Und dann lese ich hier in dem Buch, dass ich mit dir verheiratet war!« Er sah mich anklagend an. »Dort steht, dass unsere Liebe selbst Lysitheas Protokolle überwand, obwohl es nicht allen Adligen schmeckte, dass du mich, einen Stallburschen geheiratet hast!« Er spie das Wort förmlich aus und ich zuckte zusammen. Auf der Seite auf, wo ich meinen Finger hatte, schlug ich das Buch auf. Da stand ganz genau, wie Jamie und ich uns kennengelernt hatten, wie ich mich über die Gesetze hinweg gesetzt und Jamie geheiratet hatte. »Liebe!«, rief Jamie. »Was ist das überhaupt?« Er klang regelrecht verzweifelt und ich sah vom Buch auf in sein Gesicht. Er sah gequält aus. Als könnte er einfach nicht begreifen, was da stand. Ich schüttelte den Kopf. »Liebe kann man nicht erklären.« Ich sprach leise. »Man muss sie fühlen.« »Ich kann aber nichts fühlen!« Jamies Stimme war so laut, dass ich erschrocken zusammenfuhr. Ich begriff, dass es ihm genauso ging wie mir noch vor einem Tag. Xandra musste seine Gefühle irgendwie eingeschlossen haben, doch ein Teil schien sich gelöst zu haben, daraufhin entstanden nun alle diese Fragen. Vielleicht würde er tatsächlich verrückt werden, wenn nicht bald dieser Zauber von ihm genommen wurde. »Ich verstehe dich«, sagte ich leise, während ich zu ihm ging. Ich wollte ihn wieder beruhigen. »Mir ging … geht es ebenso. Nur mit dem Unterschied, dass ich noch meine Erinnerungen habe und weiß, wie es sich einmal angefühlt hat.« Ich beschloss, ihm in dem Moment noch nicht zu zeigen, dass ich meine Gefühle wieder hatte. Er schien sich zu beruhigen. Jamie lies die Schultern hängen und fragte leise: »Und wie fühlte es sich an?« Dabei sah er mir so tief in die Augen, dass es mir den Atem verschlug. Inzwischen stand ich dicht neben ihm und er sah auf mich hinunter. Mein Blick glitt über seine vollen weichen Lippen, die er leicht geöffnet hatte. Das Verlangen, ihn einfach zu küssen, wurde übermächtig groß. Ich wollte so gerne nur einen einzigen Kuss von ihm. Zu lange hatte ich Jamie vermisst, zu lange musste ich mit ansehen, wie er mir immer weiter entglitt, und jetzt war er mir so nahe wie schon lange nicht mehr. Ich wollte gerade meinem inneren Drang nachgeben und mich auf die Zehenspitzen stellen und Jamie einfach küssen, als er sich wegdrehte und somit den intensiven Moment unterbrach. Ich räusperte mich. »Nun«, sagte ich, während Jamie mir das Buch aus den Händen nahm und sich wieder in den Sessel setzte. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt ich innerlich doch war. »Man kann es nicht beschreiben«, erklärte ich knapp und versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Jamie sah enttäuscht aus. Er blätterte zu der Stelle, bei der er gewesen war, und las weiter. Plötzlich schien er sich wieder vollkommen im Griff zu haben. »Ich gehe jetzt«, sagte ich hastig. Jamie nahm dies nur mit einem Nicken zur Kenntnis. Es war schon fast unheimlich, wie schnell er sich beruhigt hatte und wieder in sein Buch vertieft war. Ich drehte mich um und verließ die Bibliothek. Vor der Tür musste ich mich erst einmal an die Wand lehnen und kräftig durchatmen. Dann lief ich los und erneut trugen meine Beine mich in meinen Garten. Der Jupiter stand schon tief am Horizont. Bald würde es dunkel werden und die Nacht nur noch von dem schwachen Leuchten der zahlreichen Monde erhellt werden. In der Weide war es bereits dunkel. Mit meiner Magie beschwor ich ein paar Lichtkugeln herauf und ließ sie über mir schweben. Das tauchte die ganze Weide in ein warmes Licht. Ich saß einige Minuten lang da und beobachtet einfach die schwebenden Kügelchen. Dann hörte ich ein Geräusch und ich wappnete mich innerlich vor Jamies Anblick. Doch es war nicht Jamie, der durch die Äste trat, sondern Pandita. Sie lächelte, als sie auf mich zukam. Neben der Schaukel stand immer noch der Stuhl, den Jamie sich dort hingestellt hatte. Nun ließ Pandita sich darauf nieder. »Ihr habt es bestimmt schon gehört, oder?«, fragte sie mich sanft und Mitleid schwang in ihrer Stimme mit. »Du meinst die vorgezogene Hochzeit?« Ich schnaubte. »Ja, habe ich … Von Jamie persönlich.« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme bitter klang, und fragte mich, warum ich sauer auf Jamie war, er konnte doch nichts dafür. »Jamie ist nicht glücklich damit, das könnt Ihr mir glauben.« Wieder schnaubte ich. »Er weiß doch noch nicht einmal, was Glück ist.« Ich konnte den bissigen Unterton in meiner Stimme nicht verhindern. »Euer Hoheit, Ihr wisst genau, dass Jamie nichts dafür kann, Ihr seid nur frustriert, weil Ihr keinen Ausweg seht.« Noch ein Schnauben meinerseits. Ich wusste, dass sie recht hatte. Sie kannte mich einfach zu gut. Ich seufzte. »Wie dem auch sei«, sagte ich dann, »ich muss mir erst mal Gedanken machen, wie ich so schnell wie möglich mit Aurora und Takira Kontakt aufnehmen kann. Ich muss ihnen klar machen, dass sie nichts Unüberlegtes tun sollen.« Abermals seufzte ich. Ich hatte die Arme um die Seile geschlungen, sodass ich jetzt die Seile in meinen Ellbogen spürte und die Hände zusammenhalten konnte. Dabei starrte ich auf den Boden und lies mich langsam vor und zurück schaukeln, während meine Füße über den Boden scharrten. »Ich weiß, wie ihr das tun könnt. Ich habe auch Liana geholfen, mit euch Kontakt aufzunehmen.« Ruckartig blickte ich auf. »Wie?«, fragte ich und sah Pandita gespannt an. »Es gibt einen Geheimgang. Hier im Garten, er führt direkt zu Auroras Plateau.« Verdutzt schaute ich Pandita an. »Warum weiß ich davon nichts?« Beim Klang meiner gekränkten Stimme musste Pandita lächeln. »Weil es ihn noch nicht allzu lange gibt.« Sie zwinkerte mir zu. »Aurora hatte ihn erst geschaffen, als Liana sich hier in den Palast eingeschlichen hatte.« Das fand ich doch sehr seltsam. »Warum hat sie uns dann nicht an dem Tag, als Celeste starb, auf diesem Wege ins Schloss geführt?«, fragte ich Pandita. Wenn Aurora uns über einen geheimen Zugang direkt in den Garten des Palastes geführt hätte, wäre Celeste vielleicht noch am Leben. Pandita ahnte wohin mein Gedankengang führte. Sie schüttelte energisch den Kopf. »Das wäre nicht gegangen. Der Zugang ist magisch und nur für eine Person gedacht, wenn er unentdeckt bleiben soll. Bei vier Personen hätte Xandra das gespürt.« Das war eine gute Erklärung und sie besänftigte mich für den Augenblick. »Wo ist der Geheimgang und wann kann ich ihn benutzen?« »Jetzt sofort, wenn ihr wollt«, antwortete Pandita prompt. Ich nickte und stand auf. »Wo müssen wir hin?« Pandita lächelte. »Du stehst schon direkt davor.« Ich sah mich um. Nichts in meiner Nähe deutete darauf hin, dass hier irgendwo ein Geheimgang versteckt war. Ich sah wieder Pandita fragend an, die immer noch lächelte. Dann trat sie einen Schritt vor und legte ihre Hand auf den Stamm der Weide. Ein sanftes Glühen breitete sich aus und plötzlich erschien im Stamm der Weide ein Loch. Ich starrte verblüfft auf das Loch und dann zu Pandita. »Bist du eine Magierin?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur ganz wenig Magie in mir. Sie reicht, um ein bisschen Licht zu erzeugen oder eben einen Geheimgang zu öffnen.« Ich blinzelte. »Du solltest dich beeilen, der Tunnel darf nicht zu lange offen bleiben, sonst laufen wir Gefahr, dass Xandra ihn spürt.« Ich nickte und ging auf die Öffnung im Baumstamm zu, sie war längst nicht so groß wie der Eingang zu Auroras Baumhaus, trotzdem konnte man gut hineinpassen. »Wie komme ich wieder zurück?«, fragte ich, als ich vor der Öffnung stehen blieb. »Da wird Aurora dir helfen«, antwortete Pandita. Ich nickte und stieg in die kleine Öffnung. Kaum hatte ich sie komplett betreten, schien sich alles um mich herum zu drehen. Schnell musste ich die Augen schließen, damit mir nicht schwindelig wurde. Einige Sekunden später war es dann auch schon vorbei. Ich öffnete die Augen und dachte im ersten Moment, dass sich nichts getan hätte. Ich war immer noch in einem Baumstamm und vor mir befand sich immer noch eine Öffnung. Ich brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, dass die Öffnung viel größer war und ich vor einer Wendeltreppe stand. Ich war in Auroras Baumhaus. Rasch lief ich die Wendeltreppe nach oben. Oben angekommen blieb ich in dem großen Raum stehen und sah Takira aufblicken, zusammen mit Aurora und Liana saß sie an dem großen Tisch im Wohnbereich. Als sie mich erkannte, wurden ihre Augen groß. Erst da bemerkte ich, dass vor ihr noch eine Person an dem Tisch saß. Sie hatte mir den Rücken zu gewandt und schien in ein Gespräch mit Takira vertieft gewesen zu sein. Jetzt drehte sie sich um und ich erkannte Violetta. Nun war es an mir, große Augen zu bekommen. Alles, was ich mir vorher zurechtgelegt hatte, was ich hatte sagen wollen, war mit einem Schlag verschwunden und ich fragte: »Was machst du denn hier?« Violetta sah belustigt aus. »Nun, dasselbe könnten wir dich auch fragen.« Ich wurde rot. Mit aller Macht kamen die Scham und die Schuldgefühle zurück. Leise stammelte ich: »Ich … äh … Ich wollte mich entschuldigen …« Wie schon gesagt, Entschuldigungen waren nicht gerade meine Stärke. Bevor ich auch nur ein weiteres Wort stammeln konnte, hatte ich nur noch rote Haare im Gesicht. Takira war so schnell aufgesprungen und mir um den Hals gefallen, dass ich es nicht hatte kommen sehen. Nach dem ersten Überraschungsmoment nahm ich auch sie in die Arme und drückte meine Schwester fest an mich. »Es tut mir so leid«, murmelte ich, doch auch sie sagte nur: »Ist schon ok. Du brauchst uns nichts zu erklären.« Langsam ließTakira mich los. Ihr Gesicht war tränenverschmiert. »Es ist schön, dich zu sehen, Schwesterherz.« Ich lächelte, während mir Tränen über die Wange liefen. »Ich freue mich auch, euch zu sehen, und ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen. Ich weiß, dass es unverzeihlich ist, wie ich mich verhalten habe, und es dafür keine Rechtfertigung gibt, dennoch hoffe ich, dass ihr trotz allem weiter an meiner Seite steht.« Nach meinen Worten herrschte angespanntes Schweigen und nur bei Takira war ich mir sicher, dass sie mich weiter unterstützen würde. Dann stand auch Aurora auf und kam zu mir, um mich in die Arme zu nehmen: »Wir alle wissen doch, dass das nicht du warst. Wir kennen dich doch, Valeria. Und ich weiß, welch einen Schmerz du durchgemacht hast.« Ich zog die Augenbrauen hoch. Niemand konnte wissen, was ich durchgemacht hatte. Denn keiner von ihnen hatte jemals einen Drachen besessen. »Ich war auch mal eine Drachengefährtin und habe meinen Drachen verloren«, eröffnete Aurora mir dann. Ich sah sie geschockt an und tausend Fragen gingen mir durch den Kopf. Aurora schüttelte den Kopf und sagte: »Ich erkläre es dir ein anderes Mal.« Ich beließ es dabei, denn ich fürchtete, dass ihre Ausführungen nur noch mehr Fragen aufwerfen würden. Liana blieb sitzen und sah mich an. Sie war sauer, das konnte ich spüren. Was auch kein Wunder war, denn schließlich hatte ich sie verraten. »Warum musstest du mich auch so sehr provozieren?«, warf ich ihr im nächsten Augenblick vor. Sie sah völlig verdattert aus, sicher hatte sie mit einer Entschuldigung gerechnet. »Ich wollte, dass du wütend wirst!«, rief sie und ihre Wut schien sich zu steigern. »Du bist meine Schwester, ich wollte, dass du wieder deine Gefühle zulässt! Ich dachte, ich kenne dich, ich dachte, bevor du deine eigene Familie verrätst, lässt du lieber wieder Gefühle zu! Aber du hast mich eiskalt verraten! Du hast nicht einmal mit der Wimper gezuckt.« Es tat mir weh, das aus ihrem Mund zu hören, doch ich hatte meinen Stolz. Auch wenn es im Moment falscher Stolz war, wollte ich mich in dem Augenblick nicht entschuldigen. »Tja, niemand ist perfekt, nicht wahr?«, war alles, was ich sagte, bevor ich mich abwandte. Violetta sah mich an und ich erkannte ein Lächeln in ihren Augen. Sie war anscheinend nicht sauer auf mich. Doch im gleichen Augenblick fühlte ich mich schlecht, weil ich Liana schon wieder so mies behandelt hatte. Dabei hatte sie doch nur versucht, mir zu helfen. Ich schloss kurz die Augen und drehte mich dann wieder zu Liana um, die gekränkt am Tisch saß. »Hör zu Liana«, sagte ich so sanft ich konnte, »es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verraten. Du hast mich nur so unglaublich wütend gemacht, ich konnte es in dem Moment nicht richtig fühlen, aber als die Wut immer weiter an die Oberfläche kam, hat mit einem Mal meine Magie wieder die Kontrolle übernommen, es wurde alles unterdrückt, ich konnte an gar nichts mehr denken, außer daran, dass du deinen Mund halten und verschwinden solltest. Du hast es einfach zu weit getrieben. Ich konnte in dem Augenblick nichts dagegen tun. Aber es tut mir ehrlich leid, Liana. Ich habe große Schuld auf mich geladen, nicht nur mit dem Verrat an dir. Aber ich kann das nicht gutmachen, wenn ihr mir nicht helft.« Dabei konnte genau sehen, wie Liana mit ihrem Stolz kämpfte. Wir beide waren uns ähnlicher, als ich erwartet hatte. Die Vernunft siegte und sie stand auf und nahm mich in den Arm. »Natürlich stehe ich dir auch weiterhin zur Seite.« Mir fiel ein Stein vom Herzen. Nun wandte ich mich Violetta zu. »Magst du mir erzählen, was du hier unten machst?«, fragte ich, wobei ich meine Freude, sie hier zu sehen, nicht verbergen konnte. »Ich musste doch kommen, wenn meine Enkelin mich so sehr braucht.« Sie nahm mich in den Arm und ich genoss ihre Wärme. Da fiel mir ein, dass meine Zeit hier nicht unbegrenzt war. »Ich muss mich langsam beeilen«, sagte ich, während ich mich aus Violettas Umarmung löste. Takira entglitten alle Gesichtszüge. »Sag mir nicht, dass du dahin zurück willst!«, sagte sie scharf. »Ich muss«, antwortete ich und lächelte entschuldigend. »Weißt du, wie gefährlich das ist?«, fragte Takira. Ich nickte. »Natürlich weiß ich das. Aber ich muss einfach. Jamie hat angefangen, sich zu erinnern, er stellt Fragen und ist unsicher, er merkt, dass irgendetwas nicht stimmt, kann aber noch nicht sagen was. Ich muss einfach zurück und versuchen, ihn ganz für mich zurückzugewinnen. Xandra hat die Hochzeit vorverlegt, sie soll nun in zwei Wochen stattfinden. Das heißt, mir läuft die Zeit davon.« Takira schüttelte nur den Kopf, sagte aber nichts mehr. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. »Es tut mir leid, Takira. Aber ich bin nur gekommen, um euch zu sagen, dass ich wieder ich selbst bin und dass ihr nichts Unüberlegtes tun sollt. Das müsst ihr mir versprechen!« Takira wandte sich demonstrativ ab und ging wieder an den großen Tisch. Es tat mir weh, sie so zu sehen, aber ich musste einfach wieder in den Palast zurück. »Wir können nichts versprechen«, sagte Aurora. »Wenn wir einen Weg finden, wie wir dir helfen können, dann werden wir es tun und nicht abwarten, bis Xandra dich getötet hat. Und das wird sie tun, sobald sie weiß, dass du wieder du selbst bist.« »Xandra war von Anfang an misstrauisch, sie hat mir nicht eine Sekunde lang getraut, wenn sie mich hätte umbringen wollen, dann hätte sie es längst getan. Sie will mich nur leiden sehen, deswegen stellt sie diese ganzen Sachen mit Jamie an. Ich muss diese Hochzeit verhindern!« Aurora seufzte nur, erwiderte aber nichts. Sie wusste, dass es sinnlos gewesen wäre. »Kannst du mich jetzt wieder zurückschicken?«, fragte ich dann und Aurora nickte. Ich verabschiedete mich von allen, nur Takira wollte sich nicht umarmen lassen, was mich doch sehr schmerzte. Schließlich gab ich auf und folgte Aurora nach unten. Sie blieb vor der Wendeltreppe stehen und legte die Hand auf das Innere des Baumstammes. Genau wie bei Pandita fing der Stamm an zu glühen. Gerade als ich in die Öffnung steigen wollte, hörte ich Takira hinter mir rufen: »Valeria!«, ich drehte mich um, sie kam auf mich zugelaufen und umarmte mich stürmisch. »Pass auf dich auf!« Ich nickte und verschwand dann in die glühende Öffnung. Einen Moment lang drehte sich wieder alles und ich schloss die Augen.


    Als ich sie öffnete, stand ich bereits neben meiner Schaukel. Ich ließ mich auf sie fallen. Nur wenige Sekunden später trat Jamie durch die Äste der Weide. Ich erschrak und dachte mir, wie gut es war, dass ich nicht noch später zurück gekommen war. Jamie blieb direkt vor mir stehen, so dicht, dass ich die Wärme seines Körpers fühlen konnte. Ich sah zu ihm auf. »Erzähl mir alles über uns!« Seine Aufforderung war so sanft, aber doch bestimmt, dass sie mir Schauer über den Rücken jagte. Er war mir so nah. Ich fragte mich, was er inzwischen schon alles herausgefunden hatte. Er zog den Stuhl so dicht heran, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Ich spürte, wie die Hitze in mein Gesicht aufstieg und wie mein Denken erlahmte. Nichts war mehr wichtig, nur noch Jamies Nähe und das unbändige Verlangen, ihn einfach zu küssen. Ich nahm jede Einzelheit in seinem Gesicht wahr. Seine Augen schimmerten in einem dunklen Goldton. Mein Blick wanderte über seine gerade Nase hinunter zu seinem Mund. Seine Lippen sahen unheimlich einladend aus, ohne nachzudenken beugte mich zu Jamie hinüber und küsste ihn.


    


    


    Kapitel 23 - Neue Pläne


    


    Takira ging wieder die Treppe hinauf. Valeria war gerade erst durch den Geheimgang verschwunden, doch es fühlte sich an, als wäre sie schon wieder seit Tagen weg. Aurora war ihr gefolgt, beide setzten sich wieder an den großen Tisch. Violetta stand auf und nahm ihren Becher zur Hand. »Warum sitzen wir eigentlich die ganze Zeit in diesem Zimmer herum? Lasst uns lieber nach draußen gehen, wir setzen uns an den See und reden ein bisschen. Die frische Luft wird uns gut tun.« Takira und Liana zuckten die Schultern. Eigentlich war ihnen nicht danach zumute. Eher wollten sie sich verkriechen. Am besten unter die Bettdecke, um erst dann aufzutauchen, wenn alles wieder normal war. Aurora stand auf und schnappte sich ihre Tasse: »Violetta hat recht«, sagte sie. »Lasst uns gehen.« Liana und Takira warfen sich einen Blick zu, bevor sie abermals mit den Schultern zuckten, sich ebenfalls erhoben und ihre Tassen zur Hand nahmen. Violetta ging vor und die anderen folgten ihr an den kleinen See. Dort ließen sie sich auf dem weichen Gras nieder. Takira setzte sich in den Schneidersitz, Aurora tat es ihr gleich, Liana streckte die Beine aus und kreuzte sie übereinander, mit den Händen hinter dem Rücken stützte sie sich im Gras ab. Violetta setzte sich seitlich, sodass sie die Beine angewinkelt hatte und sich mit der einen Hand im Gras abstützte. »Also, was werden wir als Nächstes tun?«, fragte Takira, die sich einen Grashalm abgezupft hatte und diesen nun zwischen den Fingern hin und her drehte. Ihr immer noch dampfender Becher stand neben ihr. Aurora hielt ihren Becher zwischen den Händen und stützte ihre Ellbogen auf ihre Beine ab. Sie zuckte mit den Schultern, als sie sagte: »Im Moment wohl erst mal nur abwarten.« Liana gab ein Schnauben von sich. »Wie lange wollen wir denn noch warten?«, fragte sie und Wut schwang in ihrer Stimme mit. »Wie lange sitzen wir hier nun schon rum und legen die Hände in den Schoß? Zwei Wochen? Drei Wochen?« Lianas Stimme war immer lauter geworden. »Genaugenommen sind es erst anderthalb«, sagte Violetta mit ruhiger Stimme. »Wir können froh sein, dass Valeria so schnell wieder zu sich gefunden hat. Wir hätten sie auch für immer verlieren können.« Violetta nippte an ihrem Becher. Die freie Natur und die frische Luft schenkten ihr etwas Ruhe. Sie streckte das Gesicht gen Himmel und schloss für einen Moment die Augen. »Wir können sie immer noch für immer verlieren!« Liana klang sehr aufgebracht. »Schneller, als ihr denkt!« Takira, die Liana am nächsten saß, legte ihr eine Hand auf den Arm. »Beruhige dich, Liana.« Sie sprach mit sanfter Stimme, da ie gut verstehen konnte, wie Liana empfand, ihr ging es genauso. Doch sie wusste, dass sie mit überstürztem Handeln nichts erreichen würden. Das hatte sie bereits gelernt. Liana schüttelte Takiras Hand ab. »Sag mir nicht, ich solle mich beruhigen!«, schimpfte sie. »Wenn Xandra erfährt, dass Valeria nichts weiter als ein Spion ist, dann ist sie schneller tot, als sie um Hilfe rufen kann!« »Hast du denn nicht zugehört?«, mischte sich nun Aurora wieder in das Gespräch mit ein. »Xandra hat von Anfang an nicht geglaubt, dass Valeria die Seiten gewechselt hat. Wenn Xandra sie hätte töten wollen, dann hätte sie es bereits getan!« Violetta nickte bekräftigend. »Genau. Ich glaube auch, Valeria hat recht damit, dass Xandra sie einfach nur quälen will. Xandra weiß nicht, was Liebe ist, sie heiratet Jamie also keinesfalls aus Liebe. Vielleicht begehrt sie ihn, doch auch um dieses Verlangen zu stillen, müsste sie ihn nicht heiraten. Sie könnte sich einfach nehmen, was sie will. Politisch verschafft ihr diese Hochzeit auch keinen Vorteil. Im Gegenteil, sie bringt mit dieser Hochzeit alle Bauern gegen sich auf und sogar ein Teil des Adels ist gegen diese Verbindung. Niemand weiß, woher Jamie gekommen ist, niemand kennt auch nur mehr als seinen Vornamen. Das schmeckt dem Adel nicht. Die wollen sich gerne wichtig fühlen. Also tut Xandra sich keinen Gefallen damit, Jamie zu heiraten. Warum sollte sie es dann tun, wenn nicht, um Valeria zu verletzen?« Die anderen drei ließen diese Worte sacken. Violettas Ausführungen waren logisch. Sie hatte wahrscheinlich recht. »Das bedeutet dann, dass wir mindestens noch eine Galgenfrist von zweieinhalb Wochen haben?«, schlussfolgerte Takira. Violetta nickte. »Ich glaube nicht, dass Xandra Valeria etwas antut, bevor diese Hochzeit vorbei ist. Dann kann sie sie ja nicht mehr damit quälen.« Takira starrte vor sich hin. »Woher weißt du das alles?«, fragte sie schließlich. Violetta zuckte mit den Schultern. »Sie hatte schon als Kind so eigenartige Angewohnheiten, obwohl sie außergewöhnlich höflich und freundlich war.« Mehr sagte sie dazu nicht. »Wir brauchen trotzdem einen Plan«, sagte Liana. »Wir können sie das nicht einfach alleine durchstehen lassen. Wir müssen ihr doch irgendwie helfen.« Takira kaute auf ihrer Unterlippe und dachte nach. Doch es wollte ihr einfach nichts einfallen, wie sie ihrer Schwester hätte helfen können. »Wir haben doch den Geheimgang«, warf Liana wieder ein. »Damit können wir doch nacheinander in den Palast eindringen.« Aurora schüttelte den Kopf. »Das kostet einfach zu viel Magie, das kann Xandra spüren und sie erkennt dann auch, woher das kommt, damit verraten wir uns nur.« »Wie lange muss der Geheimgang, von dem du uns übrigens ruhig schon früher hättest erzählen können, denn ruhen, damit sie es nicht spürt«, wollte Takira wissen. Wieder zuckte Aurora die Schultern. »Ich weiß nicht genau, eine Stunde vielleicht, damit auch jede Schwingung vom vorherigen Gebrauch zur Ruhe gekommen ist.« »Wie muss man sich das denn vorstellen?«, fragte Liana nun interessiert, da sie nicht verstand, wie es überhaupt möglich sein sollte, irgendwelche Schwingungen zu spüren. »Du musst dir das vorstellen wie einen Stein, der in diesen See geworfen wird.« Zur Demonstration schnappte Aurora sich einen Stein und warf ihn auf den See hinaus. »Wie du siehst, entstehen dort Wellen, wo der Stein ins Wasser gefallen ist. Wenn man ein Portal öffnet, passiert das Gleiche mit der Magie. Nur nicht so groß, doch je mehr Personen durch das Portal müssen, je größer muss auch die Öffnung sein, das heißt man müsste einen viel größeren Stein nehmen, der natürlich viel größere Wellen erzeugt.« Mittels ihrer Magie hob Aurora einen großen Findling vom Ufer des Sees an und ließ ihn in das Wasser plumpsen. Wo der Stein ins Wasser fiel, entstand eine kleine Fontäne. »So etwas kann Xandra nicht übersehen«, meinte Aurora nun. »Und wenn man das Tor mehrmals hintereinander öffnet, wird die anfangs kleine Welle immer größer, weil sie immer neu aufgewühlt wird. Spätestens wenn die vierte von uns durch das Tor tritt, spürt Xandra es.« Aurora warf auf magische Weise mehrmals hintereinander einen Stein in das Wasser, immer auf dieselbe Stelle. Das Wasser wurde bei jedem Stein stärker aufgewühlt. Liana verstand, was Aurora ihr sagen wollte. »Ok«, sagte sie dann gelassen. »Dann machen wir es so: Ich gehe vor, ihr wartet eine Stunde, dann kommt die nächste hinterher, so machen wir weiter, bis alle angekommen sind. Ich glaube, die Weide ist das sicherste Versteck, welches es gibt. Dann sind wir in drei Stunden alle im Palast.« Takira, Aurora und Violetta sahen Liana verdutzt an. »Und dann?«, fragte Takira, der sich Lianas Plan noch nicht so ganz erschloss. Liana zuckte abermals die Schultern. »Dann improvisieren wir.« Sie konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken, als sie die verdutzten Gesichter der anderen sah. »Wow, ein ganz toller Plan«, sagte Takira, wobei ihre Stimme nur so vor Sarkasmus triefte. Aurora schmunzelte. »Naja, deine Schwester steckt eben voller Tatendrang«, meinte sie besänftigend. »Welche von beiden meinst du?« Bei ihren Worten musste Takira selbst lächeln. »Ich schätze, das trifft wohl auf beide zu«, erwiderte Aurora lachend. Liana verschränkte die Arme vor der Brust und murmelte: »Ich würde meine Schwester jedenfalls nicht verraten, egal wie ich drauf bin.« Schlagartig war die gute Stimmung dahin, das Lächeln verblasste von den Gesichtern. Valerias Verrat hatte Liana sehr schwer getroffen, auch wenn sie ihrer Schwester vorhin verziehen hatte, saß die Enttäuschung doch tief. Takira legte ihr tröstend eine Hand auf den Rücken. Diesmal ließ Liana sie gewähren. Schweigend hingen sie eine Weile ihren Gedanken nach. Der Tag verging und schon bald war es Abend. Während Aurora ein Blatt nach dem anderen zupfte, saß Violetta mit geschlossenen Augen da und ließ sich den leichten Wind um die Nase wehen.


    Der Jupiter war jetzt fast über den Rand gerutscht und nur das schwache Leuchten der unzähligen anderen Monde erhellte schwach den Himmel. Das Wasser plätscherte leise vor sich hin und eine friedliche Stille umgab alle. Violetta sah zu Liana und Takira hinüber. Sie war sehr stolz auf ihre Enkelkinder und mittlerweile wünschte sie sich, sie hätte einen anderen Weg gewählt. Besser sie wäre nicht weggelaufen, sondern hätte versucht, mit der Situation umzugehen, um dann für ihre Enkelkinder da sein zu können. Violetta hatte noch zwei weitere Kinder. Lea und Beth. Sie waren Zwillinge, drei Jahre jünger als Xandra und wurden beide mit Elfen des Planeten Aitne verheiratet. Ein Zauber sorgte dafür, dass beide dort nicht erfroren. Violetta wusste nicht, ob ihre beiden anderen Kinder überhaupt noch am Leben waren, und auch Takira, Liana und Valeria ahnten nicht, dass sie noch Tanten hatten. Das hatte Xandra angeordnet, nachdem sie Kaiserin wurde und Violetta sich selbst ins Exil geschickt hatte. Violetta hatte sich schon damals gefühlt, als hätte sie ihre eigenen Kinder im Stich gelassen. Bei ihren Enkelkindern wollte sie es besser machen. Nur deswegen hatte sie letztendlich doch Auroras Bitte nachgegeben.


    Sie konnte in Takira am meisten von sich selbst entdecken. Takira war besonnen und versuchte immer, mit dem bestmöglichen Plan vorzugehen. Spontane Angelegenheiten passten ihr überhaupt nicht. Violetta war auch immer so gewesen. Doch die Zeiten ändern sich und man ändert sich mit der Zeit. Violetta seufzte. Takira schaute hinüber und sah den traurigen Gesichtsausdruck ihrer Großmutter. »Was ist los?« Sie klang besorgt. Doch Violetta schüttelte nur mit dem Kopf. »Nichts. Es ist alles ok.« Violetta lächelte ihre Enkeltochter liebevoll an. Takira lächelte nur zurück, fragte sich aber, was ihrer Großmutter wohl so sehr zu schaffen machte.


    »Also«, ergriff Liana wieder das Wort, sie rutschte die ganze Zeit schon ungeduldig mit ihrem Hinterteil hin und her. »Da niemand einen besseren Plan zu haben scheint, bin ich der Meinung, dass wir es mit meinem Plan versuchen sollten.« Nun war es Takira, die seufzte. »Also, ich bin der Meinung, wir sollten lieber noch abwarten.« Aurora nickte zustimmend. Violetta grübelte einen Moment lang und musterte Takira und Aurora. Dann sagte sie: »Ich finde Liana hat recht.« »Was??«, riefen Aurora, Takira und Liana gleichzeitig aus. Wobei Takiras und Auroras Ausrufe empört klangen und Lianas eher ungläubig wirkte. »Du hast doch eben gesagt, dass wir noch Zeit hätten, warum dieser Meinungsumschwung?«, fragte Takira. »Wir haben auch noch Zeit«, antwortete Violetta langsam. »Aber ich glaube, wir sollten Valeria nicht mehr allzu lange alleine lassen. Sie muss eine schwere Zeit durchmachen, sie hat Jamie direkt vor Augen und kann ihm einfach nicht trauen. Es gibt auf der Erde einen Spruch: Die schlimmste Art jemanden zu vermissen, ist neben ihm zu sitzen und zu wissen, dass er niemals dir gehören wird. Ich glaube, so in der Art muss es Valeria jetzt gehen.« »Woher weißt du etwas über Sprüche von der Erde?«, fragte Liana erstaunt. »Ich lese Bücher«, sagte Violetta nur und lächelte. »Wie dem auch sei. Ich glaube, wir sollten versuchen, ihr so bald wie möglich beizustehen. Es ist Zeit, endlich richtig anzugreifen. Xandra soll merken, dass Valeria nicht alleine ist.« Violettas Gesichtsausdruck war während der letzten Worte grimmig geworden.


    Aurora und Takira stutzten und wechselten einen Blick, dann gaben sie sich geschlagen. »Also schön«, sagte Aurora. »Aber wir müssen uns das besser überlegen. Wir müssen auch daran denken, dass man uns erwischen könnte, wenn wir da auftauchen.« »Wer sollte uns da erwischen?«, warf Liana ein. »In diese Weide geht nur Valeria und die ist auf unserer Seite. Sie wird sich vielleicht ein bisschen erschrecken, wenn wir da mit einem Mal auftauchen, aber ich glaube nicht, dass sie gleich um Hilfe schreien wird oder so.« »Du vergisst Jamie«, sagte Violetta. »Er geht in letzter Zeit sehr oft zu dem Baum und starrt einfach nur in die Äste.« Liana sah Violetta fragend an: »Woher weißt du das?« »Ich kann vom Berg des Schicksals alles beobachten. Es gibt da eine Art Wasserbecken, wenn ich mich über es beuge und sage, was ich sehen möchte, dann erscheint es auf der Oberfläche.« »Ach so«, antwortete Liana. »Aber woher wissen wir dann, dass wir niemandem begegnen werden?«, fragte Takira. Sie hatte mittlerweile die Füße aufgestellt und die Knie an die Brust gezogen. Das Gesicht hatte sie auf die Knie gelegt, während sie mit den Armen ihre Beine umschlang. Aurora setzte sich aufrechter hin, bevor sie antwortete: »Ich werde vorher mit Pandita reden und sie bitten, für uns Wache zu stehen.« »Und wenn sie erwischt wird?« Takiras Stimme klang besorgt. »Sie wird sich schon zu helfen wissen«, antwortete Aurora zuversichtlich. »Ok. Wann wollen wir dann aufbrechen? Und was machen wir, wenn wir im Palast sind?«, fragte Takira als Nächstes, die Sorge um Pandita konnte sie nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen. Nun war es Violetta, die antwortete: »Ich würde sagen, wir warten ab, bis Aurora mit Pandita gesprochen hat. Und wenn wir dann im Palast sind, sollten wir zuerst Valeria suchen und alles Weitere mit ihr absprechen.« Alle nickten zustimmend. Der Plan stand also fest. Takira hoffte inständig, dass Xandra ihnen nicht wieder einen Strich durch die Rechnung machen würde, wie schon so oft.


    Takira, Aurora, Liana und Violetta blieben noch eine Weile in der Abenddämmerung sitzen. Sie genossen den frischen Wind auf der Haut und die blühende Natur. Jede war sich bewusst, mit ihrem Aufbruch in den Palast bestand auch die Möglichkeit, dass sie nicht alle wieder zurückkehren würden. Doch keine verlor darüber ein Wort. Sie wollten sich einfach nicht vorstellen, dass jemand dabei sterben könnte. Es hatte schon zu viele Verluste in diesem Kampf gegeben. Viel bekannte, aber auch zahlreiche gesichtslose Opfer, die unter Xandras harter Herrschaft verhungert waren oder von einer Krankheit dahingerafft wurden. Und dann war da noch Celestes Tod, auch wenn sie ihnen nicht so nahe gestanden hatte wie Valeria, so war ihr Tod doch bestürzend für alle gewesen. Er zeigte, dass selbst ein mächtiges Tier wie ein Drache nicht davor geschützt war, in diesem Kampf zu sterben. Und er zeigte auch, wie tief die Bindung zwischen Valeria und ihrem Drachen gegangen war.


    Als der Jupiter komplett am Horizont verschwunden war, gingen alle nach drinnen. Liana und Takira zogen sich in ihre Zimmer zurück, während Aurora und Violetta sich noch ein wenig vor den Kamin setzten. Aurora sprach eine Beschwörung und warf ein Blatt mit einer Nachricht für Pandita in den Kamin. Nur einige Augenblicke später kam ein anderes Blatt aus den Flammen gesprungen. Aurora nahm das Stück Papier und las laut vor:


    


    »Liebe Aurora,


    Es sind in den letzten beiden Stunden einige Dinge passiert, die alles ändern.


    Ich bitte euch, wartet mit eurem Angriff noch zwei Tage.


    Dann stehe ich gerne für euch Wache und passe auf, dass euch niemand überrascht.


    Alles Liebe und viel Glück


    Pandita«


    


    Fragend schaute Aurora Violetta an, die ihren Blick erwiderte.


    »Was da wohl passiert ist?«, fragte Aurora, während sie noch einmal das Blatt studierte.


    Da sie aus dem Schreiben keine weiteren Informationen herauslesen konnte, schrieb sie eine kurze Antwort und ging dann zu Bett. Violetta tat es ihr gleich.


    Am nächsten Morgen war Takira die Erste, die aufgestanden war. Sie zauberte vier dampfende Becher mit Tee, bevor sie die anderen sanft aufweckte. Der Jupiter war gerade erst aufgegangen und die Luft draußen war noch frisch und roch nach Tau. Als sich alle vier am Tisch versammelt hatten, erzählte Aurora, was Pandita geschrieben hatte. Liana passte es gar nicht, dass sie nun noch so lange warten sollte. Sie schmollte am Tisch vor sich hin. »Ich habe gesagt, dass wir morgen Abend, nach Untergang des Jupiters Liana als erstes hinüberschicken werden«, berichtete Aurora. Dies schien Liana ein wenig zu besänftigen.


    »Ich würde vorschlagen«, warf Takira nun ein, »wir üben noch einmal, mit unseren Kräften umzugehen, bevor wir sie wirklich unter Beweis stellen müssen.« Liana verzog das Gesicht. Sie mochte die Übungen nicht. Dabei merkte sie nur, dass sie bei Weitem nicht so gut war wie die anderen. Aurora schien ihre Gedanken zu erraten, als sie sagte: »Dabei geht es nicht darum, unsere Kräfte zu messen. Jede von uns hat ihre eigene Magie und jeder hat eine andere Stärke. Wir müssen nur üben, damit wir wissen, worauf wir uns bei uns selbst und bei den anderen verlassen können.« Aurora lächelte Liana herzlich zu. »Komm schon Liana, du wirst doch nicht vor ein paar Übungen kneifen?« Liana seufzte und stand dann mit den anderen zusammen auf.


    Die Übungen waren locker und Aurora hielt sie bewusst eher spaßig als zu streng.


    Takira und Liana lachten viel miteinander. Violetta und Aurora hielten sich eher bedeckt und leiteten die beiden Schwestern an. Der Tag ging sehr schnell vorbei. Am Abend setzten sich alle an den Kamin und unterhielten sich eine Weile, bevor sie ins Bett gingen.


    Der nächste Tag kam schnell und die Stimmung am Morgen war teilweise gedrückt, teilweise hoffnungsvoll. Sie verbrachten den Tag damit, sich den Plan immer wieder ins Gedächtnis zu rufen und alle möglichen Details mit jedem Wenn und Aber durchzugehen.


    Der Abend nahte und alle machten sich zum Aufbruch bereit. Während Aurora den Geheimgang öffnete, stellte sich Liana an den Eingang des Stammes. Sie trat ein und fand sich nur wenige Augenblicke später im Garten des Kaiserpalastes wieder. Neben ihr stand Pandita mit einer völlig aufgelösten Valeria.


    


    


    Kapitel 24 - Wieder Vereint


    


    Als meine Lippen auf Jamies trafen, durchzog es mich wie ein Blitz. Er wich nicht zurück, im Gegenteil. Ich konnte seine Sehnsucht spüren, sein Verlangen nach mir. Jamie legte die Arme um meine Hüfte und zog mich mitsamt der Schaukel näher zu sich heran. Der Kuss war so intensiv, als wäre es das erste Mal, dass wir uns küssten. Ich wollte nicht mehr von ihm lassen, er wollte nicht mehr von mir lassen. Dabei fühlte ich sein Verlangen und seine Sehnsucht. Er küsste mich, als wäre ich das Einzige, was ihm halt gab in dieser Welt. Als würde er fallen, wenn er von mir ließ. Und trotzdem hatte ich Angst, Jamie würde mich gleich darauf wieder mit seinen kalten Augen anstarren und dann sofort zu Xandra laufen. Dann wäre meine Mission gescheitert gewesen, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Und das nur, weil ich mich einfach nicht unter Kontrolle halten konnte. Nach einer kleinen Ewigkeit lösten wir uns voneinander. Ich fühlte, wie meine Wangen brannten, und traute mich nicht, Jamie ins Gesicht zu blicken. Zu groß war die Angst vor dem, was ich darin finden könnte. Doch Jamie legte seine Finger unter mein Kinn und hob es an. Unsere Blicke trafen sich und ich konnte nichts außer Wärme, Zuneigung und Liebe darin erkennen. Jamie lächelte mich an. »Valeria.« Seine Stimme war rau. »Ich erinnere mich wieder«, flüsterte er dann leise. So leise, dass ich glaubte, mir seine Worte nur eingebildet zu haben. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er das wirklich gesagt hatte. Dass es nicht nur meiner Einbildung entsprang und kein Wunschdenken war. »Wirklich?« Meine Stimme war nur ein leises Flüstern, als könnte dieser Traum zerbrechen, wenn ich zu laut sprechen würde. Ich suchte in seinem Blick nach einem Anzeichen für eine Lüge, aber da war nichts als Aufrichtigkeit, Zärtlichkeit und Liebe. Seine Augen sprühten förmlich vor Liebe. Jamie nickte. »Wirklich.« Dann küsste er mich noch einmal. Dieser Kuss war so intensiv, so leidenschaftlich wie schon lange nicht mehr. Ich legte meine Arme um seinen Nacken und war glücklich. Dann zog ich ihn noch näher zu mir heran, konnte ihm nicht nahe genug kommen und hätte ihn am Liebsten in mich hineingezogen und ihn dann nie wieder losgelassen. Als ich mich von ihm löste, schwirrten mir tausend Fragen durch den Kopf. Doch heraus brachte ich nur: »Wie?« Jamie verstand mich, konnte sich ein Grinsen aber nicht verkneifen. »Als du mich geküsst hast«, fing er an zu erklären, während er mich auf seinen Schoß zog, »da war es, als ob in meinem Inneren eine Kette zerreißen würde. Alles kam wieder hoch, hättest du mich nicht geküsst, wäre ich verrückt geworden, so viel war es, was mein Gehirn und mein Herz verarbeiten mussten. Deine Lippen waren wie ein Anker und ich hielt mich daran fest.« Während er sprach, schaute ich nur auf seine Lippen, ich konnte ihn vollkommen verstehen. Als ich meine Gefühle wieder zugelassen hatte, war es mir ähnlich ergangen, nur, dass bei mir nicht noch die Erinnerungen dazu kamen. »Sich an ein ganzes Leben zu erinnern, ist gar nicht so einfach, was?« Mein Scherz entlockte Jamie ein kleines Grinsen. »Das kannst du wohl laut sagen.« Plötzlich wurde sein Gesicht ernst. Ich befürchtete schon, dass Xandra irgendwie etwas mitbekommen hatte und nun den Zauber erneuerte, doch Jamie sagte: »Es tut mir so leid, Valeria.« Seine reuevolle Stimme und der Schmerz, der darin mitschwang, versetzten mir einen Stich ins Herz. Ich lächelte ihn an. »Du kannst nichts dafür. Es war Xandra, die dir das angetan hat.« Jamie schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht nur das.« Er sprach sehr leise. »Auch, dass ich dir nicht geglaubt habe, tut mir sehr leid.« Nun schüttelte ich den Kopf. »Das ist schon in Ordnung, ich kann verstehen, dass du die falschen Schlüsse gezogen hast.« Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und genoss das Gefühl seiner Nähe. In diesem Moment wollte ich mich nicht mit ihm streiten und alles, was auf der Erde passiert war, hatte ich ihm schon längst verziehen. »Als ich wieder zurückkam, warst du verschwunden und Xandra war dort. Ich weiß noch, dass ich sie gefragt habe, was sie da zu suchen hat. Sie lachte nur, hob ihren Arm und es wurde schwarz. Die Erinnerungen in Xandras Palast sind total verschwommen, ich erinnere mich nur noch so, als hätte ich das alles geträumt.« Ich nickte, den Kopf immer noch an seiner Schulter geborgen. »So ging es mir auch, als ich die Ketten meiner Magie gesprengt hatte.« »Valeria« Ich erschrak vor dem Schmerz in seiner Stimme, erschrocken hob ich den Kopf und schaute in sein Gesicht. Tränen glitzerten in seinen Augen. Sein Blick war schmerzerfüllt und reuevoll. Es tat mir weh, ihn so zu sehen. »Es tut mir so unendlich leid, was ich Celeste angetan habe.« Seine Stimme brach bei diesen Worten. Der Gedanke an Celeste schmerzte, doch mit Jamie an meiner Seite wurde er leichter, ich konnte ihn viel besser ertragen, und in dem Augenblick wusste ich es: Ja, ich konnte Jamie diese Tat verzeihen, denn ich wusste, dass nicht er schuld daran war, sondern einzig und allein Xandra. Ich sah Jamie an, wie tief auch er mit Celeste verbunden gewesen war, wenn auch in einem anderen Leben. Immerhin war er lange für sie zuständig gewesen. Jamie hatte die Augen geschlossen. Ich legte meine Hand an seine Wange und sagte: »Das warst nicht du, der das getan hat, Jamie!« Jamie öffnete die Augen. »Doch. Ich habe das Schwert geführt, ich habe genau gewusst, was ich da tat.« Ich schüttelte energisch den Kopf. »Jeder andere hätte genau dasselbe getan. Du hattest gar keine Chance! Wie denn auch? Xandra hat dir deine Erinnerung und deine Gefühle genommen. Ich weiß genau, wovon ich rede. Ich habe sogar einen Menschen getötet, nur weil ich nicht mehr fühlen konnte und wollte. Wir werden beide mit unseren Taten leben müssen«, setzte ich dann leise hinzu und senkte den Blick, während ich meine Hand von seiner Wange nahm und in meinen Schoß legte. »Meine Tat war viel schlimmer.« Seine Stimme klang fest und überzeugt. »Du hast nur einen von Xandras Schergen getötet. Die haben es nicht viel anders verdient.« Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben sie gar keine andere Wahl, als ihr zu dienen. Außerdem habe ich ihn einfach nur zum Spaß getötet, weil ich es konnte. Es gab nicht mal einen fairen Kampf.« Jamie seufzte. »Ich glaube, diese Diskussion ist sinnlos, Valeria.« Ich sah zu ihm auf. Seine Augen leuchteten in dem magischen Licht, denn die Kugeln, die ich erzeugt hatte, schwebten immer noch um uns herum. Schließlich zuckte ich mit den Schultern. »Da magst du recht haben.« Jamie küsste mich, bevor er fragte: »Also, was machen wir jetzt?« Ich grinste: »Oh, mir fallen tausend Sachen ein, die wir machen könnten.« Jamie verstand sofort und erwiderte mein Grinsen. »Klingt sehr verlockend, allerdings befürchte ich, dass dies hier nicht der richtige Ort ist.« Ich lehnte mich aufreizend nahe an Jamie heran. »Ach nein?«, flüsterte ich, während ich mein Gesicht ganz nah an seines schob. »Ich finde diesen Ort geradezu perfekt.« Ich verschloss seinen Mund mit meinen Lippen, bevor er auch nur ein Wort erwidern konnte. Wir küssten uns eine gefühlte Ewigkeit. Keiner mochte sich von dem anderen lösen. Doch wie alles Gute endete auch dieser Kuss. »Wir sollten vorsichtig sein, Valeria.« Jamies Stimme war rau und ich konnte deutlich das Verlangen in ihr hören. Trotzdem nickte ich. »Ich weiß. Ich bin nur so unendlich froh, dass ich dich wiederhabe.« Jamie lächelte mich warmherzig an. »Ja, mir geht es genauso.« Ich stand auf und Jamie tat es mir gleich, dann nahm er meine Hand und führte mich zum Rand der Weide. Wir küssten uns noch ein letztes Mal. »Ich gehe vor«, flüsterte ich. »Du wartest am besten zehn Minuten und gehst dann einmal um den Garten herum, sodass du aus einer anderen Richtung kommst.« Jamie nickte. Ich gab ihm noch einen flüchtigen Kuss und wollte dann gehen, doch Jamie hielt mich am Arm zurück. »Valeria!« Ich drehte mich noch einmal um. Seine Augen leuchteten wie Sterne und nichts als Liebe stand darin geschrieben. »Ich liebe dich«, sagte er und die Aufrichtigkeit in seiner Stimme wärmte mir das Herz. Ich beugte mich noch einmal hinüber, um ihn zu küssen. »Ich liebe dich auch«, sagte ich leise und verschwand dann aus der Weide. Den ganzen Weg zurück schwebte ich wie auf Wolken. Dadurch ließ meine Achtsamkeit leider beachtlich nach. Ich bemerkte Xandra erst, als sie aus den Schatten der Eingangshalle trat. »Warum so glücklich, mein Töchterchen?« Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen. »Ach … Ich…«, stotterte ich vor mich hin und verfluchte mich selbst für meine nicht vorhandene Schlagfertigkeit. »Es war einfach nur interessant, dem Jupiter beim Untergang zuzuschauen«, brachte ich dann meine lahme Ausrede hervor. Ich versuchte, so gefühlskalt wie möglich zu reagieren. »Ihr seht aber nicht sehr glücklich aus, Mutter. Bei einer Braut, die so kurz vor der Hochzeit steht, sollte das doch ein bisschen anders sein oder?« Das schien sie zu überrumpeln. Sie zog die Augenbrauen zusammen murmelte einen Gute-Nacht-Gruß und verschwand mit wehenden Röcken. Ich konnte mir ein Grinsen einfach nicht verkneifen, sah dann aber zu, dass ich so schnell wie möglich auf mein Zimmer verschwand.


    Als ich im Bett lag, dachte ich noch einmal über die Ereignisse des Abends nach. Es war alles so schnell gegangen, dass es mir erst jetzt so richtig bewusst wurde. Ich hatte Jamie wieder. Er konnte sich wieder erinnern. Er war wieder der Mann, in den ich mich vor langer, langer Zeit verliebt hatte. Ein Gefühl des Glücks stieg in mir auf und ich hatte an diesem Abend ein Dauergrinsen auf dem Gesicht. Die Euphorie wurde jedoch ziemlich schnell gedämpft, als ich daran dachte, dass ich ihn zwar gerade erst wiederbekommen hatte, ihn aber auch genauso schnell wieder verlieren konnte, wenn Xandra auffiel, dass Jamie nicht mehr unter ihrer Macht stand. Ich konnte nicht schlafen. Zu viele Sachen gingen mir durch den Kopf. Ich wollte einen Weg finden, Jamie hier sicher raus zu bringen. Zuerst dachte ich an den Geheimgang, doch nachdem, wie sie mich heute Abend angesehen hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich nun unter ständiger Beobachtung stehen würde. Und wenn ich den Geheimgang verriet, dann wären die Schutzzauber um Auroras Plateau, die sie nach Xandras erstmaligem Auftauchen gewirkt hatte, wirkungslos und Xandra hätte einen direkten Weg in Aurora's Baumhaus. Ich musste einen Weg finden, Xandra zu überlisten, um Jamie hier wegzubringen. Alle anderen Gedanken waren aus meinem Kopf gestrichen, mein einziger Gedanke galt nur noch Jamies Schutz. Ich dachte darüber nach, ob ich einen Zauber kannte, der Xandra in die Irre führen würde, doch mir fiel nichts ein. Also schlich ich mich aus meinem Zimmer in die Bibliothek. Ich fand viele Bücher mit alten Zauberwörtern und nahm mir eins nach dem anderen vor. Es waren zwar viele interessante Sachen dabei, aber nicht das, was ich brauchte. In einem Buch stieß ich auf das Zauberwort »Azatum«. Ich las mir die Bedeutung durch: Azatum: Bedeutung: loslassen – Mit diesem Zauberwort lässt man alle Magie aus sich entweichen und in die nächst stehende Person übergehen. Wenn man diesen Zauber benutzt, führt er immer zum Tod der Person, die ihn ausspricht, da man mit der Magie auch seine ganze Lebenskraft verliert. Er ist der einzige Zauber, der nicht in Verbindung mit einem Gefühlswort angewendet wird.


    Ich las mir noch einmal das Zauberwort durch und prägte es mir gut ein. Dann suchte ich weiter nach meinem eigentlichen Zauber. Ich fand ihn schließlich in einem Abschnitt über Sonderzauberworte. Dort stand: Patrank: Bedeutung: Illusion – Mit diesem Zauberwort kann dem Gegenüber eine Illusion in den Kopf gepflanzt werden. Dieser Zauber wird meist in Verbindung mit Tesnel – sehen – benutzt. Richtig angewandt lässt dieser Zauber das Gegenüber sehen, was man selbst will. Dieser Zauber hält meist nur zwei Stunden an, je nachdem wie stark er gewoben wurde.


    Das war genau das, was ich brauchte. Ich würde Xandra eine Illusion von Jamie in den Kopf pflanzen, sodass sie dachte, er wäre rund um die Uhr bei ihr. Jetzt musste ich nur noch hoffen, dass ich diesen Zauber auch stark genug weben würde. Ich riss die Seite aus dem Buch, dabei fiel mein Blick auf einen weiteren Zauber: Payt’yun: Bedeutung: Explosion – Mit einem starken Gefühlszauberwort ruft dieser Zauber eine Explosion hervor, je nachdem, wie stark das Gefühl ist, ist die Explosion stark oder schwach.


    Dies schien mir auch ein recht nützlicher Zauber zu sein. Ich schnappte mir das Blatt Papier, das ich eben aus dem Buch gerissen hatte und verschwand aus der Bibliothek. Dort lief ich Pandita direkt in die Arme. »Kaiserliche Hoheit«, rief sie erschrocken. »Was macht ihr jetzt noch in der Bibliothek? Kann ich euch helfen?« Ich sah mich zu allen Seiten um und zog Pandita dann am Arm hinterher. »Natürlich kannst du mir helfen!« Ich versuchte, meine Stimme möglichst schroff klingen zu lassen. »Wozu hab ich eine Zofe, wenn sie dumm fragt, ob sie mir helfen kann.« Ich sprach extra laut mit mir selbst und ging hoch erhobenen Hauptes voran. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, dass Pandita den Kopf demütig gesenkt hielt. Vor meiner Zimmertür hielt ich an und wartete darauf, dass Pandita mir die Tür öffnete. Dann trat ich ein und wartete, bis Pandita sie hinter mir wieder verschlossen hatte. Zunächst ging ich hinüber zu meinen Fenstern und verschloss zum ersten Mal die Vorhänge. Es war mir egal, dass das wahrscheinlich auffallen würde, wichtiger war, dass man mich und Pandita nicht vertraut zusammen sah. Ich setzte mich aufs Bett und klopfte auf den Platz neben mir. »Setz dich, Pandita.« Pandita hatte mich die ganze Zeit interessiert beobachtet und nahm nun neben mir Platz. »Was ist passiert, Euer Majestät?«, fragte sie dann. Ich gab in kurzen Sätzen wieder, was heute Abend geschehen war. Bei jedem Satz wurden Panditas Augen größer. Als ich mit meinen Ausführungen fertig war, strahlte sie über das ganze Gesicht. »Das ist so toll!«, rief sie aus und ich nickte enthusiastisch. Plötzlich wurde Pandita wieder ernst. »Aber was wollt ihr nun tun?« Ich erklärte ihr kurz meinen Plan: »Ich habe mir hier einen Zauber für Illusionen gesucht. Ich gehe davon aus, dass Xandra mich komplett überwachen lässt. Wenn ich diesen Zauber anwende, ist sie hoffentlich so verwirrt, dass sie uns nicht folgen wird. Wenn ich es ganz geschickt anstelle, zieht sie vielleicht auch die Wachen zurück. Ich spüre sie um mich herum, auch jetzt lauert irgendwer in den dunklen Gängen. Aber ich hoffe, dass ich Jamie hier heil raus bringen kann, wenn ich den Zauber angewendet habe. Ich möchte ihn aus der Schusslinie haben.« Pandita zog die Augenbrauen hoch. »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass Jamie freiwillig geht, damit Ihr Euch Xandra allein stellen könnt?« Ich sah auf meine Hände, die auf meinen Röcken ruhten. »Darüber hab ich mir auch schon Gedanken gemacht«, sagte ich leise. Ich zog ein weiteres Blatt aus der Bibliothek hervor und gab es Pandita. Darauf stand: K’nel: Bedeutung: Schlafen – dieser Zauber setzt eine Person in einen mehrstündigen Tiefschlaf. Er wird mit einem Gefühlszauberwort angewendet.


    Pandita sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, während ich schuldbewusst auf meine Hände starrte. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«, rief sie aus. »Was soll ich denn machen?«, fragte ich verzweifelt. Ich wollte Jamie so gut wie möglich schützen, ich hatte einfach Angst, ihn erneut zu verlieren. »Wie wäre es mal mit reden? Sagt ihm, was Euch bedrückt und wovor Ihr Angst habt. Ich kann Euch ja auch verstehen, aber das«, sie hob den Zettel und wedelte damit vor meiner Nase, »ist keine Lösung! Es wäre ein großer Vertrauensbruch und das jetzt, wo ihr euch gerade erst wiedergefunden habt.«


    Ich wusste ja, dass sie recht hatte, aber mit ihm zu reden, schien mir im Moment so schwierig. Wie sollte das gehen, wenn Xandra mich auf Schritt und Tritt beobachtete. Pandita erriet mal wieder meine Gedanken. »Es ist nichts dabei, wenn Ihr Euch mit Jamie trefft. Ihr dürft es nur nicht heimlich machen, dann wird es auffällig. Sagt doch einfach, dass ihr mit ihm den Schwertkampf üben wollt. Dagegen kann Xandra nichts einwenden.« Ich sah Pandita an, diese Lösung schien mir doch etwas zu einfach. Pandita erwiderte meinen Blick. »Einen Versuch ist es doch wert.« Damit hatte sie wohl recht. »Also erst reden?«, fragte ich resigniert. Pandita nickte. »Erst reden.« Ich lächelte sie an. »Ich werde dann mal wieder gehen«, meinte sie dann. Ich nickte. Pandita umarmte mich wie eine Mutter und verließ dann das Zimmer. Ich las mir den Zauberspruch für die Illusion immer und immer wieder durch, für den Fall, dass ich ihn doch brauchen würde.


    Später am Abend klopfte es noch einmal an meiner Tür. Ich erschrak so sehr, dass ich beinahe vom Bett gefallen wäre und mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich befürchtete, Xandra hätte schon gemerkt, dass Jamie nicht mehr unter ihrem Zauber stand. Leise schlich ich zur Tür. Ich öffnete sie einen Spalt breit, jederzeit bereit, sie sofort wieder zuzuschlagen.


    Doch vor der Tür stand nur Pandita. Ich bat sie herein und schloss die Tür. »Ich habe Neuigkeiten, die Euch nicht allzu sehr gefallen werden«, sagte sie, nachdem ich mich auf die Chaiselongue gesetzt hatte. Ich hob fragend die Augenbrauen. »Aurora und Eure Geschwister planen einen Angriff, sie wollen Xandra zeigen, dass Ihr nicht alleine seid. Und sie wollen ihr beweisen, dass sie nicht zu unterschätzen sind.« Mir klappte der Mund auf, dann sprang ich auf. »Sind die denn verrückt geworden? Haben sie wenigstens einen richtigen Plan?« Pandita sah mir zu, wie ich im Zimmer auf und ab lief. »Der Plan ist erst einmal, heil hier anzukommen, ohne dass Xandra etwas merkt.« »Und dann?« Meine Stimme klang genervt und ich wusste, dass es falsch war, meine Wut an Pandita auszulassen, also versuchte ich, mich zusammenzureißen. Pandita zuckte die Schultern. »Dann wird improvisiert.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein!« Ich legte in dieses eine Wort alle Autorität, die ich aufbringen konnte. »Sag ihnen, dass der Angriff abgesagt ist. Das Wichtigste ist jetzt, Jamie heil von hier wegzubringen!« »Ich habe bereits mit Jamie gesprochen, er ist für den Angriff.« »Was?« Ich war einen Moment lang sprachlos und sauer. Wie konnten sie es wagen, das alles ohne mein Wissen zu organisieren? »Was wollt ihr damit erreichen? Dass noch jemand stirbt? Ich verstehe den Sinn hinter der Sache nicht! Wir haben keine Chance gegen Xandra!« Pandita sah mich ruhig an, als sie erwiderte: »Doch. Ihr hättet eine Chance, aber Euer einziges Denken gilt im Moment Jamie, was ich auch vollkommen verstehe. Xandra denkt, sie hat ein paar Kinder vor sich. Sie ist der Meinung, dass Ihr und Eure Mitstreiter nichts weiter als ein paar harmlose Mädchen seid. Spielzeug in ihren Augen. Sie macht sich einen Spaß daraus, Euch leiden zu sehen. Es wird Zeit, dass sie merkt, wen sie hier wirklich vor sich hat.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist doch egal, was sie denkt, wenn wir gut vorbereitet sind und dann angreifen, wird sie schon merken, wen sie vor sich hat. Mir erschließt sich der Sinn nicht.« Pandita lächelte. »Wer weiß, vielleicht hat es auch gar keinen Sinn, vielleicht wollen die vier einfach nicht mehr herumsitzen und warten, dass etwas passiert. Das müsstet Ihr doch verstehen.« Ich seufzte. Ja das konnte ich verstehen. Aber ich hatte fast vergessen, wie es ist, untätig sein zu müssen. »Ok, und was ist das Ziel des Angriffs?« Pandita zuckte wieder einmal mit den Schultern. »Im besten Falle Sieg über Xandra.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Also reicht es ihnen nicht, hier anzukommen und Jamie und mich mitzunehmen? Sie wollen sich auch unbedingt Xandra in den Weg stellen?« Pandita nickte. »So sieht es aus. Der Plan stammt übriges von Prinzessin Liana.« Ein wissendes Lächeln spielte um Panditas Lippen, als ich schnaubte: »War ja klar.« Ich seufzte noch einmal und stellte mich dem Unausweichlichem. »Und wann soll es losgehen?« »Übermorgen Abend.« Ich zog die Augenbrauen hoch: »Ach, doch noch so lange? Ich hätte gedacht, sie kommen jeden Moment ins Zimmer gestürmt.« Pandita lächelte. »Nein, so eilig haben sie es dann nun doch wieder nicht.« Pandita kam auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Ihr könnt nicht alle beschützen«, sagte sie mir ins Ohr. »Sie wollen Euch beschützen, denn sie wissen, dass Ihr allein die Macht habt, Xandra endgültig zu besiegen.« Ich löste mich aus der Umarmung. »Na toll«, brummelte ich vor mich hin. »Das macht mir ja überhaupt keinen Druck.« Pandita lächelte mir noch einmal zu und ging dann. Ich ging ins Bad, zog mich aus und legte mich in die Badewanne. Welch ein ereignisreicher Tag. Ich ließ mich im Wasser eine Weile treiben, bevor ich die Wanne wieder verließ, mein Nachthemd anzog und mich ins Bett legte. Nach einigen Augenblicken übermannte mich dann doch noch ein traumloser Schlaf.


    


    


    


    Kapitel 25 - Gefangen


    


    Der nächste Tag begann wie die Tage davor. Ich ging ins Bad und als ich in mein Zimmer zurückkam, wartete schon Pandita auf mich. Sie hatte bereits ein schlichtes petrolfarbenes Kleid zurechtgelegt. Es hatte dünne Träger und war aus reiner Seide. Das Oberteil wie der Rest des Kleides waren glatt und ohne Spitzenbesatz. Am Dekolleté-Ansatz befand sich eine rote Stickerei aus winzigen Blumen. Und auch am Saum des Kleides zog sich eine rote Stickerei wie ein Ring um den Rock. Weitere Verzierungen hatte dieses Kleid nicht. Pandita hatte kein Unterkleid bereitgelegt, sondern nur einen Reifrock mit fünf eingearbeiteten Reifen. »So schlicht heute?«, fragte ich Pandita lächelnd. »Eure Mutter wünscht es so«, antwortete sie. Pandita sah dabei nicht sehr fröhlich aus. »Ist etwas passiert?« »Eure Mutter möchte mit Euch brunchen. Und natürlich auch mit Jamie«, sagte Pandita ruhig, während sie mir ein Korsett anlegte und schnürte. »Ich weiß nicht genau, ob das gut oder schlecht ist«, fügte sie hinzu. »Hm«, machte ich, während ich überlegte, was Xandra damit wohl bezwecken wollte. »Zumindest bedeutet es, dass Jamie und ich sehr vorsichtig sein müssen«, sagte ich. Pandita hatte inzwischen den Reifrock geholt und streifte ihn mir nun über. »Wie wollen Aurora und die anderen eigentlich herkommen?«, fragte ich Pandita, da sie auf meinen letzten Kommentar keine Antwort gab. Ich hatte mir am Abend zuvor gar keine Gedanken darüber gemacht. »Durch den Geheimgang.« Ich sah sie fragend an. »Ich dachte, das erregt zu viel Aufmerksamkeit?« Pandita nickte, während sie weiter an meinem Reifrock nestelte. »Deswegen kommen sie einzeln. Liana wird die Erste sein und die anderen folgen jeweils im Abstand von einer Stunde.« »Eine Stunde?«, rief ich aus. »Das bedeutet, wenn Liana da ist, dauert es zwei Stunden, bis wir komplett sind. In zwei Stunden kann alles Mögliche passieren.« »Drei Stunden«, berichtigte Pandita mich. »Violetta kommt auch mit.« Das überraschte mich doch sehr. Ich hätte nicht gedacht, dass Violetta sich zu einem Angriff entschließen würde. »Violetta war ausschlaggebend dafür, dass Lianas Plan überhaupt in die Tat umgesetzt wird. Sie war es, die Liana zugestimmt hatte.« »Ich hatte Violetta immer so wie Takira eingeschätzt. Besonnen und rücksichtsvoll vorgehend.« Pandita nickte. »So ist Violetta eigentlich auch. Zumindest den Erzählungen nach.« Pandita hielt kurz mit ihrer Arbeit inne. »Schon seltsam, dass gerade sie es war, die dafür sprach.« »Naja«, sagte ich, während Pandita ihre Arbeit wieder aufnahm, »so viele Jahre in Einsamkeit ändern einen Menschen bestimmt.« Pandita nickte nur. Eine halbe Stunde später hatte ich mein Kleid an und die Haare hochgesteckt. Ich machte mich mit einem seltsamen Gefühl im Bauch auf den Weg in den großen Saal. Normalerweise frühstückte jeder für sich allein, ich meistens sogar gar nicht. Und heute wollte Xandra plötzlich Brunchen. Im Saal erwartete mich die nächste Überraschung. Ich saß nicht, wie sonst fünf Plätze von Xandra entfernt, sondern direkt zu ihrer Linken, während Jamie zu ihrer Rechten und damit genau mir gegenüber Platz nahm. Ich würdigte Jamie keines Blickes, denn ich war mir Xandras Blicken allzu bewusst. Sie beobachtete mich mit Argusaugen. Ihre Ellbogen hatte sie auf dem Tisch abgestützt und das Kinn auf ihre Hände gelegt. Die Augen hatte sie zusammengekniffen, während sie beobachtete, wie ich zu meinem Platz ging. »Ah, Valeria, da bist du ja endlich«, säuselte Xandra mit samtener Stimme. Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Warum heute so familiär?« Ich setzte mich und nahm jegliche Emotion aus meiner Stimme, was mir nicht schwerfiel, wenn ich Xandra ansah. »Nun.« In ihren Augen blitzte bei diesen Worten etwas auf. Ich war mir nicht sicher, was es war, aber es machte mich misstrauisch. »Jamie und ich haben uns entschlossen, nicht mehr länger zu warten, wir möchten endlich heiraten.« Mein Lächeln gefror mir auf den Lippen. Ich ließ die Worte sacken und hoffte, dass man mir äußerlich nicht ansah, wie ich innerlich brodelte. »Wie schön.« Ich versuchte, unbeteiligt zu lächeln, und fragte mich gleichzeitig, wie ich Jamie aus diesem Schlamassel befreien konnte. »Ja, nicht wahr.« Xandra beobachtete mich mit Argusaugen, ich erwiderte ihren Blick so ruhig ich konnte. »Wann soll denn diesmal der große Tag sein?« Meine Stimme klang ruhig und überheblich, wie ich es gehofft hatte. »Übermorgen.« Ich musste mich unheimlich stark zusammenreißen, um nicht laut zu schreien oder meinen Gefühlen in sonstiger Art und Weise Ausdruck zu verleihen. Ich war mir sicher, dass Xandra etwas ahnte und meine Schauspielkünste ausschlaggebend dafür waren, ob ich diesen Tag überlebte oder nicht. Und, was noch wichtiger war, ob Jamie ihn überlebte. Denn ich wusste genau, dass sein Beschützerinstinkt ihn dazu anhalten würde, mich mit allen möglichen Mitteln zu verteidigen. Ein Blick auf Jamie zeigte mir, dass seine Miene ausdruckslos war. Er erwiderte meinen Blick mit einer solchen Gleichgültigkeit, dass ich einen Moment lang Angst hatte, Xandra hätte ihn wieder unter ihren Zauber gestellt. Doch ich verbarg diese Angst so gut ich konnte. Ich wollte Jamie vertrauen und hoffte, dass er einfach nur sehr gut schauspielern konnte. Gleichzeitig bemerkte ich wieder, dass Xandra mich nicht einen Moment aus den Augen ließ.


    »Nun, da wir ja jetzt alle schön zusammensitzen, kann der erste Gang ja aufgetischt werden.« In Xandras Augen blitzte es und ich wartete die ganze Zeit darauf, dass etwas Schlimmes passierte. Doch es geschah nichts, allerdings ließ Xandra mich keine Sekunde aus den Augen. Ich warf Jamie nur gerade so oft einen Blick zu, dass es nicht verdächtig wenig wurde. Wenn er etwas sagte, was nicht oft vorkam, dann sah ich ihn an, wie es sich gehörte. Und ich achtete den ganzen Vormittag darauf, mich nicht in Gedanken zu verlieren und meinen Gesichtsausdruck ständig unter Kontrolle zu behalten. Nach dem letzten Gang, es war nun fast Mittag, sagte Xandra zu mir: »Jamie hat erzählt, dass du um weitere Übungsstunden im Schwertkampf gebeten hast.« Ich warf Jamie einen flüchtigen Blick zu. Er trug immer noch seinen gleichgültigen Gesichtsausdruck zur Schau. Dann sah ich wieder Xandra an, die süffisant lächelte und nickte. Ich nahm an, dass Pandita ihm diesen Vorwand vorgeschlagen hatte. »Ich muss dir leider sagen, dass das nichts wird, denn ich brauche Jamie die nächsten beiden Tage zur Vorbereitung unserer Hochzeit.« Sie ergriff Jamies Hand und lächelte ihn an. Das Lächeln war kalt und ohne jede Emotion. Wieder musste ich mich unheimlich zusammenreißen, um weiterhin möglichst emotionslos zu wirken. Jetzt war mir klar, was hier gespielt wurde. Xandra wollte mich bis zur Hochzeit von Jamie fernhalten und es mir hier so richtig unter die Nase reiben, um dann zu sehen, wie ich litt und vielleicht sogar meine Beherrschung verlor. Doch den Gefallen tat ich ihr nicht. Ich lächelte sie betont freundlich an: »Das ist völlig in Ordnung«, sagte ich, wobei ich Wert darauf legte, meine Stimme so ehrlich wie möglich klingen zu lassen. »Nach eurer Hochzeit wird ja mehr als genug Zeit sein, um das Training zu intensivieren. Und umso früher ihr heiratet, desto früher kann ich auch dieses Ritual durchlaufen.« Meine Antwort gefiel Xandra ganz offensichtlich nicht, denn ich konnte einen Funken Zorn in ihren schwarzen Augen aufblitzen sehen. Doch sie hatte sich sehr schnell wieder unter Kontrolle. Aus den Augenwinkeln meinte ich, nun zu sehen, wie ein leises Lächeln um Jamies Lippen zuckte. Wenn ich wirklich noch Zweifel gehabt hatte, ob Jamie immer noch er selbst war, dann waren sie spätestens jetzt verflogen. Xandra zwang sich zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Na dann wäre das ja geklärt.« Ihre Stimme klang plötzlich hart wie Stahl. Sie stand auf. »Ich werde mich dann jetzt um die Vorbereitungen kümmern. Kommst du Jamie?« Er nickte und stand auch auf. Er verbeugte sich leicht, um Xandra den Vortritt zu lassen. Sie sah mich noch einmal mit funkelnden Augen an, bevor sie mit raschelnden Röcken davon rauschte. Jamie zwinkerte mir ganz kurz zu und streifte mit der Hand meine Schulter. Die Berührung hätte für einen Außenstehenden ganz zufällig ausgesehen. Doch ich wusste, dass sie es nicht war und sie gab mir Kraft, diese Scharade durchzustehen.


    Ich verbrachte den Rest des Tages damit, mir einen halbwegs vernünftigen Plan für den Angriff zu überlegen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto hirnrissiger fand ich die Idee. Wir hätten einfach in einer Nacht-und-Nebel-Aktion Jamie durch den Geheimgang in Auroras Baumhaus schicken sollen und ich wäre ihm in sicherer Entfernung gefolgt. Damit wäre erst einmal alles erledigt gewesen. Doch ich wusste genau, dass ich Liana, Takira, Aurora und Violetta nicht mehr umstimmen konnte. Ich konnte sie zu einem gewissen Grad auch verstehen, aber dieser Angriff ergab überhaupt keinen Sinn; zumindest keinen, den ich erfassen konnte.


    Am späten Nachmittag klopfte es an meiner Tür. Es war wie erwartet Pandita. Ich ließ sie herein und schloss sorgfältig die Tür. »Ihr seid aufgeflogen, Kaiserliche Hoheit.« Erst jetzt bemerkte ich, dass Pandita richtig gehetzt aussah. Panik stieg in mir auf. »Was ist passiert?« »Xandra hat gemerkt, dass Ihr und Jamie wieder ihr selbst seid, wobei sie nicht weiß, dass Ihr eine Zeit lang wirklich auf ihrer Seite gestanden habt. Sie hat Jamie gefangen genommen und allen Bediensteten Stillschweigen befohlen. Sie will ihn vor Euren Augen hinrichten lassen, und zwar übermorgen, wenn Ihr zu der Hochzeit geht.« Ich konnte im ersten Moment nicht mehr klar denken. »Aber … wie?«, war alles was ich hervorbrachte. »Ich weiß es nicht, Euer Majestät.« Panditas Gesicht spiegelte meine Verzweiflung wider. »Wo ist er?«, war meine nächste Frage und ich zwang mich dazu, Ruhe zu bewahren. »In den Katakomben unter dem Palast. Niemand weiß, wo genau er sich befindet und seine Zelle wird jede Stunde gewechselt.« »Was?« Ich schrie förmlich. »Anscheinend unterschätzt Xandra Euch doch nicht so, wie wir gedacht hatten.« »Aber wie soll ich ihn denn da finden?« Pandita packte mich an beiden Oberarmen und bugsierte mich zum Bett. Ich ließ mich fallen. Meine schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden, der einzige Lichtblick war, dass Xandra Jamie nicht sofort umgebracht hatte. Ich erinnerte mich an sein Zwinkern und seine flüchtige Berührung heute Morgen. Waren das die Momente, die ihn schließlich verraten hatten? Ich ließ meinen Kopf in meine Hände sinken und fing an zu weinen. Pandita legte den Arm um meine Schultern und strich mir beruhigend über den Rücken. Nach einer Weile hatte ich mich so weit wieder beruhigt, dass ich wieder halbwegs klar denken konnte. »Wir müssen ihn vor übermorgen dort raus holen«, sagte ich mit tränennassem Gesicht zu Pandita. Sie nickte. »Ich würde vorschlagen, wir versuchen, so viele Informationen wie möglich zu beschaffen, und warten dann auf Aurora und die anderen.« Pandita klang ganz ruhig. Ihr Vorschlag war vernünftig und nun war ich froh, dass die Drei diesen verrückten Plan gefasst hatten. Nach einigen Sekunden nickte ich. »Das klingt vernünftig.« Pandita erhob sich. »Ich muss erst mal gehen, ich darf nicht zulassen, dass Xandra merkt, dass ich mit Euch geredet habe. Ich komme in der Nacht wieder. Sie zieht nachts immer deinen Beobachtungsposten ab.« Wieder nickte ich nur und sah zu ihr auf. Meine Augen füllten sich abermals mit Tränen. »Wir müssen ihn retten. Ich habe ihn doch gerade erst wiederbekommen.« Pandita drückte mich kurz und heftig. »Alles wird gut«, sagte sie, bevor sie aus dem Zimmer verschwand. Ich schälte mich aus dem Kleid und ging ins Bad. Ich legte mich in die Wanne, doch entspannen konnte ich nicht. Mir liefen unentwegt die Tränen über das Gesicht. Ich fühlte mich leer und hohl. Als ich merkte, dass das warme Wasser mir nicht half, kletterte ich wieder aus der Wanne. Danach wickelte ich mich in ein Handtuch. Da ich nicht wusste, was Pandita heute Nacht vorhatte, zog ich mir ein schlichtes Kleid ohne Unterkleid oder Reifrock an. Meine Haare band ich nach hinten zu einem Pferdeschwanz zusammen.


    Danach legte ich mich auf das Bett und wartete. Dabei drehten sich meine Gedanken im Kreis. Ich versuchte, einen Plan zu entwerfen, um Jamie zu befreien, doch mir wollte einfach nichts Brauchbares einfallen. Nun wünschte ich mir, ich hätte das ganze Buch mit den sonstigen Zauberwörtern aus der Bibliothek mitgenommen und nicht nur diese zwei Blätter. Es hätte mich jetzt abgelenkt. Eine gefühlte Ewigkeit später, nachdem der Jupiter bereits untergegangen war, klopfte es wieder an meiner Tür. Ich öffnete sie einen Spalt breit, um auch wirklich sicherzugehen, dass es Pandita war, die draußen stand. Als ich mich vergewissert hatte, ließ ich sie eintreten. Sie hielt zwei Schriftrollen unter dem Arm. Pandita ging zu meinem Bett, räumte die Decken und die Kissen auf die Fußbank und rollte die Schriften aus. Eine nahm die Hälfte des riesigen Bettes in Beschlag. »Diese zeigt einen Teil der Katakomben«, sagte Pandita und zeigte auf die ausgerollte Schriftrolle. »Auf der anderen ist der Rest der Katakomben zu sehen.« Ich sah mir die Bilder an. Die Katakomben bestanden aus Dutzenden von Zellen. Der Hauptgang spaltete sich am Eingang und verlief U-förmig. Von dem Hauptgang gingen viele kleine Gänge ab, die zu den einzelnen Zellen führten. Sie waren so zahlreich, dass man schnell den Überblick verlor. »Wie sollen wir da denn Jamie finden?« Ich ließ entmutigt die Schultern hängen. »Ich weiß, wo er sich im Moment befindet.« Pandita zeigte auf eine Zelle genau in der Mitte der Karte. »Aber du sagtest doch, dass er jede Stunde in eine andere Zelle gebracht wird«, sagte ich resigniert. »Ja schon, aber es gibt nicht allzu viele freie Zellen«, gab Pandita zu bedenken. »In den meisten Zellen sitzen Bauern, die ihre Steuern nicht bezahlen konnten.« »Da wundert es mich, dass die Katakomben nicht überfüllt sind«, murmelte ich vor mich hin. »Das wären sie auch«, Panditas Stimme klang auf einmal traurig und um Jahre gealtert, »wenn nicht jeden Tag einige vor Kälte und Hunger sterben würden.« Ich sah sie entsetzt an. Zwar wusste ich, dass die Leute unter Xandra litten. Aber ich wusste nicht, dass sie ihre Untertanen haufenweise in den Kerkern sterben ließ. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verjagen. Hier ging es jetzt um Jamie, für die Bauern konnte ich im Moment nichts tun. Dazu musste ich Xandra besiegen und trotz meiner Erfahrungen in der letzten Zeit war ich mir nicht sicher, ob ich schon die Kraft dazu hatte.


    »Weißt du denn auch, wo sie Jamie dann hinbringen wollen?« Pandita schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, dass Jamie sich morgen Abend, drei Stunden nachdem Untergang des Jupiters, wieder für eine Stunde in dieser Zelle aufhalten wird.« Ich atmete auf, wenn alles gut ging, würden bis dahin schon Aurora und die anderen hier im Palast sein. Die Zelle in der Mitte der Katakomben zu finden, sollte nicht schwer sein. »Wie viele Wachen stehen da unten?«, fragte ich Pandita. »Zwei an den Haupteingängen und vier Patrouillen mit jeweils zwei Mann, die durch die Gänge streifen. Und an Jamies Tür stehen nochmals zwei Wachen.« Ich sah Pandita erstaunt an. »Woher weißt du so viel darüber?« Sie lächelte: »Ich sagte Euch doch: Ihr habt hier mehr Freunde, als ihr denkt.« »Ein Wunder, dass ich sie mit meinem zickigen Gehabe nicht vergrault habe«, murmelte ich und dachte dabei daran, wie ich mich aufgeführt hatte, als ich nicht ich selbst gewesen war. »Sie wussten, dass das nicht Ihr wart«, antwortete Pandita, die mich gehört hatte. Ich lächelte sie dankbar an. Zu wissen, dass ich auch hier nicht alleine war, tat gut. Pandita und ich beratschlagten uns noch lange, bis wir glaubten, endlich einen guten Plan zu haben. Damit es nicht zu sehr auffiel, sollten nicht alle mit in die Katakomben kommen, wir wollten Liana und Takira beim Baum Wache halten lassen und Violetta sollte sich in der Eingangshalle verstecken, während Aurora und ich uns auf den Weg in die Katakomben machten. Pandita wollte ich nicht beteiligen, da sie hier weiterhin arbeiten musste. Nach einigen Diskussionen ließ sich Pandita von mir überzeugen, dass wir sie weiterhin hier im Palast brauchten. Pandita verabschiedete sich mit einer herzlichen Umarmung von mir, obwohl ich sie am nächsten Morgen noch mal sehen würde. Wahrscheinlich wusste sie, dass ich diesen Trost brauchte. Sobald Pandita gegangen war, kehrte Ruhe ein. Und ich erfasste, was wirklich geschehen war. Ich brach in Tränen aus. Gerade erst hatte ich Jamie wiederbekommen und jetzt wurde er mir erneut entrissen. Ich fragte mich, warum Xandra ihn einfach wegsperrte, statt ihn wieder unter ihren Zauber zu stellen.


    Ich wälzte mich in dieser Nacht hin und her und fand keinen richtigen Schlaf.


    Am nächsten Morgen war ich wie gerädert. Trotzdem ging ich zum Mittagessen in den Speisesaal. Der Tisch war nur für zwei Personen gedeckt. Xandra saß wieder am Kopfende und wartete auf mich, auch dieses Mal lag mein Gedeck wieder zu ihrer Linken. Ich nahm Platz und Xandra beobachtete mich genau. Ich spürte förmlich ihren Blick auf mir ruhen. Sie lächelte und in ihren Augen blitzte es zufrieden. Mir kam der Gedanke, das Jamies Gefangennahme eine Falle sein könnte. Vielleicht wusste sie, dass einer ihrer Untertanen den Mund nicht halten würde.


    »Wo ist dein Bräutigam?«, fragte ich betont gleichgültig und versuchte, die brodelnde Wut, die in mir tobte, nicht zu zeigen. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde breiter, als sie sagte: »Oh, der ist«, sie wedelte mit der Hand und suchte nach Worten, »auf Erkundungstour.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem widerlichen Grinsen, als ich die Augenbrauen fragend nach oben zog. »Er erkundet den Palast, der ab morgen auch sein Palast ist.« Ich gab nur ein Nicken von mir. Der erste Gang wurde aufgetragen und wir aßen schweigend. Nachdem abgeräumt war, meldete sich Xandra wieder zu Wort. »Ich habe dir eine spezielle Aufgabe zugedacht, meine Tochter.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah ich sie skeptisch an. »Und die wäre?« Trotz des Versuchs, meine Stimme so ruhig wie nur möglich klingen zu lassen, merkte ich doch, dass sie ein wenig zitterte. »Na, du bist meine Brautjungfer«, antwortete sie, als wäre es das Normalste von der Welt. Mit großer Mühe beherrschte ich mich und zwang mich zu einem Lächeln. »Wie schön.« Xandra grinste. »Ja, ich habe dir auch schon ein schönes Kleid schneidern lassen.« Xandra schnippte mit den Fingern und Diener kamen herein. Sie hatten einen großen Kleidersack dabei, der von zwei Dienern getragen werden musste. Xandra schnippte noch mal mit den Fingern und ließ das Kleid auspacken. Zum Vorschein kam ein üppiges, prachtvolles Ballkleid. Bei dem Anblick konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen, der Mund blieb mir offen stehen. Das Kleid war eine Kopie meines eigenen Hochzeitskleides, nur war es nicht weiß, sondern blutrot. Ich starrte Xandra an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Dann schaute ich wieder auf das Kleid. Ich konnte es nicht fassen! Auf Xandras Gesicht hatte sich ein hässliches Grinsen ausgebreitet. »Was zum Teufel soll das?« Einen Wutausbruch wollte ich unbedingt verhindern. Ich war mir sicher, dass Xandra ihn ausnutzen würde. Also biss ich die Zähne zusammen. Das Grinsen in Xandras Gesicht wurde breiter. »Ich dachte mir, ich mache dir eine Freude, wenn du noch einmal dein Hochzeitskleid tragen kannst. Und die Farbe ist doch schön. Du wirst sehen, sie wird genau zum Anlass passen.« In ihren Augen glitzerte etwas Bösartiges und ich musste mich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und Xandra gleich hier zu einem Kampf herauszufordern. Betont langsam nahm ich die Serviette vom Schoß und legte sie auf den Tisch. »Entschuldige mich bitte«, sagte ich, während ich aufstand. »Ich bin satt, das muss wohl die Aufregung sein. Ich werde mich ein bisschen hinlegen.« Xandra machte sich nicht die Mühe zu antworten. Auf ihrem Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck. Sie wedelte mit der Hand, um mir zu verstehen zu geben, dass ich ruhig gehen konnte. Ich achtete sehr darauf, den Speisesaal langsam zu verlassen. Sobald die Türen hinter mir geschlossen waren, fing ich an zu laufen. In meinem Zimmer angekommen schnappte ich mir ein Kissen, hielt es mir vor den Mund und schrie hinein. Danach fühlte ich mich etwas besser. Trotzdem konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Ich weinte fast den ganzen Nachmittag. Es schien mal wieder alles aussichtslos und Xandras Boshaftigkeit gab mir den Rest. Gegen Abend klopfte Pandita. Als ich ihr öffnete, sah sie für einen Moment geschockt aus. Doch sie fasste sich schnell, führte mich an die Kommode und machte mir die Haare. Dabei redete sie über alles Mögliche, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Es half und am Abend war ich wieder halbwegs gefasst. »Weißt du, was Xandra für mich geplant hat?«, fragte ich Pandita, als ich glaubte, mich soweit im Griff zu haben, um über das, was am Mittag passiert war, reden zu können. Pandita nickte nur. Wir saßen auf meinem Bett. »Sie ist so grausam!« »Das war sie schon immer«, antwortete Pandita und ich glaubte, eine Spur Mitleid aus ihrer Stimme zu hören. Ich antwortete nicht. »Ich glaube, wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Pandita eine Weile später, stand auf und strich sich ihren Rock glatt. »Also, du wartest zehn Minuten und kommst dann nach.« Ich nickte. »Sei vorsichtig, Pandita.« Sie lächelte mich an und nickte. »Das bin ich doch immer.« Sie drehte sich um und ging. Ich blieb nervös zurück und die Minuten zogen sich in die Länge. Endlich konnte auch ich Pandita folgen. Ich erreichte die Weide ohne besondere Vorkommnisse. Pandita wartete bereits auf mich. Ein paar Minuten später spürte ich einen ganz leichten Zug. Der Geheimgang war geöffnet worden.


    Als Liana erschien, konnte ich mich nicht mehr beherrschen und die Tränen liefen mir über das Gesicht.


    


    


    


    Kapitel 26 - Auf in den Kampf


    


    Kaum war Liana ganz da, fiel ich ihr in die Arme. Sie war sichtlich verwirrt, streichelte mir dennoch über die Haare und versuchte, mich zu trösten. Als ich mich ein wenig beruhigt hatte, schob sie mich ein Stück von sich. »Was ist los?«, fragte sie sichtlich besorgt. »Xandra hat Jamie in die Katakomben gesperrt.« Liana war immer noch verwirrt. Da fiel mir ein, sie wusste ja noch gar nicht, dass Jamie wieder er selbst war. »Jamie konnte sich wieder an alles erinnern«, erklärte ich zwischen einigen Schluchzern. »Er war wieder er selbst. Und kurz darauf hat Xandra ihn in die Katakomben gesperrt. Sie wollte ihn morgen heiraten. Und sie hat das Event aufrechterhalten, weil sie Jamie morgen hinrichten will. Vor aller Augen, vor allem vor meinen. Und dann sagt sie mir heute beim Essen, ich solle ihre Brautjungfer sein und sie hätte mir ein Kleid machen lassen. Liana! Sie kam mit meinem Brautkleid an! Mein Brautkleid, in dem ich damals Jamie geheiratet habe, und es war blutrot!« Ich hatte mich so richtig in Rage geredet, nun war ich nicht mehr nur traurig, verletzt und ängstlich, sondern vor allem sauer. »Ist nicht dein Ernst!«, antwortete Liana ungläubig. Sie nahm mich schnell wieder in den Arm. »Wir holen ihn da raus«, sagte sie und klang total überzeugt. Ich war sehr dankbar für ihren Trost. Während wir auf Takira warteten, die als Nächste kommen sollte, erörterten wir mit Liana unseren Plan. Wenn alles klappte, hatten wir eine Stunde Zeit, um Jamie aus seiner Zelle zu befreien. Pandita ging zwischendurch eine Runde durch den Palast und erledigte einige ihrer Zofen-Pflichten, damit ihr Fehlen nicht auffiel. Genau eine Stunde nach Lianas Erscheinen tauchte auch Takira auf. Wir hatten noch zwei Stunden, bis Jamie wieder in der Zelle wäre, die Pandita mir gestern Abend gezeigt hatte. Mit weniger Tränen als bei Liana brachte ich nun auch Takira auf den neuesten Stand. Sie fiel mir um den Hals und tröstete mich. Takira war froh, dass Jamie endlich wieder der Alte war. Wieder mussten wir eine Stunde warten. Dann endlich tauchte Violetta auf. Es war seltsam, sie zu sehen, irgendwie vertraut und doch fremd. Ich überließ es diesmal Liana und Takira, auch sie auf den neuesten Stand zu bringen. Dabei zeigte Violetta kaum eine Reaktion. Dennoch nahm sie mich nach dem Ende des Berichts in den Arm und drückte mich einmal ganz fest. Pandita kam gerade von einem weiteren Rundgang zurück, als Aurora endlich auftauchte. Schnell berichteten wir auch Aurora, was in den letzten beiden Tagen passiert war. Pandita breitete die Karte der Katakomben vor uns aus und erklärte, wo sich Jamie im Moment aufhalten sollte. »Wie ich es mitbekommen habe, ist Jamie vor ein paar Minuten in dieser Zelle angekommen«, sagte Pandita. Ich nickte und ergriff automatisch das Kommando:»Liana und Takira, ihr beide bewacht die Weide, damit wir so schnell wie möglich verschwinden können, sollte es nötig sein.« Takira und Liana wechselten Blicke. Es war klar, ihnen gefiel es ganz und gar nicht, dass sie hier bleiben sollten. Aber sie sagten nichts und so fuhr ich fort: »Violetta, du passt in der Eingangshalle auf, damit uns der Fluchtweg nicht abgeschnitten wird. Und Aurora und ich gehen in die Katakomben und befreien Jamie.« Liana runzelte die Stirn. »Meinst du, es ist gut, wenn ausgerechnet du dich in diese Gefahr begibst?«, gab sie zu bedenken. »Ich meine, du bist unsere Hoffnung, dass alles wieder gut wird.« Ich sah sie an. »Liana, ich muss gehen, ich kann nicht hier sitzen und abwarten, ob alles klappen wird.« Nun funkelte Zorn in ihren Augen. »Ach? Aber wir können hier sitzen und abwarten?« Ich versuchte, sie zu beschwichtigen, denn einen Streit konnten wir jetzt überhaupt nicht gebrauchen. »Liana, versteh doch, mein Herz ist einfach zu sehr involviert. Wenn ich hier warten müsste, wäre ich so nervös, dass ich uns alle verraten würde. Aber bei euch bin ich mir sicher, dass ihr euch hier leise verhalten und uns so den Rücken stärken könnt.« Das schien sie ein wenig zu besänftigen, Liana atmete einmal tief durch und nickte anschließend. »Gut, wir haben nicht mehr allzu viel Zeit, also lasst uns gehen.« Ich sah noch einmal Liana und Takira an. »Wenn irgendetwas nicht nach Plan läuft, dann verschwindet von hier.« Liana schüttelte heftig den Kopf und auch in Takiras Gesicht konnte ich großen Widerwillen sehen. »Bitte!«, meine Stimme klang flehend, »wenn mir etwas passiert, seid ihr die einzige Hoffnung, die dieser Planet noch hat.« Widerwillig nickten Takira und Liana. »Gut.« Ich umarmte die beiden nochmals heftig und dann machten Violetta, Aurora und ich uns auf den Weg. Pandita blieb noch einige Minuten bei Liana und Takira, damit sie nicht mit uns in Verbindung gebracht werden würde, sollte man uns entdecken. In der Eingangshalle trennten wir uns von Violetta. »Pass auf dich auf.« Wir umarmten uns und nur unter größtem Widerwillen ließ ich sie los. Ich hatte ein komisches Gefühl, als würde dies unsere letzte Umarmung sein. Diesen Gedanken schob ich aber beiseite. Ich würde sie noch Hunderte Male umarmen können. »Du auf dich auch«, antwortete sie und ich nickte, dann verschwand sie in den Schatten. Aurora und ich versuchten, so unauffällig wie möglich durch den Palast zu kommen. Dabei huschten wir von Schatten zu Schatten. Einige Male war es ganz schön knapp, doch wir konnten uns noch rechtzeitig hinter einer Säule verstecken. Ohne größere Zwischenfälle erreichten wir die Katakomben. »Wohin jetzt?«, fragte Aurora. »Erst einmal müssen wir an den Wachen vorbei, die hinter der nächsten Ecke warten«, sagte ich. Ich hatte noch keine Idee, wie wir das machen sollten. Aurora lächelte. »Lass mich nur machen.« Sie schlich sich weiter voran. An der Ecke blieb sie stehen, sie schaute sich um und murmelte: »Khor K’nel.« Ein zufriedenes Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. Ich wagte es auch, um die Ecke zu spähen, und sah, dass die beiden Wachen, die den Haupteingang bewachen sollten, auf dem Boden lagen und die Augen geschlossen hatten. »Hast du …?«, fragte ich Aurora entsetzt. Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, sagte sie schnell: »Nein! Sie sind nicht tot. Sie schlafen nur.« Erst da fielen mir wieder die Zauberworte ein, die ich ja selbst herausgesucht hatte, um Jamie in einen Tiefschlaf versetzen zu können. Erleichtert seufzte ich. Ich hatte schon ein Leben auf dem Gewissen und hoffte, dass es nicht noch mehr werden würden, auch wenn es Xandras Schergen waren. Wir schlichen weiter. »Wir müssen auf die Patrouillen aufpassen«, warnte ich Aurora und sie nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Bis hierhin war es nicht sonderlich schwer gewesen, doch Jamies Zelle lag genau in der Mitte des langen Hauptganges, welcher kaum eine Möglichkeit zum Verstecken bot. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich Aurora. »Wenn wir einfach so weitergehen, werden sie uns kommen sehen.« Aurora dachte einen kurzen Moment lang nach, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich hab es.« Sie griff nach meinen Händen. »Hol deine Magie und sprich mir nach«, forderte sie mich auf. Ich wusste doch, dass es eine gute Idee war, Aurora mitzunehmen. Und im gleichen Moment wurde mir bewusst, wie viel ich noch zu lernen hatte. »Antesaneli«, murmelte Aurora und ich wiederholte ihre Worte. Im nächsten Moment merkte ich, wie ein seltsames Kribbeln meinen Körper durchlief. Und einen Augenblick später war ich verschwunden und Aurora ebenso. Beinahe hätte ich vor Schreck aufgeschrien, doch ich hielt mich zurück. »Aurora?« Obwohl ich flüsterte, klang meine Stimme einige Oktaven höher als normal. »Ich bin direkt neben dir«, flüsterte sie zurück. »Warte«, sagte sie dann und murmelte: »Miayn Valeria Tesnel.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, konnte ich sie wieder sehen. Allerdings nicht so wie normal. Sie flimmerte, so wie Asphalt in der Hitze der Sonne. »Sprich die Worte nach, Valeria, aber tausche deinen Namen gegen meinen aus.« »Miayn Aurora Tesnel«, sagte ich leise und spürte wieder dieses Kribbeln. Nun konnte ich mich auch selbst wieder sehen, doch ich flimmerte genauso wie Aurora. »Jetzt können wir uns nur noch gegenseitig sehen.« Ich war wirklich beeindruckt. »Warum hast du mir das nicht schon früher beigebracht?«, fragte ich leise, während wir vorsichtig unseren Weg fortsetzten. »Es wurde bis jetzt nicht gebraucht«, sagte Aurora mit einem Schulterzucken. »Ich hätte es dir später beigebracht, wichtig war, dass du dich verteidigen und notfalls auch zurückschlagen kannst.« Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Je näher wir Jamies Zelle kamen, desto nervöser wurde ich. Nach ein paar Minuten konnten wir die Wärter ausmachen, die vor Jamies Tür Wache hielten. Trotz unserer Tarnung verschwanden wir kurz in einen Seitengang. Gerade als wir beschlossen hatten, unseren Weg fortzusetzen, hörten wir Schritte. Aurora drückte mich gegen die Wand. »Ganz still«, flüsterte sie mir ins Ohr und nur wenige Sekunden später schritt eine Patrouille an uns vorbei. Sie waren so dicht, dass ich dachte, sie würden mein Herz klopfen hören, das doppelt so schnell schlug wie normal. Als die Wachen außer Hörweite waren, atmete ich einmal tief durch. »Wir müssen uns beeilen, der Schlafzauber hält nicht ewig, und wenn die beiden aufwachen, schlagen sie bestimmt Alarm. Wenn eine Patrouille sie entdeckt, dann werden sie auch Alarm schlagen«, sagte Aurora und zog mich hinter sich her. Als wir in Hörweite der beiden Posten vor Jamies Zelle waren, murmelte Aurora wieder die beiden Zauberworte und auch diese Wachen fielen in einen tiefen Schlaf. Ich konnte nicht mehr an mich halten und lief so schnell ich konnte zu Jamies Zelle. Die Zelle war mit einer schweren Eisentür versehen, auf Kopfhöhe konnte man durch Gitterstäbe schauen. Ich spähte hinein. »Jamie?«, flüsterte ich. »Valeria?«, kam prompt seine Antwort. Ich atmete erleichtert auf. Ein paar Sekunden später stand Jamie an den Gitterstäben und ich sah in seine goldbraunen Augen. »Valeria? Wo bist du?«, fragte Jamie und klang, als wäre er nicht sicher, ob er nur träumte. »Ich bin direkt vor dir«, sagte ich verwundert. Hatte Xandra etwas mit seinen Augen gemacht? Doch dann fiel mir ein, dass ich mich ja unsichtbar gemacht hatte. »Aurora? Wie kann ich mich wieder sichtbar machen?« »Tesaneli«, sagte Aurora und das Flimmern um sie herum verschwand. Jamie zog scharf die Luft ein. »Tesaneli«, wiederholte ich und fühlte noch einmal mehr dieses seltsame Kribbeln. »Valeria!« Jamies Ausruf war leise und trotzdem so intensiv. Sehnsucht und Zärtlichkeit schwangen darin mit, doch ich konnte auch Angst hören. Ich wollte ihn nur noch aus dieser Zelle haben. »Geh zurück an die Wand«, befahl ich ihm. Jamie tat, was ich sagte und ich suchte nach meiner Magie. »Valeria, nicht!«, warnte Aurora, die geahnt hatte, was ich tun wollte. Doch es war zu spät, ich hatte die Worte schon auf den Lippen und ehe ich sie zurückhalten konnte, waren sie auch schon ausgesprochen: »Payt’yun!« Die Explosion war so ohrenbetäubend, dass sie im ganzen Palast zu hören gewesen sein musste. Nun wusste ich auch, warum Aurora mich zurückhalten wollte. »Valeria!« Aurora war sauer, das hörte und sah man ihr an. »Tut mir leid«, sagte ich schnell. »Ich habe nicht nachgedacht.« »Das tust du nie!«, warf Aurora mir vor, was mich sehr kränkte. Das Schlimmste daran war, dass sie wohl recht hatte. »Wir müssen hier raus«, sagte Aurora dann etwas gefasster. Von Weitem konnte man schon Stiefelgetrampel hören. »Jamie, geht es dir gut?«, fragte ich besorgt, während ich über den Schutthaufen, der vorher mal die Eisentür gewesen war, trat. »Ja, alles ok«, antwortete Jamie, der mich sofort in seine Arme zog. »Komm, wir müssen hier weg«, sagte ich und Jamie folgte mir nach draußen. Die Wachen waren jetzt schon sehr nah. »Kannst du sie nicht auch einschläfern?«, fragte ich Aurora und meine Angst wuchs. »Nicht so viele auf einmal.« Aurora klang gehetzt. Also liefen wir erst einmal einen Seitengang entlang. Ich erinnerte mich, dass die Gänge alle miteinander verbunden waren. Am Ende des Ganges zeigte ich nach links. »Wenn wir da lang gehen, müssten wir wieder zum Hauptausgang kommen«, sagte ich. »Ok, versuchen wir es.« Aurora lief vor. Jamie und ich folgten ihr. Wir begegneten keinen Wachen, sie mussten alle in dem Hauptgang sein. Nur ihre Rufe hallten durch die Gänge. Am Haupteingang lagen immer noch die beiden Wachposten und schliefen. »Wartet«, hielt Aurora uns zurück, »nehmt euch bei der Hand.« Ich fasste Jamies Hand und Aurora nahm meine. »Antesaneli«, sagte Aurora und ich spürte wieder dieses Kribbeln. Aurora und Jamie flimmerten. »Ihr dürft nicht loslassen«, warnte Aurora uns. »Sonst ist der Zauber gebrochen.« Ich nickte und Jamie ebenso. Ich fasste automatisch fester zu, als wir uns wieder in Bewegung setzten. Wir versuchten, so gut wie kein Geräusch zu machen. Hinter dem Hauptgang, wo der Weg wieder nach oben in den Palast führte, kamen uns viele Wachen entgegen. Wir drängten uns dicht an der Wand entlang, um nicht aus Versehen in sie hineinzulaufen. Deshalb kamen wir auch nur langsam voran. Trotzdem gelang es uns, ungesehen die Eingangshalle zu erreichen. Wir versteckten uns in den Schatten der riesigen Säulen und suchten Violetta. Gerade als wir sie gefunden hatten, tauchte Xandra auf. »Wo sind sie?« Ihre eisige Stimme durchschnitt förmlich die Luft. Eine Wache in ihrer Nähe sagte: »Sie müssen noch in den Katakomben sein. Auf dem Weg hinein haben wir niemanden gesehen und die Ausgänge werden jetzt doppelt bewacht.« Man hörte die Angst in seiner Stimme, denn er wusste genau, dass die Antwort Xandra nicht gefallen würde. »Du Idiot!«, schrie sie ihn an und der Wachmann zuckte zurück. »Nur weil ihr sie nicht gesehen habt, heißt es nicht, dass sie nicht an euch vorbeigekommen sind!« Der Wachmann sah verwirrt aus. »Bewacht die Tore so, dass nicht mal eine Fliege hindurch passen würde«, wies Xandra als Nächstes an. »Jawohl, eure Hoheit.« Der Wachmann salutierte und verschwand, um die Befehle weiterzugeben. Ich wollte gerade aufatmen, da ich dachte, dass Xandra sich auch auf die Suche machen würde, da durchlief mich ein Kribbeln und ich sah, wie wir plötzlich wieder komplett sichtbar waren. »Mist!«, zischte Aurora. »Sie hat den Aufhebungszauber angewendet.« Wir drückten uns noch mehr in den Schatten, doch zu viert war es nicht mehr so einfach, sich zu verstecken. »Ich lenke sie ab und ihr seht zu, dass ihr hier raus kommt.« Violettas Stimme hatte etwas Endgültiges. Entsetzt sah ich sie an und wollte ihr widersprechen, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ mich verstummen. Sie schaute ihre Tochter an, als hätte sie noch nie etwas so Widerliches gesehen. Ich fragte mich, wie sie sich wohl fühlte. Ob sie immer noch sich selbst die Schuld gab? »Valeria?« Violettas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und mir stiegen Tränen in die Augen. »Ich bereue nichts. Auch nicht, dass ich Xandra großgezogen habe, denn hätte ich es nicht getan, hätte ich niemals so eine wundervolle Enkeltochter bekommen.« Sie hielt einen Moment inne. »Und solltest du jemals Beth oder Lea begegnen, dann sag ihnen, dass es mir leidtut.« Ich war verwirrt. Ich kannte weder eine Beth noch eine Lea. Violetta umarmte mich und bevor ich auch nur ein Wort erwidern konnte, war sie verschwunden. Uns blieb nichts anderes übrig, als die Szene zu beobachten und uns weiter Richtung Ausgang zu schleichen. »Sieh an, wen wir da haben«, hörte ich Xandras eisige Stimme sagen. Man konnte nicht sagen, ob sie überrascht war oder nicht. »Schön dich zu sehen, Mutter.« »Tut mir leid, dass ich nicht das Gleiche sagen kann, Xandra«, war Violettas kalte Antwort. Man merkte, dass jegliche Muttergefühle schon längst verschwunden waren. Xandra lachte. »Du wirst meinen Anblick nicht lange ertragen müssen«, antwortete sie. »Denn ich werde dich erlösen. Bald wirst du gar nichts mehr sehen.« Die Kälte in Xandras Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wir waren jetzt bei der Eingangstür angekommen. Xandra und Violetta sprachen beide einen Zauber aus. Die Magie schlug aufeinander und die ganze Eingangshalle erzitterte unter ihr. Ich konnte nicht anders als hinzusehen, immer wieder schickten beide ihren Zauber los. Ich hatte noch nie ein derartiges Duell gesehen, doch selbst mir war klar, dass Violetta im Nachteil war. Xandra war einfach stärker und sprach die mächtigeren Zauber aus. Ich konnte mir das nicht länger mit ansehen und als Violetta von einem Zauber getroffen wurde, wollte ich ihr zur Hilfe eilen, doch Aurora hielt mich zurück. Ich schrie, als Xandra einen mächtigen Zauber losließ, der Violettas Brust durchbohrte. Sie fiel der Länge nach hin und eine riesige Blutlache breitete sich unter ihr aus. Ich wollte mich losreißen, aber Aurora und Jamie zogen mich unerbittlich auf den Ausgang zu. Die Wachen hatten sich verteilt und achteten nicht mehr auf uns. Sie waren alle mit dem Schauspiel um Xandra und Violetta abgelenkt. Als wir durch das Tor verschwanden, blickte ich noch einmal zurück. Violetta lag am Boden. Ihr Blick erwiderte meinen und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, bevor jegliches Leben aus ihren Augen verschwand und sie diese für immer schloss. Ich schrie und versuchte, zu Violetta zu kommen, doch Aurora und Jamie zogen mich mit sich. Dabei bekam ich um mich herum nicht viel mit, denn ich konnte nur daran denken, dass schon wieder jemand meinetwegen gestorben war. Ich hatte gar nicht wirklich die Gelegenheit bekommen, Violetta richtig kennenzulernen. Immer wieder sah ich diese leeren, sich schließenden Augen vor mir. Alles um mich herum spielte sich unter einem Schleier aus Wut, Enttäuschung und Trauer ab. Als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, waren wir bereits in Auroras Baumhaus, aber wie wir dahin gekommen waren, wusste ich nicht mehr. Ich saß auf der Fensterbank in meinem Zimmer und Jamie hatte den Arm um meine Schulter gelegt. »Es ist alles nur meine Schuld«, flüsterte ich. »Das stimmt doch nicht.« Jamies sanfte Stimme beruhigte und erdete mich. »Du hast immer alles in deiner Macht stehende getan, um die Leute um dich herum zu beschützen, Valeria, aber auch du kannst nicht jeden retten.« Seine Worte lösten etwas in mir aus. Er hatte zwar recht, aber ich hatte noch nicht genug getan. Ich hätte schon längst Xandra vernichtet haben müssen. Sie saß auf meinem Thron und tyrannisierte mein Volk. Ich fragte mich, warum immer erst drastische Dinge geschehen mussten, bevor man merkte, dass man endlich was tun musste. Ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht und stand auf. »Wo willst du hin?« Jamie klang besorgt. »Ich muss mit Aurora reden.« Er nickte und stand ebenfalls auf. »Ich komme mit dir«, sagte er und in diesen wenigen Worten lag so viel Zärtlichkeit, so viel Zuneigung, sie bedeuteten so viel und ich wusste, dass ich mich immer auf Jamie verlassen konnte, egal wie schwer der Weg auch war, der vor uns lag. Ich warf Jamie die Arme um den Hals und küsste ihn. »Ich liebe dich!«, sagte ich voller Inbrunst, als ich ihn wieder freigab. Er lächelte mich an und erwiderte: »Ich liebe dich auch!« Ich lächelte zurück und ging zur Tür. Jamie folgte mir. Aurora, Liana und Takira saßen an dem großen Tisch, sie alle hatten geweint. Takira stand auf und umarmte mich sofort, man sah ihr an, dass sie sich Sorgen gemacht hatte. Auch Liana drückte mich kurz. Sie schien am meisten geweint zu haben. »Wir werden morgen angreifen.« Alle Augen richteten sich erschrocken auf mich. »Es ist einfach Zeit«, sagte ich und hoffte, dass sie mich verstehen würden. Doch statt zu widersprechen, wie ich es erwartet hatte, nickten sie nur. »Ja ich glaube auch, dass es Zeit wird«, sagte Aurora. »Und ich glaube auch, dass du dazu bereit bist.« Sie sah mir tief in die Augen und ich konnte in ihrem Gesicht lesen, wie ernst sie es meinte. »Wie sollen wir in den Palast kommen?« Liana sah mich an. »Wir werden ganz normal anreisen, sie soll wissen, dass wir kommen.« Es war sowieso egal, denn ich hatte vor, mich Xandra endgültig zu stellen. Ein Teil von mir hoffte, dass Xandra uns auf unserem Weg abfangen würde und wir sie so außerhalb des Palastes bekämpfen könnten. Denn im Palast lebten unzählige unschuldige Diener und ich wollte nicht, dass ihnen etwas passierte. Doch wenn der Kampf im Palast stattfinden würde, ließe sich das wahrscheinlich nicht verhindern. Wieder nickten alle nur. Niemand schien etwas dagegen zu haben. Wahrscheinlich standen wir alle zu sehr unter Schock, da wir nun auch noch Violetta verloren hatten. Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, erst darüber zu schlafen, statt in Trauer und Verzweiflung einen Plan zu entwerfen. Aber wir hatten genug vom Warten. Wir alle wollten nicht, dass Xandra noch länger ihr Unwesen treiben konnte. »Und haben wir einen richtigen Plan?« Takira sah in die Runde. »Unser Plan ist es, in den Palast zu kommen, Xandra zu finden und sie zu stürzen«, sagte ich und musste darüber lächeln, wie vage dieser Plan doch war. »Sie hält sich an den Vormittagen meistens im Thronsaal auf. Der wird allerdings streng bewacht, sie will sich dort nicht stören lassen«, meldete sich nun Jamie zu Wort. Ich sah ihn an. »Was macht sie denn da?« »Nichts.« Jamie zuckte mit den Schultern und wir sahen ihn verwundert an. »Sie sitzt einfach nur auf ihrem Thron und will dabei nicht gestört werden. Ich weiß auch nicht, was sie daran so toll findet. Sie hat es auch nie erklärt.« Wir alle tauschten einen Blick und zuckten dann mit den Schultern. »Also, ich würde sagen, wir brechen morgen früh auf, wenn der Jupiter aufgegangen ist.« Lianas Stimme klang belegt. Während sie sprach, sah sie auf ihre Hände, die sie auf den Tisch gelegt hatte. Ich nickte. »Ja, und bis dahin sollten wir alle noch etwas Schlaf bekommen.« Wieder zustimmendes Nicken. Jamie und ich verabschiedeten uns und gingen in mein Zimmer, das nun unser Zimmer war. Wenn wahrscheinlich auch nur für eine Nacht. Ich lag als erstes im Bett und Jamie kroch wenige Minuten später zu mir unter die Decke. Ich kuschelte mich an ihn. Violettas Tod stimmte mich immer noch traurig, doch ich hatte einfach keine Tränen mehr. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihren Tod zu rächen, genauso wie Celestes Tod, auch wenn Xandra daran nur indirekt beteiligt war. »Meinst du, wir werden den morgigen Tag überleben?«, fragte ich Jamie leise. Er antwortete nicht sofort. »Ich weiß es nicht. Aber wie wir wissen, ist der Tod nicht das Ende«, sagte Jamie leise. Der Gedanke hatte etwas Tröstliches. Ich hoffte, dass es für Violetta und Celeste so war. »Wenn wir den morgigen Tag überleben sollten, möchte ich mit dir auf die Erde zurückkehren und dort ein normales Leben führen«, flüsterte ich Jamie zu. Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ja, das ist eine wirklich schöne Idee.« Arm in Arm schliefen wir beide ein.


    


    


    


    Kapitel 27 - Die wahre Kaiserin


    


    Der nächste Morgen kam schnell und ich hatte das Gefühl, als hätte ich überhaupt nicht geschlafen. Jamie weckte mich sanft. »Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte er mit einem Lächeln. Wenn man sich nicht umschaute und nur in diese wunderbaren braunen Augen sah, hätte man sich der Illusion hingeben können, wieder auf der Erde zu sein. Doch mir war klar, dass es nichts brachte, sich mit Wunschträumen aufzuhalten. Ich sah Jamie fest in die Augen und sagte: »Jamie, was auch immer heute passiert, ich bin so unendlich froh, dass ich dich gefunden habe. Mein sehnlichster Wunsch ist, noch einmal ein Leben mit dir leben zu dürfen. Ich liebe dich von ganzem Herzen.« Jamies Blick wurde weich, als er erwiderte: »Mir geht es ganz genauso und ich hoffe wirklich, dass wir diese Chance bekommen.« Ich küsste ihn. Wir wollten lange nicht voneinander lassen, doch ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. »Ich schätze, wir sollten aufstehen«, sagte Jamie mit einem Schmunzeln. Ich seufzte: »Ja, sieht wohl so aus.«


    Als wir in das große Zimmer kamen, saßen Liana, Takira und Aurora um den Tisch. Vor jedem stand ein dampfender Becher. Zwei Becher warteten auf Jamie und mich. Wir setzten uns an den Tisch und tranken unseren Tee. Es herrschte betretenes Schweigen. Eine ganze Weile saßen wir so da. Jamie hatte den Arm um meine Hüfte gelegt, was mir eine unglaubliche Kraft gab. Alles schien so viel leichter. Ich musste nicht mehr alles alleine schaffen. Und trotzdem wollte ich am liebsten alleine gehen. Ich hatte Angst, dass ich noch eine geliebte Person verlieren würde. Takira hatte einen Ellbogen auf dem Tisch abgestützt und ihren Kopf auf ihre Hand gelegt. Mit der anderen Hand drehte sie ihren Becher hin und her. Ihre Augen wirkten seltsam leer, wahrscheinlich war für sie der Verlust unserer Großmutter am schwersten. Mein Blick wanderte weiter zu Liana, die neben Takira saß. Sie hatte den Kopf auf ihre verschränkten Arme gelegt und starrte vor sich auf den Tisch. Ihr liefen unentwegt stumme Tränen über die Wangen. Aurora saß an der Stirnseite des Tisches. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Sie schien die Einzige zu sein, die halbwegs gefasst war. Wahrscheinlich hatte sie selbst schon genug erlebt. »Vielleicht …« Takira schien mehr mit sich selbst zu reden als mit uns. »Vielleicht sollten wir uns erst ein paar Tage Pause gönnen, bevor wir angreifen«, sagte sie und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie schien jeglichen Kampfgeist verloren zu haben. Was wiederum meinen weckte.


    »Nein.« Ich war selbst erstaunt darüber, wie fest meine Stimme klang. Die anderen schauten auf und sahen mich an. »Wir können jetzt keine Pause machen. Es sind genug Leute gestorben und Pandita hat mir erzählt, dass täglich Bauern in den Katakomben sterben. Je länger wir warten, desto mehr Opfer bringt es mit sich. Wir müssen handeln. Wollen wir wirklich Xandra noch länger die Oberhand behalten lassen? Wir müssen ihr zeigen, dass sie so nicht mit uns umgehen kann. Das ist nicht ihr Volk! Es ist mein Volk, unser Volk! Und wir werden dafür sorgen, dass dieses Volk, das so lange hinter mir stand, nicht länger leiden muss! Lasst uns Xandra endlich zeigen, dass nicht sie das Sagen hat, sondern das Volk!« Ich war immer lauter geworden. Ich war zwar keine gute Rednerin, was ich sagte, entsprach aber der Wahrheit. »Takira, du hast mich hierher gebracht, damit ich diesem Leiden ein Ende setze, es war doch von Anfang an klar, dass es nicht ohne Verluste gehen würde. Lass uns dem Ganzen jetzt ein Ende bereiten.« Takira nickte und in ihren Augen schien das Leben zurückzukehren. »Liana, du hast mir gesagt, wie sehr du daran glaubst, dass alles gut wird, wenn ich wieder da bin. Du hast mit einer solchen Überzeugung gesprochen, dass ich ganz überwältigt war. Willst du mir sagen, dass du jetzt nicht mehr an mich glaubst?« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Du hast recht.« Takiras Stimme zitterte ein wenig. Aber man merkte, dass sie sich nicht einfach so geschlagen geben wollte. »Und ich finde, wir sollten deinem Volk zeigen, dass du wieder da bist.«


    Sie stand auf und verschwand in ihr Zimmer. Ich sah die anderen fragend an, doch sie zuckten nur mit den Schultern. Anscheinend hatten sie auch keine Ahnung, was Takira vorhatte. Einige Augenblicke später kam sie zurück und hielt einen Kleidersack auf dem Arm. Aurora schien zu verstehen, denn ein breites Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Liana allerdings schien wie ich immer noch keine Ahnung zu haben. Ihr Gesicht spiegelte meine Verwirrung wider. »Was ist das?«, fragte ich an Takira gewandt und Jamie schaute mir über die Schulter. »Das, meine liebe Schwester, ist das Zeichen dafür, dass du unsere rechtmäßige Kaiserin bist.« Takira schien plötzlich mit Eifer bei der Sache zu sein. Ich sah sie immer noch verwirrt an, da ich keine Ahnung hatte, was sie damit meinte. Takira verdrehte kurz die Augen und begann, den Kleidersack zu öffnen. Zum Vorschein kam mein offizielles Gewand, welches ich bei Audienzen getragen hatte. Es sah noch genauso aus wie damals. Ich hatte dieses Kleid geliebt, weil es zwar prachtvoll war, aber trotzdem nicht so luxuriös wie die anderen Kleider bei Hofe. Das Kleid war schwarz-golden. Der Rock bestand komplett aus goldenem Stoff, ohne irgendwelche Verzierungen oder Spitze. Das Oberteil war ein schwarzes Mieder, welches sich an der Hüfte öffnete und ein Stück weit über den goldenen Rock fiel. Mit einer goldfarbenen Schnur ließ sich das Mieder vorne zuschnüren. Die Ärmel fingen an den Oberarmen an und sahen aus wie ein breites goldenes Band, von dem schwarze Spitzen bis auf den Boden fielen. An der Innenseite des Ärmels war ein langer Schlitz, sodass die Stoffe nur den äußeren Teil meines Ärmels bedeckten. Der Stoff dieses Kleides war einfaches glänzendes Leinen, kein Samt und keine Seide. Deswegen mochte ich dieses Kleid so sehr. Es sah prachtvoll aus, hatte aber keine Unsummen gekostet.


    Mir blieb beim Betrachten der Mund offen stehen. Wortlos stand ich auf und ging auf Takira zu. Ich strich über den Stoff. »Woher …?«, fragte ich. »Ich habe es damals versteckt und als klar war, dass ich dich von der Erde holen würde, habe ich es hier zu Aurora gebracht.« Ich sah Aurora an. Sie lächelte. »Das ist noch nicht alles«, sagte Aurora und verschwand für einen kurzen Moment in ihrem Zimmer. Sie kehrte mit einer Hutschachtel zurück, öffnete sie und zeigte mir den Inhalt. Wieder war ich sprachlos.


    Auf einem weinroten Samtkissen gebettet lag die Kaiserkrone. Ich sah Aurora fragend an: »Im Ernst?«, war alles, was ich sagen konnte. Ihr Lächeln wurde breiter. »Natürlich. Ihr seid die Kaiserin.« Wieder sah ich die Krone an. Jamie hatte sich hinter mich gestellt und staunte auch nicht schlecht. »Aber das ist nicht die Echte, oder?«, fragte Jamie, denn er wusste genauso gut wie ich, dass die Krone immer in der Schatzkammer des Palastes aufbewahrt wurde. Auroras Lächeln wurde breiter. »Doch, das ist die Echte.« »Aber wie seid ihr da herangekommen?« Nun warfen sich Liana, Takira und Aurora einen verschwörerischen Blick zu. »Glaubst du wirklich, wir hätten nur bei der Weide gestanden und abgewartet, während du den ganzen Spaß in den Katakomben hattest?«, sagte Liana.»Ihr habt euch währenddessen in die Schatzkammer geschlichen?« Dass meine Stimme bei diesen Worten schrill klang, konnte ich nicht verhindern. »Das war extrem gefährlich.« »Nö«, antwortete Takira leichthin. »Sie waren alle damit beschäftigt, Jamie zu bewachen. Es hat gar keiner auf die Schatzkammer geachtet, denn sie hatten den Angriff ja an anderer Stelle erwartet.« Ich sah wieder die Krone an. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Nun würde ich Xandra nicht als Valeria, sondern als Kaiserin von Lysithea gegenübertreten. »Na dann, worauf warten wir noch?«, fragte ich an Takira gewandt. Sie folgte mir in mein Zimmer, wo sie mir half, das Kleid anzuziehen, und mir die Haare zu einer komplizierten Frisur flocht. Zum Schluss setzte sie mir die Krone auf und steckte sie mit vielen Haarsträhnen und Nadeln fest.


    Als ich mich im Spiegel betrachtete, fühlte ich mich um Jahre zurückversetzt. Ich wünschte mir, Violetta und Celeste hätten mich noch einmal so sehen können. Doch für Wehmut blieb keine Zeit, der Jupiter war bereits aufgegangen und unser Weg war lang. Ich trat ins Zimmer und augenblicklich verstummten alle. Als sie mich sahen, traten Aurora und Liana Tränen in die Augen. Takira stellte sich zu Liana und Aurora. Jamie kam aus unserem Zimmer und mir stockte der Atem. Er trug einen Anzug mit schwarzer Hose und goldenem Jackett golden. Unter dem Jackett konnte ich eine schwarze Weste und ein honigfarbenes Hemd erkennen. Er trat an meine Seite. Ich sah Liana, Takira und Aurora an. Die drei hatten Tränen in den Augen, als sie sich verbeugten und Aurora sagte: »Eure Lysitheanische Majestät, es ist uns eine Ehre, an Eurer Seite kämpfen zu dürfen.« Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Ich war einfach nur Stolz, so treue Untertanen zu haben.


    Wir gingen nach draußen, wo mich eine weitere Überraschung erwartete. Wir waren heute nicht zu Fuß unterwegs. Vor dem Baumhaus standen fünf prachtvolle Einhörner. Meines hatte einen goldenen Damensattel. Schnell überprüfte ich, ob es sich um echtes Gold handelte. Auch wenn Einhörner sehr starke Tiere waren, so wäre ein Sattel aus echtem Gold doch viel zu schwer gewesen. Erleichtert erkannte ich, dass es goldenes Leder war. Die anderen Tiere trugen Sättel aus braunem Leder. Ich würde heute die Einzige sein, die als Dame ritt. Ich drehte mich noch einmal zu meinen Freunden um. »Ich danke euch allen.« Ein Lächeln breitete sich auf ihren Gesichtern aus. »Na, dann wollen wir Xandra mal in ihre Schranken weisen«, sagte ich, als ich aufstieg. Aurora ritt voran, Jamie neben mir und Liana und Takira folgten uns. Bis kurz vor der Kaiserstadt begegneten wir niemandem. Als wir kurz vor den Bauernbehausungen waren, kamen uns die ersten Wachen entgegen. Sie ritten auf schwarzen Pferden und waren zu viert. Als sie mich sahen, wirkten sie erst verunsichert. Ihr Blick blieb kurz an der Krone hängen, bevor sie sagten: »Ihr seid Gefangene der Kaiserin.« Ich stieg ab. Als ich kurz vor den Wachen stand, meinte ich: »Ach ja?« Ich hob die Augenbrauen. »Davon weiß ich gar nichts und ich müsste doch wissen, wenn diese Leute meine Gefangenen wären.« Die Wachen wechselten einen Blick. Der Größte straffte die Schultern. »Ihr seid nicht die Kaiserin. Kaiserin Xandra regiert dieses Land mit eiserner, aber gerechter Hand.« »Ist das so?«, fragte ich und hob eine Augenbraue. Wieder wechselten die Wachen einen Blick. »Ihr habt zwei Möglichkeiten.« Ich legte alle Autorität, die ich aufbringen konnte in meine Stimme. »Entweder ihr kehrt Xandra den Rücken und stellt euch auf meine Seite oder ihr kämpft. Im letzteren Fall würdet ihr auf alle Fälle den Kürzeren ziehen.« Sie mussten ja nicht wissen, dass Aurora und ich im Vorfeld ausgemacht hatten, alle Wachen, die uns aufhalten wollten, in einen Tiefschlaf zu versetzen. Die Männer sahen unschlüssig aus. Doch der Größte, der wohl so etwas wie der Anführer des kleinen Trupps war, nahm allen die Entscheidung ab. »Xandra ist die einzig wahre Kaiserin«, sagte er im Brustton der Überzeugung. Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Ihr habt es nicht anders gewollt«, antwortete ich, während ich mich wieder zu meinem Einhorn begab. »Aurora, tu deine Pflicht.« »Jawohl, Lysitheanische Majestät.« Wir wollten so viel Autorität wie möglich ausstrahlen, deswegen hatten wir uns für die Dauer unserer Reise für die offizielle Anrede entschieden. Die Wachen machten sich auf einen Kampf gefasst und sprangen von ihren Tieren. Aurora murmelte: »Khor K’nel!« Ich spürte ihre Magie an mir vorbeifliegen und die Wachen einhüllen. Alle vier schliefen zur gleichen Zeit ein. Wie wirksam dieser Zauber doch war. Aurora und Liana befreiten die schwarzen Pferde von ihren Sätteln und ihrem Geschirr. Dann schickten sie die Tiere in die Freiheit.


    Wir setzten unseren Weg fort und erreichten kurz darauf die Gassen der Bauern. Es war zwar noch früher Morgen, doch hier herrschte bereits reger Betrieb. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich aufgeregt war. Wie würde mein Volk mich aufnehmen? Wären sie sauer, weil ich sie so lange hatte warten lassen? Würden sie mir ihre Hilfe verweigern? Jamie spürte meine Unsicherheit und nahm meine Hand. »Sie werden dich lieben«, sagte er. »So wie sie es schon immer getan haben.« Die ersten Menschen, die uns sahen, erstarrten vor Überraschung. Als sie mich erkannten, kam Bewegung in sie. Sie klatschten und empfingen mich mit Jubelrufen. Meine Angespanntheit fiel von mir ab. Einige Leute liefen los und sagten anderen Bescheid, binnen kürzester Zeit hatte sich eine Menschenmenge versammelt und jubelte mir zu. Die Nachricht, dass ich zurück war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Takira ritt vor und erklärte jedem, der es hören wollte, was wir vorhatten. Die Wachen, die versuchten, die Menschenmenge aufzulösen, hatten keine Chance. Jetzt, als das Volk wusste, dass ich zurück war, griff es nach allen möglichen Waffen und Gegenständen, um sich zu verteidigen und zurückzuschlagen. Es hatte sich eine Gasse gebildet und viele Menschen geleiteten uns sicher in Richtung Kaiserpalast. Sie hielten jeden auf, der versuchte, sich mir in den Weg zustellen. Von so viel Beistand war ich gerührt. Natürlich ging es nicht ohne Verletzte, aber Aurora versuchte, so viele wie möglich wieder zu heilen. Es wurde immer schwerer voranzukommen, da sich die Nachricht verbreitet hatte, doch wenn es zu viele wurden, sprach Aurora einen gezielten Zauber aus.


    Am grünen Band ließen wir die Bauern hinter uns. Sie wehrten sich weiterhin gegen die Wachen. Ich sah, dass mein Volk sehr tapfer war, und meine anfängliche Skepsis tat mir leid. Hinter der Grenze zu den Adelswohnungen war es ruhiger, doch auch hier erregten wir Aufsehen. Allerdings wurde hier nur hinter vorgehaltener Hand getuschelt. Nur vereinzelt bekannten sich die Leute wirklich zu mir. Zumindest stellte sich uns hier niemand mehr in den Weg. Ich konnte die Kämpfe aus der Siedlung bis hier hören. Besorgt drehte ich mich um und schaute nach hinten. Doch ich konnte nur Liana und Takira sehen, die uns folgten. Jamie ergriff wieder meine Hand. Ich sah ihn an und er lächelte mir aufmunternd zu. Wir setzten unseren Weg unbeirrt fort. Nach kurzer Zeit hatte sich auch hier eine beachtliche Menschenmenge zusammengefunden. Es gab viele, die mich mit wütenden Blicken anstarrten, doch die Zahl derer, in deren Gesichtszüge ich Hoffnung entdecken konnte, überwog bei Weitem. Vor uns ragte der Palast auf. Ich wurde wieder nervös. Wir hatten einen großen Auftritt hingelegt, doch damit war nun auch Xandra gewarnt. Was sie wohl tun würde? Ich sagte mir, dass es egal war, denn es würde ohnehin ihre letzte Tat sein. Schon aus der Entfernung sahen wir die Wachen vor dem Palast stehen. Sie hatten sich in mehreren Reihen aufgestellt. Xandra hatte also nicht vor, sich uns alleine zu stellen. Knapp einhundert Meter vor der ersten Reihe blieben wir stehen. Wir stiegen von unseren Einhörnern, Aurora sprach einen Zauber aus und die Tiere waren von ihren Sätteln und vom Zaumzeug befreit. Wir schickten sie in die Freiheit zurück. Dann drehten wir uns den Reihen der Wachen zu, welche genauso angespannt wirkten wie wir. Einige schienen unentschlossen, andere schienen sich ihrer Sache nur allzu sicher zu sein. Alle wussten, was nun kommen würde: der endgültige Kampf.


    


    


    


    Kapitel 28 - Das Ende ist erst der Anfang


    


    Die Wachen machten den Anfang und griffen an. Man merkte sofort, dass sie über keinerlei Magie verfügten, denn sie zogen die Schwerter und stürmten auf uns zu. Auch Jamie hatte sein Schwert gezogen und machte sich bereit. »Fasst euch bei den Händen«, forderte Aurora, Liana, Takira und mich auf. Wir taten sofort, was sie sagte. »Sammelt eure Magie.« Ich suchte nach meiner Magie in mir und ergriff sie. Dabei spürte ich, wie Takira und Liana das Gleiche taten. »Und nun alle gleichzeitig:« Wie Aurora und auch Liana und Takira, sagte ich im gleichen Augenblick: »Khor K’nel!« Wir ließen unsere Magie los und die erste Reihe fiel um wie die Fliegen. Uns immer noch an den Händen haltend, gingen wir weiter auf die Wachen zu. Jamie folgte uns. Wir versuchten den gleichen Zauber noch einmal, doch er wirkte diesmal nicht. »Xandra muss einen Schutz um sie herum aufgebaut haben«, sagte Aurora. »Das bedeutet, sie muss in der Eingangshalle sein. Einen so großen Schutzzauber kann man nicht schnell über weite Strecken aufbauen.« Die Wachen kamen mit Schwertern auf uns zu. Jamie ging an uns vorbei und stürmte mit erhobenem Schwert auf die Wachen los. Entsetzt sah ich ihm hinterher. Ich wollte ihn schon fragen, ob er verrückt geworden sei, als ich merkte, dass ein paar Dutzend weitere Männer mit erhobenen Schwertern an uns vorbei stürmten und den Kampf aufnahmen. Einen Moment lang konnte ich einfach nur die Szene vor mir beobachten. Da waren alte und junge Männer, Bauern genauso wie Adlige, und sie stürzten sich in den Kampf, um mir zu helfen. »Komm, Valeria.« Takira zog mich am Ärmel. »Du musst bis zu Xandra vordringen, dein Volk kämpft mit dir und wird dir den Rücken stärken.« Ich nickte und lief hinter Takira her. »Kommt, ich kämpfe euch den Weg frei«, rief Jamie, der äußerst geschickt mit dem Schwert umging, und lief vor. Wir folgten ihm. Ab und zu musste ich einen Zauber benutzen, doch dank der vielen Kämpfer – ich konnte nun sogar einige Frauen unter ihnen entdecken – hatten wir die Reihen der Wachen schnell durchbrochen. In der Eingangshalle sah ich sofort Xandra, sie war von Wachen umringt. Als sie mich sah, verhärteten sich ihre Gesichtszüge. Ihr Blick blieb an meiner Krone hängen und für einen Moment weiteten sich ihre Augen, bevor sie sich zu Schlitzen verengten. »Du wagst es!« Ihre Stimme klang wie Donnergrollen. »Xandra Barcley!« Zum Glück klang meine Stimme beherrschter, als ich es war. Die Worte schossen mir einfach so durch den Kopf. »Du bist hiermit deines Amtes enthoben. Ich bin die rechtmäßige Kaiserin von Lysithea und fordere hiermit meinen Thron zurück. Ergebe dich oder stell dich zum Kampf!« Xandra lachte laut auf. »Ich brauche mich nicht zum Kampf zu stellen. Ich habe genug Leute, die für mich kämpfen.« Mit einem Wink schickte sie die Wachen, die sie umringt hatten, in den Kampf. Jamie, Liana, Takira und Aurora kämpften für mich und ich stellte Xandra am Rand der Eingangshalle. »Wie du siehst, reichen sie nicht aus, um mir zu entkommen«, sagte ich. »Gibst du auf oder kämpfst du?« Xandra verging das Lachen. Hochnäsig schaute sie auf mich herab. »Du hast doch eh keine Chance gegen mich.« »Quatsch nicht und lass es uns heraus finden.« Ich beschwor einen Sturm herauf, den ich mit aller Macht auf sie schickte. Mit einer Hand wehrte sie ihn ab. Auf ihrem Gesicht erschien ein Grinsen. Um uns herum kämpften die Wachen immer noch mit meinen Freunden. »Pyāra Jyōta!«, rief ich und schickte eine riesige Flamme auf Xandra zu, sie war nicht schnell genug und so versengten die Flammen einen Teil ihrer Haare. Ich musste grinsen, Xandra war also doch nicht unverwundbar. Allerdings war sie jetzt mächtig sauer. Sie schickte ihrerseits einen Hagelsturm auf mich los, den ich mit einer Hand abwehrte. Ich antwortete mit einem neuen Angriff und so ging es eine Weile hin und her. Flammen versengten den Saum meines Kleides, als ich nicht schnell genug auswich. Dafür traf mein Sandsturm sein Ziel und Xandra war einen Moment orientierungslos. Sie revanchierte sich mit einem Wasserzauber, dem ich noch rechtzeitig auswich. Plötzlich schrie Takira auf. Ich drehte mich um und sah, dass sie von einem Schwert am Arm verletzt worden war. Viel Blut floss aus der langen und tiefen Wunde, doch Aurora war sofort bei ihr, brachte den Wachmann mit einem Zauber zum Schweigen und heilte Takiras Wunde. Erleichtert atmete ich auf. Xandra nutzte meine Unaufmerksamkeit aus und rief: »Chóu Shí!« Ich drehte mich um. Viel zu spät sah ich, dass ein langer spitzer Stein auf mich zuflog. Nun war es vorbei, mein gutes Herz und die Sorge um meine Schwester hatten unser aller Schicksal besiegelt. Ich konnte nichts weiter tun, als die Augen zu schließen und auf den Schmerz zu warten, doch er stellte sich nicht ein, stattdessen hörte ich Jamie aufstöhnen. Ich öffnete die Augen und sah wie Jamie vor mir zusammenbrach. Er hatte sich zwischen mich und den Stein geworfen, der sich durch seine Brust gebohrt hatte. Wie in Zeitlupe verfolgte ich, wie Jamie auf dem Boden aufschlug. Ich fiel auf die Knie und hörte von weitem einen Schrei. Dabei realisierte ich nicht, dass der Schrei aus meinem Mund kam. Alles um mich herum versank und ich konnte nur noch Jamies schmerzerfülltes Gesicht wahrnehmen. Ich nahm seinen Oberkörper auf den Schoß. Aurora und Takira hatten sich vor mir aufgebaut und blockten jeden Zauber ab, den Xandra abfeuerte. Liana stand ihnen so gut sie konnte zur Seite. Einige Kämpfer aus meinem Volk waren in die Eingangshalle gekommen und bekämpften nun die Wachen, die Xandra hier drinnen behalten hatte. Ich nahm das alles nur am Rande wahr. Jamie sah mich an. »Es ... tut … mir leid«, flüsterte er und man merkte, dass ihm das Reden sehr schwerfiel. Tränen liefen mir über das Gesicht. »Schhht. Nicht reden«, flüsterte ich. Jamies Wunde war einfach zu groß, doch ich wollte versuchen, ihn zu retten. Ich hob meine Hand über seine Wunde und wollte die Zauberworte aussprechen, aber Jamie hielt meine Hand fest. »Nicht … Du brauchst … deine … ganze Kraft … wenn du… gegen … Xandra … bestehen willst.« Seine Stimme war sehr schwach. Ich schüttelte den Kopf. Es war mir egal, ob Xandra gewann oder nicht. Jamie erriet meine Gedanken. »Sieh ... sie dir ... an.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Mit zitternder Hand schob er mein Kinn nach oben und ich blickte auf. Da standen Aurora, Liana und Takira. Ihre Gesichter erfüllt von Entschlossenheit. Sie stellten sich Xandra mit allem, was sie hatten, in den Weg. Jamie hatte recht, ich musste dem Ganzen jetzt ein Ende setzen und dafür brauchte ich meine ganze Kraft. Ich schloss für einen Moment die Augen, als Jamie mit großer Anstrengung eine Hand an meine Wange legte. Dann sah ich ihn an. In seinen Augen war nur seine unendliche Liebe zu mir zu sehen. Ich lächelte ihn an. Ich wollte, dass das Letzte, was er sah, etwas Schönes war. »Ich … liebe … dich …«, sagte Jamie leise und dann schloss er für immer die Augen. Seine Hand fiel zu Boden. Ich schrie und schüttelte ihn. Doch ich spürte bereits, dass es zu spät war. Jamie war tot. Ich hatte ihn schon wieder verloren. »Valeria!«, rief Aurora. »Wir können Xandra nicht mehr lange abwehren.« Ich nickte. Dann griff ich nach meiner Magie und flüsterte: »Ātmā Jānā Graha príthvī Punarjanma.« Ein sanftes Leuchten erhob sich von Jamies Körper. Es schwebte einen Moment lang über seinen Körper, bevor es wie ein Pfeil zum Tor hinaus schoss und im Himmel verschwand. Ich wusste, dass ich Jamies Seele zur Erde geschickt hatte, und hoffte, er könnte dort noch einmal ein glückliches Leben führen. Dann stand ich auf. Mein Zorn und meine Liebe zu Jamie gaben mir Kraft. Xandra war einfach zu stark. Aber nicht so stark wie ich. Und es gab noch einen Weg, auf dem ich sie auf jeden Fall besiegen konnte. Jetzt, da ich Jamie verloren hatte, hielt mich nichts mehr davon ab, diesen Weg auch zu gehen. Ich trat vor. Xandra lachte. Sie verschränkte die Arme und wartete darauf, dass ich angriff. Ich sah Takira und Aurora an. »Aurora, danke für alles«, flüsterte ich und Schrecken zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich ahnte sie, was ich vor hatte. Takira sah verwirrt aus, als Aurora die Tränen übers Gesicht liefen. »Halte sie zurück.« Ich sprach so leise, dass es nur Aurora verstehen konnte. Tränen traten mir in die Augen. »Takira«, sagte ich nun etwas lauter. Sie sah mich an und man erkannte, dass sie sich fragte, was los war. »Du wirst eine tolle Kaiserin sein.« Auch Liana sah verwirrt aus. »Und du, hilf ihr, wo du nur kannst, Liana. Ich liebe euch beide.« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat ich vor. Xandra grinste höhnisch. »Was hat sie vor?«, hörte ich Liana fragen, doch Aurora antwortete nicht. Ich sammelte all meine Magie und meine ganze Liebe, die ich in mir trug. Ich dachte an all die schönen Momente, die ich hier auf Lysithea erlebt hatte und an die wunderbaren Menschen, die mir immer zur Seite standen. Zuletzt beschwor ich Jamies Gesicht vor meinem inneren Auge herauf. Ich sah jede Einzelheit deutlich vor mir, sein Lächeln, seine warmen braunen Augen, seine verwuschelten Haare. Dann öffnete ich die Augen, um einen letzten Zauber auszusprechen, und rief: »Mogut’yun Pyāra Azatum Jānā Xandra!« Ich spürte, wie alle Magie und mit ihr auch all meine Lebenskraft mich verließ und auf Xandra überging. Ich fiel auf die Knie. Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich auf den Beinen zu halten. Im nächsten Moment lag ich auf dem Boden. Ich sah noch, wie Xandra die Magie in sich aufnahm. Ein freudiges Lachen lag auf ihrem Gesicht, doch ihr Körper und ihre Seele waren nicht stark genug, um all die Macht und Liebe, die aus meinem Körper gewichen waren, auszuhalten. Schrecken breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie merkte, dass es sie innerlich zerriss. Xandra wurde in die Luft gehoben und schien rot zu glühen. Wie ein gesprungenes Glas bekam ihr Körper Risse. Es zerriss sie förmlich wie eine Explosion von innen und übrig blieb nichts als schwarzer Nebel, der sich schnell verteilte und nur ein sanftes Glühen zurückließ, welches im Raum schwebte. Ich merkte, wie mein Herz immer langsamer schlug und mir langsam auch die Kraft zum Atmen fehlte. Nur am Rande bekam ich mit, dass Liana, Takira und Aurora sich um mich herum versammelt hatten. Ich war endlos müde und wollte nur noch schlafen. Wieder flackerte das Bild von Jamie vor mir auf. Bei seinem Anblick musste ich lächeln. Mit Jamie als letzten Gedanken schloss ich meine Augen und ein warmes Licht umfing mich.


    


    »Valeria! Valeria öffne die Augen!« Takira hatte sich den Kopf ihrer Schwester in den Schoß gelegt. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Liana saß neben ihr und weinte ebenfalls. Auf Valerias Gesicht lag ein Lächeln. Sie sah zufrieden und glücklich aus, als würde sie einfach nur schlafen. Doch das fehlende Heben und Senken ihres Brustkorbes verriet, dass sie nicht nur schlief, sondern tot war. Liana und Takira schluchzten. Sie hatten gerade ihre große Schwester verloren, die ihr Leben dafür gegeben hatte, dass auf diesem Planeten endlich die Tyrannei endete. Xandra war besiegt. Lysithea war frei. »Aurora, kannst du nicht etwas tun?«, schluchzte Takira. »Ich kann sie nur auf die Erde schicken«, antwortete sie. »Sie ist tot und ich kann die Toten nicht zu neuem Leben erwecken, ohne selbst zu sterben. Und ich bin mir sicher, dass Valeria mir das sehr übel nehmen würde«, sagte sie und auch ihre Stimme zitterte. Aurora weinte ebenfalls, allerdings hatte sie sich etwas besser unter Kontrolle. Schließlich nickte Takira. »Bitte schicke sie auf die Erde. Ich weiß, dass Valeria das auch wollen würde.« Aurora nickte. Sie legte eine Hand auf Valerias Brustkorb und murmelte: »Ātmā Jānā Graha príthvī Punarjanma.« Ein sanftes Glühen erhob sich von Valerias Körper. Es verharrte in der Luft. Plötzlich schwebte von der Stelle, wo eben noch Xandra gestanden hatte, ein weiteres Glühen auf Valerias Leuchten zu. Sie vereinten sich und schossen gemeinsam nach oben in den Himmel. »Was war das?« Takira sah Aurora fragend an. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat sich Valerias Macht wieder mit ihrer Seele vereint«, beantwortete Aurora die Frage. Liana, Takira und Aurora sahen noch eine Weile dem Leuchten hinterher.


    Einige Tage später fand Valerias Beerdigung statt. Das ganze Land hatte sich versammelt, um der Kaiserin die letzte Ehre zu erweisen. Takira und Liana weinten viel, doch sie wussten auch, dass Valeria bewusst diesen Weg gewählt hatte. Dies half ihnen, mit ihrer Trauer umzugehen, und das Wissen, dass sie nicht ganz verschwunden war, sondern auf der Erde wiedergeboren wurde, machte den Schmerz erträglicher.


    Es dauerte einige Zeit, bis die sichtbaren Auswirkungen des Kampfes beseitigt waren. Takira wurde noch am selben Tag als Kaiserin eingesetzt. Sie versuchte, sich ein Beispiel an ihrer Schwester zu nehmen und das Land mit Güte zu regieren. Aurora und Liana standen ihr dabei so gut es ging zur Seite. Als erste Amtshandlungen ließ sie die Bauern, die immer noch in den Katakomben saßen, frei und sorgte dafür, dass jeder Bürger von nun an eine ausreichende Menge an Grundnahrungsmittel besaß. Die Bauern waren immer noch nicht reich und hatten weiter nicht viel zum Leben, doch sie hungerten nicht mehr und Takira sorgte dafür, dass jeder ein ordentliches Dach über dem Kopf hatte. Sie ließ Gruppen mit Handwerkern zusammenstellen, welche den Leuten halfen, ihre Häuser zu reparieren. Es galt das Prinzip: Eine Hand wäscht die andere.Alle halfen sich gegenseitig, so gut sie nur konnten. So wurde das Land nach und nach wieder aufgebaut. Das ging natürlich nicht von heute auf morgen, aber es nahm langsam Gestalt an. Takira fühlte sich in ihrer Rolle als Kaiserin wohl. Nur ein Mann fehlte ihr noch. Sie hoffte, dass auch sie eines Tages das Glück haben würde, einen Mann zu treffen, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Doch bis dahin kümmerte sie sich um ihr Volk und durch Liana fühlte sie sich nie allzu lange einsam. Manchmal, wenn der Jupiter bereits untergegangen war, stand Takira auf dem Balkon und sah zu den Sternen. Irgendwo da draußen lebte Valeria.


    


    

    


    


    Epilog


    


    17.05.1987 Esperies/Korfu


    


    Danae Nikopolidou und ihr Mann Alexandros Nikopolidis hielten ihr neugeborenes Baby überglücklich in den Armen. Es war ein Wunder, dass Danae nach langer Krankheit doch noch schwanger geworden war und nun ihr Baby, es war ein wunderschönes Mädchen, in den Armen halten durfte. Ihr Mann strahlte sie glücklich an, er küsste das Baby auf die Stirn und sagte zu seiner Frau: »Und? Weißt du nun, wie wir sie nennen sollen?«


    Danae nickte: »Ja. Als ich sie das erste Mal sah, wusste ich, dass es nur einen perfekten Namen für sie gibt. Ich weiß nicht einmal, woher er kommt, aber ich weiß, dass es unbedingt dieser Name sein muss: Valeria.« Alexandros schaute seine Tochter an, ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er sagte: »Er passt perfekt.«


    


    Zehn Jahre später.


    


    »Valeria!« Danae rief bereits zum dritten Mal ihre Tochter und endlich bekam sie auch eine Antwort. »Ja Mama?« »Komm rein! Es gibt gleich Abendbrot.« Valeria, die im Garten gespielt hatte, kam an die Tür gestürmt. »Och Mama, nur noch eine halbe Stunde. Es sind neue Nachbarn eingezogen und die haben einen Sohn, der müsste so alt sein wie ich. Ich hab ihn gerade zum Spielplatz gehen sehen. Kann ich ihn nicht begrüßen?« Danae lächelte über ihre Tochter, sie war ein warmherziges und aufgeschlossenes Mädchen. »Na gut, aber nur eine halbe Stunde.« Valeria nickte begeistert. »Versprochen.« Dann verschwand sie und Danae schaute kopfschüttelnd hinterher, wie das rothaarige Mädchen mit den lebhaften Locken Richtung Spielplatz verschwand.


    Valeria kam etwas außer Puste auf dem Spielplatz an. Der Neue hatte sich auf eine Schaukel gesetzt und wirkte ein wenig verloren. Valeria ging auf ihn zu. Als Erstes fielen ihr seine wuscheligen Haare auf. Verwirrt blieb das zehnjährige Mädchen stehen. Sie hatte das Gefühl, als würde sie diesen Jungen kennen. Es war eine verschwommene Erinnerung wie aus einem Traum, aber sie konnte sie nicht richtig fassen. Valeria schüttelte den Kopf und ging auf den Jungen zu. »Hallo«, sagte sie, als sie vor der Schaukel stand, »du musst neu hier sein.« Der Junge sah ein wenig traurig aus, deshalb schenkte Valeria ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Wir sind hierher gezogen«, antwortete der Junge und blickte traurig in den Sand. »Ach, du findest dich hier bestimmt bald zurecht«, sagte Valeria optimistisch. »Ich bin Valeria. Wir können Freunde werden.« Valeria hielt dem Jungen ihre Hand hin. Er schien einen Moment zu überlegen, doch als er das strahlende Lächeln auf ihrem Gesicht sah, konnte er nicht anders, als es zu erwidern. Er griff ihre Hand und sagte: »Ich bin Jamie.«


    


    


     Ende Erster Teil -


     


    


    


    


    


    


    


    Sabdom ká Jádú - die Zauberworte


    


    Tatva  =  Elemente


    Ùdens  =  Wasser


    Prithvì  =  Erde


    Àga  =  Feuer


    Vàyu  =  Luft


    Anubhùti =  Gefühle


    


    Die Údens= Wasser Zauberworte


    Bùmda  =  Tropfen


    Nadi  =  Fluss


    Jhìla  =  See


    Sàgara   =  Meer


    


    Die Vàyu = Luft Zauberworte


    Havá  =  Wind


    Àkàsá  =  Himmel


    Áge   =  Sturm


    Bádalà  =  Wolken


    


    


    Die Àga = Feuer Zauberworte


    Yújín  =   Glut


    Jyōta   =  Flamme


    Rākha  =  Asche


    Dhuám  =   Rauch


    


    Die Prithvi = Erde Zauberworte


    Rēta  =  Sand


    Shí   =  Stein


    Ghāsa  =  Gras


    Dhūla   =  Staub


    Anubhùti = Gefühle Zauberworte


    Pyāra  =  Liebe


    Chóu  =  Hass


    Fènnù  =  Wut


    Śōka  =  Trauer


    Xǐyuè  =  Freude


    Sukha  =  Glück


    Nirāśā  =  Enttäuschung


    


    andere Zauberworte


    Vināśa  =  Zerstörung


    Hīliṅga   =  Heilung


    Jīnā  =  Leben


    Sǐwáng  =  Tod


    


    Sonstige


    Patrank  =  Illusion


    Tesnel  =  sehen


    Azatum  =  loslassen


    Kheghdel =  erwürgen


    Payt’yun =  Explosion


    K’nel  =  schlafen


    Khor  =  Tief


    Antesaneli =  Unsichtbar


    Miayn  =  Einzig


    Tesaneli =  Sichtbar


    Verats’nel =  Aufheben


    Ātmā   =  Seele


    Jānā  =  gehen


    Graha príthvī =  Planet Erde


    Punarjanma =  wiedergeboren


    Mogut’yun =  Magie
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